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Ich habe lange gewuͤnſcht, daß von 

unſrer alten Freundſchaft ein oͤffentliches 

Denkmahl vorhanden ſeyn moͤge; nicht nur 

aus der ſehr verzeihlichen Eitelkeit, daß die 
Welt wiſſen ſoll, daß ich, von einem wuͤr⸗ 
digen Manne, durch viele Jahre ununter⸗ 

brochen geliebt worden bin: ſondern auch, 

weil ich glaube, daß eine fang dauernde 

Sreundfchafe unter Gelehreen ein gutes 

Denfpiel giebt: da dieſe Freumdfchaften, 

welche oft mehr der Werftand, als das 
2 . 
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Herz ſtiftet, durch die Eitelkeit fo Teiche 

getrennt werden. Sie haben uͤberdieß ein 

Recht auf meine letztern, reifern Geiſtes— 

arbeiten, da Sie meine erſten, noch unrei⸗ 

fen, in Ihren Schutz genommen, und mich 

als Schriftſteller beym Publikum einge— 
führe haben. 

Die Auffäge, welche ich Ihnen bier 
widme, find klein und unbedeurend, und 

fonnen böchftens nur in fo fern einigen io, 

Werth haben, als fie etwas Selbſtgedach⸗ 

tes enthalten, und Gedanfen ‚bey andern 

veranlaffen. Aber fir Sie werden fie das 

durch eine größere Wichtigkeit befommen,. 

daß Sie wiffen, unter welchen Hinderniſ— 
ſen und in welcher unangenehmen Sage ich 

fie ausgearbeitet habe. Sie werden ſich 

freuen, daß ich im Stande gewefen bin, fie 

zu vollenden: und da Sie fo lange, auch 

durch Briefe, wenig, ober nichts von mir 

erfahren haben, fo wird es. Ihnen lieb 



feyn, mich einmahl ausführlich fprechen zu 

hören, | 

Ich felbft ergege mich, indem ich dieß 

fehreibe, an dem Gedanken, daß, in den 
fhönen Tagen des bevorftehenden Früß: 

fings, mein Buch Sie vielleicht einige Hei« 

tre Morgenftunden auf Ihrem Landſitze ‚bes 

fchäftigen, und mein Andenfen bey Ihnen 

veche lebhaft erneuern wird. 

Möge der Himmel Sie diefe unſchul⸗ 

digen Freuden des Sandlebens, — die 

FSamilienfreuden eines, von einer guten 

Gattin und wohlgerathnen Kindern, ums 

‚gebnen Hausvaters, — das WVergnügen 

des Umgangs mit fo vielen verftändigen 

und vechtfchaffnen Perfonen, von denen 

Sie geliebt und aufgefucht werden, und 

endlich das Vergnügen des Studireng, und 

einer lebhaften Theilnehmung an allen Forte 
ſchritten der Litteratur, welches durch das 



5. 

Alter bey Ihnen nicht geſchwaͤcht morben 

iſt, noch lange genießen laſſen. Sehe ich 

auch dieß alles nicht mehr, wie ehedem, 

ſelbſt in der Nähe: fo wird, auch in ber 
Entfernung, das bloße Bild davon mein 
Gemuͤth erheitern. geben Sie wohl. 

7 

Breßlau den zı. Merz 
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Worrede. 

Ich bringe dem Publieum "eine Heine Gabe 
dar, — mehr einen Beweis meines guten Wil: 
lens, zu ſeinem Dienſte zu arbeiten, Als ein 

wichtiges Huͤlfsmittel ſeiner Aufklaͤrung ‚ dber 

einen * au den Sagen feiner Kennt 

niffe: di. ds AR I AAR 

Die’ Materien, welche ich Yier bearbeitet 
Habe, find zum Theile fo populaͤr, daß dartiber 

jedermann fein eigner Lehrer feyn, — und der 

Schriftfteller Höchftend nur das Berdienft haben 

Kann, we; ; va⸗ der ar Mann über 
UI NEUE 3 I 2 u. 
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die Sache immer gedacht hat, deutlicher mit 

Morten auszudrüdens — zum Theile find fie 

geringfügig und unbedeutend, und werden nur 

durch den Zufammenhang wichtig, den fie, ver⸗ 

möge der menfchlichen Leidenfchaften, ober ver» 

mittelft der bürgerlichen Verfaffungen, mit der 

Sittlichkeit haben. Ueber die Geduld und die 

Unentſchloſſenheit kann niemand etwas durch⸗ 

aus neues ſagen: und uͤber die Moden und das 

buͤrgerliche Air, werden nur Wenige philoſo⸗ 

phiſche Unterfuchungen anhören wollen, | 

Deſſen ungeachtet habe ich geglaubt, daß 

das Ssntereffe, welches ich an diefen Gegen: 

ftänden, und den bey ihrer genauern Berrad)s 

tung in mir. ervegten Ideen fand, mit mit einer 

Anzahl Menfchen, . die. eine der meinigen aͤhn⸗ 

Yiche-Lage und Gemürbsart haben, gemein ſeyn 

koͤnnte. — Was ic) von den Menſchen kenne, 

weiß ich hauprfächlich ‚aus mir felbit: was ich) 

von der Welt kenne, ift der Sleine Kreiö, den 



ich aus meinem Standorte‘ überfehen habe, 
So weit als ich andern ähnlich bin, werde ich 

ihre Empfindungen getroffen und ihre Gedan⸗ 

Een errathen haben: denn die meinigen habe 

ich getreu F und fo viel ich Fonnte, "deutlich 

Darzuftellen geſucht. Inſofern die Dinge und 

Menfchen, die mich von Jugend auf umgeben 

haben, ald Proben von dem, ‚ was fie übers 

haupt find, gelten fünnen, werden meine Be: 

obachtungen, auch für Leſer an fremden Orten 

und in veraͤnderten Lagen, Wahrheit ent⸗ 

halten, 

Ich habe nicht allemahl die Zweifel und 

Einſchraͤnkungen zu meinen Saͤtzen hinzugefuͤgt, 

die bey denſelben ſtatt finden ‚ weil es dem 

Schriftſteller, welcher dies thun wollte, un⸗ 

moͤglich waͤre, uͤber dieſe Materien irgend 

etwas beſtimmtes zu ſagen, oder jemals zu 

endigen. — Sch beruhigte mich damit, daß die 

Ausnahmen leicht wahrzunehmen ſind, wenn 

N. 



die. Regel entdeckt iſt, und daß oft ſelbſt eine 
unrichtige Dazu dient, — indem man ſie pruͤft 

oder berichtiget, — beſſere Beobachtungen zu 

peranlaſſen, Beobachtungen, auf die man 

demohnerachtet „ohne eine vorhergehende man⸗ 

gelhafte Theorie, nicht, gekommen waͤre. 

"Einem Menſchen ‚ "der gelten bat, if es 

natürlich ‚ | über die Geduld ladhodenten 

einem wiſſenſchaftlichen Unter ſuchungen fi ch 

widmenden Manne muß praltiſche Eurfelofe | 

fenheit eine vorzüglich wichtige Tugend ſeyn 

aber es wird mehrere, die mich nur von ferne 

kennen, das Intereſſe ——— das ich an 

den Moben und an den Sitten ber Hefe nehme. 

Um mich in den Augen dieſer Leſer über | 

meine Wahl zu vechtfertigen, muß es mir 

erlaußt fen, einige Yügenblide don n mit ei 

zu veden. 

Von meiner eeüpefin Jugend an bat eine 

— Liebe zum Umgange mein Ge⸗ 
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muͤth beherrfcht, und oft es beunruhiget, Der 

Wunſch, in der Gefeljchaft zu gefallen und von 

verfelben geſucht zu werden, ift zu allen Zeiten: 

weit ftärfer bey mir gewefen, als die Begierde’ 

nach litterarifchem Ruhme. - Wenn mir diefer' 

letre ein wünfchenswerthes Gut ſchien: fo war 

eö nur deswegen, weil ich glaubte, daß er mir’ 

ven Weg zu jenen Worrheilen bahıren würde,’ 

| Mein Ehrgeiz lernte bald noch feinere Unter: 

ſchiede achen. Ich wollte nicht nur, wie Mon⸗ 

taigne, daß man mich ſelbſt, nicht meine Buͤcher 

ſchaͤtzen ſollte: ich wurde auch gewahr, daß es et⸗ 

was ganz anders waͤre, wenn mich die Geſellſchaft 

unter dem Titel eines mir zugeſchriebnen beſon⸗ 

dern Talents, als ‚wenn fie mic unter dem, 

einer anbeftimmten, aber. allgemeinen Liebens⸗ 

würdigfeit aufnähme; und: nur dies letztre war 

der Gegenftand meiner Wuͤuſche. Ich dachte’ 
genau fo wie Pascal, daß derjenige, den man 

bey feinem Eintritte.in eine Verſammlung der 

Geſellſchaft, als einen vortreflichen Clavierſpie⸗ 

*4 
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ler, einen Erzaͤhler luſtiger Geſchichten, oder 

ſelbſt als einen beruͤhmten Dichter oder Schrift⸗ 

ſteller ankuͤndigt, nur noch ein erborgtes und 

unſicheres Anſehn in derſelben habe, — und 

daß, um ſich als Mitglied von ihr betrachten, 

und an ihren geſelligen Vergnuͤgungen mit vol⸗ 

lem Rechte Theil nehmen zu koͤnnen, er nicht, 

wegen einer beſondern Eigenſchaft von ihr ge⸗ 

lobt, ſondern, nach feiner gauzen Perſoͤnlich⸗ 

keit als braver und artiger Mann, onnete 

et. galant · homme).geliebt werden müffe, 

Dieſe ‚meine von: der: Vernunft nicht hin⸗ 

länglich bewachte Leidenſchaft, die Begierde, 

im Umgange zu gefallen und des Umgangs zw 

‚genießen, wollte auf eben fo mannigfaltige, ald 

ausgefuchte Weifebefriediget ſeyn. Sch wuͤnſchte 

von Feiner Claſſe ausgeſchloſſen zu werden, und 

vielleicht verlangte ich zu fehr , auch in den er⸗ 

ften meines jedesmahligen Wohnorts eine Rolle 

zu ſpielen. Hierbeg mochte zum Theile. bloße 
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Eitelkeit, die nur hervorragen will, zum Grunde 

liegen; aber ich bin mir bewußt, daß auch Wiß⸗ 

begierde und das Verlangen, vollkommner zu 

werden, mit unter meine Triebfedern gehoͤrte: 

Wißbegierde, inſofern ich im Umgange vor⸗ 

nehmlich eine Schule der Menſchenkenntniß 

ſuchte und dazu die verglichne Beobachtung 

mehrerer Stände fuͤr nothwendig anſah; Ders 

langen nach Vollkommenheit, indem ich durch 

den Umgang mit der vornehmen oder mit der 

modifchen Welt, gerade diejenigen Uebungen 

zu erhalten hoffte, welche die Fehler meiner 

Naturanlagen verbeffern, und die, durch Nach 

denken und Studium unerreichbaren Vorzüge 

mir verfchaffen koͤnnten. eier 

‚Der Himmel, welcher befjer als wir feldft, 

weiß, was uns niutzt, hat die Erreichung der: 

jenigen Abfichten, nach denen ich ein fchwaches 

Berlangen trug, durch mancherley mir verlies 

hene Hälfsmittel begünftigt, — der Befriedi⸗ 

”. 
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gung meiner lebhafteſten Begierde aber unzaͤh⸗ 

lige Hinderniſſe entgegen geſetzt. Von meiner 

fruͤhen Jugend an ſahe ich Perſonen, die mit 
mir in gleichen aͤußern Umſtaͤnden waren, und 

denen ich an Geiſtesgaben uͤberlegen zu ſeyn 

glaubte, in allen Geſellſchaften weit beſſer, als: 

ich, ihr Gluͤck machen. Ich erlaugte von Zeit _ 

zu Zeit die Achtung einiger wuͤrdigen Maͤnner 

aus jeder Claſſe: aber nie gelang es mir, den 

großen Haufen in irgend einer zu gewinnen: 

welches ich doch, weil es mir um ausgebreite⸗ 

ten Umgang, nicht bloß um freundfchaftlichem 

zu thun war, ſehnlich wuͤnſchte. Weder meine 

Talente noch meine aͤußern Annehmlichkeiten: 

reichten zu, den Stolz der hoͤhern, oder dem 

Kaltfinn der fröhlichern Kreife gegen einen Unz 

bekannten und. Ernfthaften zu überwinden, den 

weder Familienverbindungen noch Intereſſe ih⸗ 

nen wichtig machten. Zufaͤlle begünitigten mich. 

felten, und meine. .eignen Mängel hinderten 

mich, von denen, welche fich zuweilen darbo⸗ 
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then, ‚Gebrauch zu machen. Endlich trieben 

Kraͤnklichkeit und Gebrechen des Körpers mir) 

noch mehr in diejenige Einſamkeit zuruͤck, ‚die 

ich. fo gerne mit dem zes der Welt vera 

— * haͤtte. 

Indeß zog ich doch) von dieſer meiner Bea 

gierde, die Welt zu Fennen und fie zu genießen, 

fo unbefriedigt fie blieb, den Bortheil, Daß ich 

fie, fo weit ich fie ſah, mit einem. gefchärftern 
Blicke beobachtete. Sch hatte oft noͤthig, mich 

über die Ausſchließungen von Seiten der Hoͤ⸗ 

hern, Die, meinen Stolz, Fränkten, oder über 

die Gleichgültigfeit, die ich von meines Glei⸗ 

chen erfuhr, und die mich betruͤbte, zu troͤſten: 

und ich fand dieſen Troſt immer nur in dem 

Nachdenken uͤber die Urſachen, welche mir das 

Uebel zugezogen hatten. Ich ſah die Leute nach 

der Mode. mit deſto größerer Aufmerkſamkeit 

an, nachdem ich felbft verzweifelte, einer von 

ihnen zu werden; und unwillig über die Schuͤch⸗ 



ternheit und den Zwang, den ich in der Ges 

felfchaft ver vornehmen oder der galanten Welt 

au mir fühlte, bemerkte ich defto fcharffichtiger 

das Eigenthämliche im der Perſon und den Um⸗ 

fländen derjenigen, die, ohne größere Huͤlfs⸗ 

quellen in ihrem Geifte zu haben, mit fichrbarer 

Meberlegenheit über nrich unter andern Menfchen 

auftraten, So wurde ich in der That nach 

und nach über Fehlſchlagungen ruhiger, die ich 

als unvermeidliche Folgen der Natur der Dinge 

und der meinigen erkannte. Meine eignen 

Mängel kraͤnkten mich weniger, da ich fie be 

fiimmter kennen lernte, und die unabänderlis 

hen von denen, die meiner fortgefegten Bemüs 

hung noch weichen konnten, unterſchied; und 

ich wurde nachfichtiger gegen die Vorurtheile 

andrer Menfchen, nachdem ich einfah, wie noth⸗ 

wendig fie entftehen mußten, und wie viel Gu⸗ 

tes noch mit dem Nebel, welches fe veranlaffen, 

verbunden ware. 



Auf diefem Wege bin ich zu den Betrach⸗ 

tungen über geſellſchaftliche Gegeuſtaͤnde ge⸗ 

kommen, die ich hier den Leſern vorlege, * 

auf dieſem zu dem Intereſſe an denſelben, wel» 

ches macht, daß ich ſie fuͤr wichtig genug hielt, 

ſie dem Publicum mitzutheilen. — Der Wunſch, 

des Umgangs der Menſchen, und zwar des Um⸗ 

gangs in allen Elaffen zu genießen, wird, glau⸗ 

be ich, ewig eine der vornehmſten Abſichten blei⸗ 

ben, um derentwillen die Menſchen nach Reich⸗ 

thum und nach Ehre ſtreben, und alſo eine der 

Angeln, um welche ſich die Thaͤtigkeit der Welt 

dreht. Begierden aͤhnlicher Art alſo, als die, 

welche mich beunruhigten, werden immer in 

vieler Menſchen Herzen ſeyn. Viele werden 

ihre Waͤnſche, gleich mir, fehlſchlagen ſehn, oder 

in Gefahr ſeyn, durch ihre Leidenſchaft zu aͤhn⸗ 

lichen Fehltritten, als ich begieng, verleitet zu 

werden, Allen dieſen werden, wie ich glaube, 

die Bemerkungen eines ihres Gleichen, der die 

Natur der Gegenſtaͤnde, welche ſie nur leiden⸗ 



ſchaftlich zu betrachten gewohnt find, kaltbluͤtig 

unterſucht, weder zu ihrer Belehrung, noch zu 

ihrer Beruhigung unnuͤtz ſeyn. 

Arber aus eben dieſen Urſachen, welche meine 

Unterſuchungen veranlaßten, ſind ohne Zweifel 

auch Fehler derſelben entſtanden. Vielleicht iſt 

Durch die Beziehung, welche der Gegenſtaud 

auf mich und meine Leidenfchaft Hatte, auch 

mein Gefichtöfreis, in welchem ich ihn beobach⸗ 

tete, zu fehr befchränft worden, Vielleicht Habe 

ich zu oft der ganzen Claffe, aus welcher ich 

herſtamme, zur Laſt gelegt, was mig nur als 

Herfönlicher Fehler zugehoͤrt; und die Mängel 

meiner Natur, oder meitter Erziehung auf Rech⸗ 

nung der Lage gelegt, die ich mit dem groͤßern 

Theile des Mittelftandes gemein habe,; 

WVielleicht paſſen auch mehrere meiner Bes 

trachtungen beffer auf den Zuftand der Dinge 

und der Menfchen, wie er war, als ich unter 
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dieſelben eintrat, als auf den gegenwaͤrtigen. 

Zur Zeit der Jugend frappiret dasjenige was 

ſich auf unſere Lieblingsneigungen bezieht, am 

meiſten, und die Eindruͤcke, welche es auf unſer 

noch: mit allem feinen Anfprüchen und Hoffnun⸗ 

gen erfülltes Gemüth macht, mifchen fich unver⸗ 

merkt in alle Beobachtungen fpäterer Sahre, 

Der Fortgang aber ſowohl der Meinungen als 

der Sitten; iſt in meinem Zeitalter fo ſchnell 

gewejen, daß ein, von ver Natur zu einem 

fo langſamen Gange beftimmter Menſch, als 

ich, : leicht mit feiner Philöfophie hinter 

feinem Jahrhunderte hat zuruͤckbleiben Fönnen, 

Wie febr ift ed, zum Beyſpiele, dem Geiſte 

der Zeit zuwider, an den Hoͤfen irgend etwas 

Gutes zu finden; und Sitten in gewiffer Abficht 

| zu Toben, die nur unter dem Schatten de⸗ Des⸗ 

potismus aufbluhen konnten! 

Doh,, unpartepifche Richter , » die daS 

Ganze meiner Grundfäge aus der Darjiels 
« 
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lung einiger meiner Ideen zu erkennen ver⸗ 

moͤgen ‚ werben die moraliſche Lauterkeit der 

felden nicht verdächtig finden, ) ; Darüber 

aber werden fie mir einen gegründeten Vor⸗ 

surf machen, daß ich die Materie von den 

Sitten der verfchiedenen Stände, und den jedem 

derfelben eigenthümlichen Fehlern und Vorzuͤ⸗ 

gen ‚ nicht lieber in ihrer vollen Allgemeinheit - 

unterfucht, als fie blos unter dem eingefchränke 

ten und Heinfichten Gefichtspuncte angefehen 

babe, den mir die Marime Rochefoucaults an⸗ 

wies. Dieſen Tadel beantworte ich mit dem 

aufrichtigen Geſtaͤndniſſe, daß mein ſchaͤrfſter 

Blick lieber ruͤckwaͤrts gelehrt iſt, und mir die 
Maͤngel meiner Werke erft dann recht in die Au⸗ 

gen fallen, wenn fie volfendet fi nd; daß indeffen, 

jo wie die Menfchenfenntnig aus lauter einzel⸗ 

nen und kleinen Beobachtungen geſammelt wer⸗ 

den muß, auch bey ihr die Unterſuchungen, wel⸗ 

che eine beſondre Veranlaſſung und ein nahes 

und beſtimmtes Ziel haben, gemeiniglich mehr 

neue 
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neue Ideen erwecken und verborgenere Seiten 

des Gegenſtandes ans Licht bringen, als die, 

welche weitlaͤuftige Materien umfaſſen, und nur 

die Erforſchung der Rn“ —— be⸗ 

abſi ichtigen. 

No muß ich, ehe ich diefe Vorrede ſchließe, 

—* uͤber zwey Puncte etllaͤren. 

Der erſte betrifft die Rechtſchreibung. Der 
größte Vortheil, der durch fie zu erhalten ſteht, 

muß von der, bey den guten Schrifiſtellern det 

Nation bewirkten Gleichfoͤrmigkeit derſelben 

herkommen. Nun iſt aber in Dingen, welche die 

Vernunft auf eine ganz einleuchtende und allge⸗ 

mein geltende Meife ans Gründen nicht entfcheis 

den kann, Uebereinftinnmung der Menfchen ans 

ders nicht möglich, als wenn fte fich freywillig einer 

Autorität ‚unterwerfen, ‚deren Ausſpruͤchen ſie 

auch dann folgen, wenn ſie ſie nicht durchaus 

billigen, Weil ich nun in Deuiſchland keinen 
BEE 
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Mann kenne, * in Sachen der Sprache einen 

gegruͤndetern Anſpruch auf Autoritaͤt haͤtte, als 

Adlung: fo habe ich jenem Grundſatze zu Fols 

ge in den Fällen, wo ich zweifelhaft war, feine 

Vorſchriften zu Rathe gezogen, und ſelbſt da, 

wo er mich nicht uͤberzeugte, ihm, aus Liebe zum 

gemeinen Beſten freywillig gehorcht, Ich 

wuͤnſchte, daß mein Beyſpiel, oder dieſe meine 

Gruͤnde von einem groͤßern Gewicht waͤren, als 

ich natuͤrlicher Weiſe erwarten kann, um die gu⸗ 

ten. Schriftſteller Deutſchlands zu einer aͤhnli⸗ 

chen Nachgiebigkeit zu vereinigen. Ich ſehe 

wenigſtens keinen andern Weg zur Gleichfoͤr⸗ 

migkeit in unſerer Rechtſchreibung, — die doch 

immer ein wuͤnſchenswerthes Gut iſt, weil ſie die 

Verſtaͤndlichkeit befoͤrdert und die Stoͤrungen 

der Aufmerkſamkeit fuͤr gewoͤhnliche Leſer vers 

mindert, — zu gelangen, als daß alle, welche 

fchreiben, in Fallen, wo bisher Verfchiedenheiten 

der Ortegraphie geherrſcht haben, willführliche 

Entſcheidungen, Die ihnen niemand als Geſetze 
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aufzudringen vermag, durch freywillige Befol⸗ 

gung zu Geſetzen erheben; und daß fie einem 

Manne, der in Abſicht vieler Sachen ihr Lehrer 

geweſen ift, in einigen auch blindlings folgen. 

Iſt es wohl felbft in der bürgerlichen Welt an⸗ 

ders möglich, irgend eine dauerhafte Vereini⸗ 

sung der Menfchen zu ſtiften, als wenn ſie fich 

gefallen laffen, nachdem fie einmahl irgendeinen 

Geſetzgeber anerkannt haben, die Befchläffe deſ⸗ 

felben auch dann zu refpestiren, wenn fie mit 

ihrem Inhalte unzufrieden find? 

Der zweyte Punct ift, daß der Titel des 

Buchs mehr verfpricht, als der Inhalt leiſtet. 

Es iſt auf jenem von Aufſaͤtzen über littergriſche 

Gegenſtaͤnde die Rede, und in dieſem Theile 

finden fich Feine, Aber da ich mir die angeneh⸗ 

me Ausficht laffen wollte, meine Ideen, Über 

einzelne und nicht mit einander zufammenhäns 

gende Materien, mehrmahlen den Publicum 

mitzutheilen: fo wollte ich mir auch ſchon zum 



— xx — 

voraus den Umfang, innerhalb deſſen ich meine 

Gegenſtaͤnde waͤhlen koͤnnte, erweitern; und 

was ich die Abſicht hatte in kuͤnftigen Theilen 

zu thun, kuͤndigte ich ſchon in der Aufſchrift des 

erſten an. Bleibt dieſer durch unvorhergeſe⸗ 

hene Zufaͤlle, der einzige: fo wird es leicht ſeyn, 

den Titel zu berichtigen. 
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leber die Geduld, 

A 





un der Tugenden ihr Rang nah der Schwie⸗ 

tigkeit angemwiefen werden follte, die eg foftet, fie 

‚auszuüben: fo würde die Geduld eine der erften 

Stellen bekommen. — Aber die Menfchen thun 

wohl, daß fie den Werth der Tugenden mehr 

nach) ihrer Semeinnüßigfeit, als nach ihrer Schwies 

tigkeit abmeffen. Jene ift leichter zu erkennen als 

diefe, Denn wer kann wilfen, wie viel 68 einem 

Menſchen an Kraft und Anfirengung Eoftet, die 

eine oder die andre feiner Pflichten zu erfüllen? 
Wie viel aber jede zum Wohl der Sefellfchaft bey⸗ 

trage, das it ein Segenftand der Erfahrung, und 

kann von jedem Menſchen, weniaftens mit einem ges 

wiſſen Grade der Evidenz, beurtheilt werden. — Les 

berdies, wenn man zum Grundfaße annimmt, daß 
die fchwerern Tugenden von höherm Werthe find; 
fo koͤmmt man leicht in Gefahr, auch felbfiges 

Ka 



wählte Schwierigkeiten und unnuͤtze Kaſteyungen 

fuͤr verdienſtlich zu halten. 

Die Geduld iſt aber nicht nur eine ſchwere Tu— | 

gend, fondern auch eine gemeinnügige: obgleich 

ihre unmittelbare Wirkung fid) nur auf den Mens 

ſchen felbft, welcher leider, und auf den engern 

Kreis von Freunden erſtreckt, der ihn bey diefem 
Zuftande umgiebt, 

Deydes, jene Schiwierigkeiten und diefen Nu⸗ 

Gen will ich zu entwickeln fuchen. DieNatur der 
Tugend feldft wird hervorleuchten, wenn die Urs 

fachen der Anftrengung, welche fie koſtet, und die 

Befchaffenheit der Folgen, welche aus ihr entitehn, 

auseinander gefegt worden find, Daraus werden fich 

auch die Hülfgmittelergeben, welche die Geduld ers 

leichtern, und die Vorbereitungen, die man machen 
muß, um gegen das Leiden ausgerüftet zu feyn. 

Geduldig, d. h. aufeine fchicklihe und vernünfs 

tige Art leiden, ift erftlich deswegen fo fchwer, 

weil der Schmerz die ftärkfte unter den — 
Empfindungen iſt. 

Das, was dem Koͤrper wohlthut, beruͤhrt ihn 

ſanft, das was ihm wehe thut, ſchneidet tief ein, 

trennt feine Theile, oder druͤckt und ftoße fie mit eis 

ner Gewalt, welche diefe Trennung fürchten läßt. 

Jenes iſt voruͤbergehend, und läßt felten merkliche 
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Spuren zuruͤck: dieſes bringt große, und eben des⸗ 

wegen dauerhafte Veraͤnderungen hervor. 

Mit den Freuden und Leiden der Seele iſt es 

nicht anders befchaffen. Es iſt die alte Klage der 

Moraliften, dag Beleidigungen febhafter und läns 
ger.empfunden, als Wohlthaten. erfannt werden, 

In Abſicht der Güter und Uebel, welche von der 

Natur herkommen, ift unfre Empfindungsarr die 

nämliche. Eines kummerhaften Augenblidg, eis 

ner angfivollen Stunde erinnert fid) der Menſch 

weit länger und weit deutlicher, als vieler fröhlichen 

Tage. | 
In der That, da die Freude der natürliche Zus 
ſtand des Menſchen iſt, da ſein Wohlſeyn in nichts 

anderm beſteht, als in dem ungehinderten Genuſſe 

ſeines Daſeyns, in dem unbeſchraͤnkten Gebrauche 

aller ſeiner Kraͤfte: ſo hat dieſer Zuſtand nichts 

ſo außerordentliches, daß er ſich auszeichnete. 

Der Menſch iſt gluͤcklich und vergnuͤgt, wenn er 

ganz Menſch iſt, wenn er als ſolcher leben 

und handeln kann. So wie der vollig Ges 

funde gar fein Glied feines Körpers insbes 

fondere fühlt: fo wird der vollfommen Vergnügte 

beynahe gar keines Theils feines Zuftandes auf eine 

beftimmte und deutliche Weife gewahr. Er: vers 

liert fein Ich, fobald alle Bedürfniffe deffelben bes 

A3 
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friedigt ſind, voͤllig aus den Augen. Er denkt dann 

nur an die Gegenſtaͤnde außer fih, an die Mens 

ſchen, mit welchen er umgeht, an die ®efchäfte, die 

er treibt. . 

Der Schmerz hingegen if ein Zuftand wis 
‚der die Natur, ein Schritt zur Zerfiörung, ei 
ne Verengung. des Dafeyns, — ein Mibers 

fpruch mit den wefentlihen Kräften und Tries 

«ben. des Menfchen. : Die Borftellung defjelben hat 

etwas fo unterfcheidendes und auffallendes in der 

Heide unfrer übrigen Vorftellungen, daß fie die 

Aufmerkfamfeit nicht anders als an fich ziehn kann, 
fo lange fie da ift, und dem Gedächtniffe nod) lange 

eingeprägt bleibt, nachdem fihon die Urſache voruͤ⸗ 

ber ift. Das Leiden tft dazu gemacht, den Menſchen 

auf fich felbft zurückführen, feinen Blick von Aus 

Bern Gegenftänden abzugiehn, und ihn auf die in 

ihm felbft vorgehenden Veränderungen zu richten. 

» Man lernt die Narur des Schmerjens am 

beften fennen, wenn man ihn in feiner hoͤchſten 

Stärke betrachtet, » Man weiß aber, daß ein Aus 

Berft gewaltiamer Schmerz die ganze Seele übers 

wältigen, ihre Denkkraft vernichten, und die Frey⸗ 

heit und Moralität ihrer. Handlungen aufheben 

kann. Was ein fehr großer Schmerz im hohen 
Grade thut, das thut jeder Schmerz in einem ges 

— 
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wiſſen Grade. Jeder wirft den natuͤrlichen Beſtre⸗ 
bungen des menſchlichen Geiſtes entgegen, und 

treibt ſeine Kraft zuruͤck, die ſich durch beſtaͤndige 
Thaͤtigkeit außer ſich gleichſam ausbreiten will. Er 

hemmt entweder den Lauf ſeiner Vorſtellungen, de⸗ 

ren freyer Fortgang ſein inneres Leben ausmacht, 

oder er ſchiebt in die Reihe eine fremde, ganz davon 
abſtechende ein, welche den Faden zerreißt. Der 

Schmerz iſt ein Kampf, oder et BEE aus 

genblicklich. ° 

Und diefem fo — ind fo a 

Feinde fol die. Geduld fich entgegenftellen ; in dies 

ſem Kampfe foll fie den Sieg davon tragen. 
Jede andre Tugend hat and) ihre Begierde, 

weiche fie zu überwinden, oder im Zaume zu halten 
hat. Aber diefe Begierden find zum Theil aus 

felsftgemachten und er£ünftelten Bedürfnifferents 

ftandeneund aufSrerhbum und Meynung gegründete 

Beoierden, zum Theil vorübergehende und abwech⸗ 

felnde Leidenfchaften. — Der Ehrgeig und der 

Eigennutz haben ihre Perioden, wo fie das Gemüth 

heftiger beftürmen, und andre, wo fie fi) wieder 
befänftigen. Diefe Augenblicke des Nachlaſſes kann 

die Bernunft ergreifen. — Zorn und finnliche 

Liebe find noch mehr den Kranfheitsanfällen aleich, 

die nur aus einem periodifch » gefammelten Stofie 

Ya 
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entſtehen, oder ihre eigne Veranlaſſung erfordern, 

Die Tugend der Sanftmuth, welche der Begierde 

nach Rache, — die der Keuſchheit und Maͤßigung, 

welche der Begierde nach ſinnlicher Luſt entgegen⸗ 

‚arbeitet, endlich Redlichkeit und Menfchenliebe, wel; 

che Habſucht und Ehrgeiz in Schranfen halten, finz 

den zuweilen das Gemüth von felbft in derjenigen 

Stimmung gegen die Gegenftände jener Leidens 

fihaften, welche fie zu anderer Zeit durch Lebers 

windung hervorbringen müffen. Und da die Hef⸗ 

tigfeit derfelben gemeiniglic) von Täufchungen der 

Einbildungskraft herruͤhrt: fo kann die Vernunft 
über jene Leidenfchaften felbit einige Gewalt befoms 

men, indem fie diefe Täufchungen durch Aufſuchung 

der Wahrheit zerſtreut. — Die Geduld hingegen 

hat mit der alfernatürlichften, und mit einer immers 

währenden Begierde des Menfchen zu freiten: mit 

der Begierde nach Dafeyn, — nad) Fortdauer, 

nach Bollftändigkeit feines IBefens, — nad) einem 

ruhigen und ungehinderten Genuffe feiner ſelbſt. 
Hier kann die Vernunft keinen Irrthum in dem 

Wunfchezeigen, oder barthun, daß erauf einen blos 

fien Schein gerichtet feys fie kann nicht durch 

die Berichtigung der Vorftellungen von Gut und 

Boͤſe, den Grund der Leidenfhaft heben, Sie 
kann nur der Heftigkeit derfelben durch anderwei⸗ 
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tige Betrachtungen entgegenarbeiten. Wenn ans 
dre Zerrüttungen des Gemuͤths, welche von Einbils 

dungen und Borausfehungen herkommen, eineradir 

eale Cur erlauben: fo find. für diejenigen , weiche 
aus dem wirklichen Schmerzeentfiehn, nur — 

tiv⸗Mittel vorhanden. 

Ein zweyter Grund, welcher die Geduld ſchwe⸗ 

rer als andre Tugenden macht, iſt: daß ſie keine 

geſellige Tugend iſt; — ich will ſagen, daß 

ſie nicht unt er Menſchen und gegen andre Mens 

* ausgeuͤbt wird. 12 

Es iſt nichts, was dem Menſchen fo vie Kraft 

eieht, ſich anzuftrengen, als wenn er Zeugen feiner 

Handlungen .hat. Sobald man weiß, dag man 

von andern Menfchen gefehen, beobachtet, fir dag 

‚Gute, welches manthut, geehrt, wegen des Schwe⸗ 

ten, welches man uͤberwindet oder ausrichtet, bes 

wundert wird, — und hingegen wegen der Schwaͤ⸗ 
chen, die man blicken läßt, der Verachtung ausges 

ſetzt ift: fo biethet man alle feine Kräfte auf, fich in 

feiner vortheilhafteften Geftalt zu zeigen. 

‚ Aus diefer Urfache ift eine andre fchivere Tus 

gend, die Tapferkeit, welche der Lebensgefahr troßt, 
nach der gemeinen Meinung, die durch einige Er⸗ 

fahrungen beftätigt wird, unter-den hoͤhern Stäns 

den gemeiner, als in den mittlern und niedtis « 

Us 



gern. Sie wird gewiß dem Heerführer leichter, als 
dem gemeinen Soldaten. Selbſt die Tugend, von 

der wir reden, die Geduld im Leiden, — die in 

Krankheiten, findet in der Hoheit des: Standes 

oder-in der Größe des Ruhms des Leidenden, eine - 
Unterſtuͤtzung. Der König vder Held, derfür jetzt 
zwar. an fein Krankenlager gefefleit und von der 

Welt abaefondert ifi, aber doc) die Augen der Welt 

auf diefes fein Lager gerichtet glaubt; der fich ges 

wiſſermaßen die Zeitgenofjen und die Nachwelt als 

Zeugen der Standhaftigkeit, welche er auf demfels 

ben beweift, denken darf: finder noch hier diefelben 

Aufforderungen, diefelben Stärfmittel feines Mu— 

thes, die ihn am Tage der Schlacht, feiner felbft 

und des nahen kintergangs vergeflen ließen. In 

. der That ftelle uns die. Gefchichte fo viele, auch 

ſonſt ſchwache Könige als fandhafte Sterbende 

vor, daß man geneigt wird, die Urfache davon in 

etwas, das ihnen ngemeinfchaftlich ift, — *** 

aͤußern Verhaͤltniſſen zu ſuchen. 

Aber die allermeiſten Leidenden ſind in dem ent⸗ 

gegengeſetzten Falle: und der große Haufe der Wiens 

fen entbehrt bey den Prüfungen feiner Geduld 

diefes Hülfgmittels. — Alle Leiden, befonders 

die druͤckendſten, — Armuth, Krankheit, Berftüms 

s melung, fondern den gemeinen Menfchen vonder 



Geſellſchaft ab, und entziehen ihn den Augen feis _ 

ner Mitbürger. Niemanden iftdaran gelegen, zu - 

wiffen, wie er fich bey feinen Leiden beträgt, als . 

den wenigen Freunden, die auch Theil an feinen 

Empfindungen felbft nehmen, Iſt die Noth langs 
dauernd, fo wird vollends die Aufmertiamkeit ans 

derer darauf fchwächer: und mit ihrem Mitleiden 

gegen den Geduldigen hort auch die Bewunderung 

feiner Tugend auf, Der Gefunde kann fich den 

Zuftand des Kranken, der Reiche die Lage des 

Dürftigen vielleicht augenblicklich mit einer gerwifs 

fen Deutlichkeit vorftellen : aber fange können jene 

ſich in die Stelle diefer nicht verfegen. Sie find 

alfo bey fortwährenden Klagen eher geneigt, fie für 
übertrieben, und das Uebel für geringe zu halten, 

— Wenn auch) die Tugend des Geduldigen unbes 
feritten und fichtbarift: fo wird fiedoch dem, wel⸗ 

cher fie ausübt, langenicht fo hoch angerechnet, als 

fie. ihm ſchwer und mühfam geworden iſt. 

Vom Ehrgeige nicht unterftüßt, muß alfo die 

Tugend der Geduld ganz aufihrem eignen Grunde 

fefte ruhen, — auf dem Bewegungsgrunde der 

icht, auf der Vieberzeugung von der moralifchen 

Trefflichkeit eines folchen Detranens. Wenn Mur⸗ 

ten und Ungeduld nur bey wenigen Menfchen, die 
über die andern hervorragen, durch die Furcht vor 
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der Schande zurücdgehalten werdenntonnen : ſo 

muß bey den uͤbrigen die eigne Stärke des Ges 
müchs und die Kraft guter Grundſaͤtze diefe Fehler 

wegſchaffen. 

So wie es aber eine rn —* 

hung ſchwerer Pflichten iſt, andre, — und viele Mens 

ſchen zu Zeugen ſeines Rechtverhaltens zu haben: 

ſo liegt eine noch viel groͤßere darin, wenn andre 

Menſchen die Gegenftändediefer Pflichten find; 

wenn ihnen dadurch Vortheile zuwachſen; wenn 
durch unfre Arbeiten oder unſre Beſchwerden Ers 

kenntniß oder Gluͤckſeligkeit über das menſchliche 

Geſchlecht ausgebreitet wird. Diejenigen Nachts 

wachen koſten einem Gelehrten wenig, durch welche 

‚er hoffe fein Zeitalter aufzuklären. Eben diefelbe 
Anftrengun 9, auf Arbeiten gewandt, die feinen Eins 

fluß aufandre hätten, würde ihm unerträglich wer⸗ 
den. Alle wohlthätigen Tugenden find fröhliche Tus 

genden, . Man genießtdes Vergnuͤgens fchon zum 

voraus, welches man andern zu machen hofft. Das 

angenehme Bild bes Zwecks, den man zu erhalten 

gedenkt, verſuͤßt das Unangenehme und erleichtert 
das Schwere der Mittel, welche man anwendet. 

Matt glaube nicht, daß dieſer Bewegungsgrund 

mit dem naͤchſt zuvor gedachten einerley ſey; daß in 

dieſem Reitze der Wohlthaͤtigkeit geheimer Ehrgeitz 



verborgen liege. Allerdings iſt Dankbarkeit auch 
Hochachtung: und die Menſchen, fuͤr deren Beſtes 

wir arbeiten, find auch dienarürlichfien Zeugen und 

Dewundrer unfter guten Eigenfchaften, Aber eg 
liegt doch bey der Belebung der Thätigkeit unferg 
Geiftes, die aus dem größern oder geringern Eins 

fluſſe unfrer Handlungen auf die menfchliche Ge⸗ 

fellfchaft entſteht, noch ein anderes Triebiverk, als 
das der Nuhmbegierde zum Grunde Es if, 

glaubeich, eine Folgeder gefelligen Neigungen, dig 

unfter Natur eingewebt find. — Gutes zu thun 

und Gluͤckſeligkeit auszubreiten,ift, nach dem frohen 

Genuffe unfrer felbft, die eigentliche Beſtimmung 

unfers Dafeyns. So oft wir uns auch nur ſchein⸗ 

bar fchmeicheln koͤnnen, Wohlthaͤter, Lehrer, weife 
Regierer, nübliche Gehuͤlfen anderer gewefen zu 
feyn: fo oft wird unfer Semüth durch eine natürs 

liche Freudigkeit belebt. Und mit diefer Freudigkeit 

nad der Vollbringung ſteht die Betriebſamkeit 

während der Arbeit in einem gleichen Verhaͤltniſſe. 

Auch diefe Stüße fehltder Tugend der Geduld 

größrentheils. Sie ift indem Menſchen felbft, der 

fie übt, eingefchloffen, und erſtreckt fih nicht auf 
andre. Sie verändert nichts in der Welt, fie wirft 
nichts, fie bringt nichts hervor. Sie zielt nur dans 

uf ab, Ruhe im Innern zu Schaffen, und die 



Kraͤfte, die fih im Unmurhe verzehren, bis auf beſſre 

Seiten aufzufparen : aber fie ſelbſt ſetzt fie nicht in 
das ihnen angemeffene, dem Menfchen fo erfreulis 

che Spiel, das auch Spuren außer ihm zuruͤcklaͤßt. 

Dft, bey der äußerften Anftrengung, fcheint der ges 

duldige Menfch noch immer unthätig und unnuͤtz zu 

feyn. Wenn fie ja noch einigen Einfluß auf andere 

äußert: fo ift es bloß, den Leidenden den Perfos 

nen, dieihn umgeben, weniger unangenehm zu mas 

hen, ihnen das widrige Gefühl, welches der Ans 

blick des Schmerzens macht, oder die Beſchwerden, 

welche die von ihm geforderte Huͤlfreichung ihnen 

verurſacht, zu erleichtern. Fuͤr die Familie, die 

Freunde, die Dienſtbothen deſſen, der von koͤrperli⸗ 

chenUebeln, oder von Kummer und Verdruß niederge⸗ 

druͤckt wird, iſt es freylich ein Troſt und gewiſſer⸗ 

maßen eine Wohlthat, wenn Gelaſſenheit, Sanft⸗ 

muth und liebreiches Weſen ihren Vater, Freund 
dder Herrn, auch unter diefen Umſtaͤnden auszeich⸗ 

en, Wie Unzufriedenheit mie Haß, fo fleht Ge⸗ 

duld und Zufriedenheit mit der Liebe in Berbins 

bung. Es find verwandte Empfindungen, die leicht 

in einander übergehen. Und wie das menfchenz 

freundlichfte Herz bitter, felbft graufam werden 

fann, wenn esmit einem ungeduldigen Temperas 

mente verbunden iſt, und durd) hartnädige, lange 
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wierige Uebel gepruͤft wird: ſo kann hingegen mit 
wenigerer Anlage zur Zaͤrtlichkeit, durch bloße Ge⸗ 
laſſenheit, der Menſch ein ſehr leidlicher und ſelbſt 
angenehmer Geſellſchafter fuͤr diejenigen werden, 
die mit ihm die abwechſelnden Schickſale ſeines Le⸗ 
bens theilen. Je hoͤher, nach der Rangordnung der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft der Menſch ſteht, welcher 
ſich in Krankheit oder Noth befindet; je mehr Men⸗ 
ſchen ihn umgeben; je mehrere durch Pflicht oder 
Intereſſe ſo mit ihm verbunden find, daß fie fich feiz 
ner Gegenwart nicht entziehn konnen; je fuͤrchter⸗ 
licher ihnen fein Unwille, und je quäfender für fie , 
fein Mißmuth ift: von defto ausgebreiteterem und 
wohlthätigerem Einfluffe iſt feine Geduld, Wie 
viele Unglücliche kann die böfe Laune eines Frans 
fen defpotifchen Königs machen : und welche Wohl 
that für feinen Hof, für feine Staatsdiener und oft 
für fein Land ift die Gemuͤthsruhe, die er bey widri⸗ 
gen Zufällen in ſich zu erhalten weiß! | 

Doc) felbft dies, in folchen Verbindungen zu 
ftehen, durch welche vielen unfre Ungeduld empfinds 
lich und unſre gelaßne Ertragung des Uebels wohl⸗ 
thätia wird: ſelbſt diefer Umſtand iſt ein Gluͤck, in 
deſſen Beſitz nur wenige ſind. Tauſende von Mens 

ſchen ſtehen einzeln in der Welt da, und werden 
von den Pfeilen des Schickſals getroffen, ohne daß 
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andre dadurch berührt wiirden. Andre Hängen nur 
durch fo ſchwache Bande mie der Welt zuſammen 

daß folche bald durch das Ungluͤck aufgeloft werden, 

Der Kreis ihrerWirkſamkeit vermindert fich zunleich 
mie ihren Wohlergehn. Sie verlieren das Vers 

dienft ihrer Standhaftigkeit, weil fi die Welt 

fhon von felbft vor ihrer übeln Laune in Si⸗ 

cherheit geſetzt har, indem fie ſich voh ihnen zus 

ruͤckzieht. 

Und geſetzt, dies waͤre nicht unſer Fall: wie 

traurig muß es deſſen ungeachtet ſcheinen, wenn 

mit derſelben Geiſtesanſtrengung, welche unter 

günftigen Umftänden vielen andern Menfchen 

Freude und Vortheile bringen könnte, nun nichts 

weiter zu bewirken iſt, als nur weniger zu mißfal⸗ 

len, andre weniger leiden zu laſſen. 

So viel alſo von den Schwierigkeiten der Ge⸗ 

duld: ſie hat einen groͤßern Kampf auszuhalten, 
und hat weniger ſchmeichelhafte Belohnungen zu 
erwarten, als viele der aktiven — des ges 

felligen Lebens, 
Aber fie ift nichts defto weniger eine hoͤchſt noth⸗ 

wendige Tugend für den Menfchen in einer Welt, 

aus welcher das Uebel nicht weggeſchafft werden 
kann. Sie ift fogar das einzige, dem Menfchen 

nie ganz entftehende, nie ganz unwirkfame Huͤlfs⸗ 

mittel 



mittel gegen baſſelbe. Und zwar lindert fie nicht 

nur das Gefühl des Schmerzens, fondern fie trägt 
auch dazu bey, das Uebel wegzufchaffen. Sie ges 

höre nicht bloß zu den Vertheidigungswaflen, wels 
che den Feind abhalten, daß er nicht bis zu demins 

nerſten Heiligthume des Menfchen, feinem Bers 

ſtande und feiner Moratität, dringe, jenen zerrütte 

und diefe vergifte, — Ichreckliche Folgen, welche aus 

langdauernder Noth bey unruhigen und heftigen 

Gemuͤthern oft entftehn: fondern fie dient ſelbſt 

als Werkzeug des Angriffs, den Feind zuruͤckzutrei⸗ 

ben; fie unterftüßt und begünftige alle Maßregeln, 

welche der Menſch zu feiner völligen Befreyung von 

dem Uebel nimmt. 

Sch will von körperlichen Uebeln anfangen, des 

nen abzubelfen am wenigften in des Menſchen Ges 

walt ſteht. 

Es iſt gewiß, daß in unfrer Mafbine eine Kraft 

kieat, fich felbft wiederherzuftellen, wenn fie in Uns 

ordnung iſt; und daß alsdann alle ihre Bemweguns 

gen, felbft die, durch welche die gefährlichften oder 

fehmerzhafteften Symptome der Krankheit verans 

laffet werden, darauf abyielen, 

Wenn ader diefe Bewegungen ihren Zweck ers 

reichen follen, fo ifi es notbwendig, daß fie nicht 

gefioyt werden, Je mehr Ruhe allen Fibern, Ner 
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ven und Gefäßen alsdann gelaffen wird: deſto 

eher. koͤnnen fie die Materie der Krankheit, die 

fih in ihnen angehäuft hat, überwältigen und 

fortfchaffen; oder defto ſchneller Eonnen fie, wenn: 

fie blos abaefpannt find, ihren Ton wieder ers 

langen. Nichts aber befördert diefe Ruhe mehr, 

nichts koͤmmt der wohlthätigen Wirkfamkeit der, 
Machine zu ihrer Wiedergenefung mehr zu Hülfe, 
als Geduld, und Ruhe der Seele, 

Jede Leidenſchaft bringt ihre eigenen Beweguns 

gen im Körper hervor 5 jede verändert aufeineandere 

Weiſe den Lauf des Blutes, die Abfonderung aller: 

Säfte, und die Wirkfamkeit aller feften Theile, 

Und zwar find diefe Veränderungen bey unanges 

nehmen Leidenfchaften allemahl widernatürlich, und 

alfo dem Körper nachtheilis. Sie unterbrechen 

sicht nur, durch ihre zu unrechter Zeit eingemifchte 

Wirkſamkeit, den ruhigen Fortgang der mechanis 

ſchen Bewegungen, die auf Erhaltung und Wohls 

befinden der Mafchine abzielen: fondern fiebringen 
auch ganz neue Bewegungen hervor, die den Syms 

ptomen von Kranfheifen ahnlich ſehn, und oft die 

Urfachen derfelben werden. 

Ungeduld demnach, fie Außre fich durch Miß⸗ 

muth oderZorn,durchNtiedergefchlagenbeit oderAufs 

braufung, thut bey fchon vorhandenen Krankheiten 



einen noch weit gewilfern Schaden. Geduld hin⸗ 

gegen iſt ein wahrer Balſam, der, indem er den 
Reitz des wunden Theils vermindert, der Natur die 
Heilung leichter macht. Jene erzeugt neuen Krank⸗ 

heitsftoff, indeß der alte weggeichafft werden foll, 

und bringt die ſchon unordentlichbewegten Räder! 
der Mafchine in neue Zerrüttung. Diefe überläßt: 

wenigftens den Körper ganz ſich ſelbſt und feinem 
natürlichen Heilungsträften; fie giebt ihm Zeit und 
Ruhe, ſich zu erhohlen; und träge feibfi dazu bey, 

die Bewegungen in feinen Saͤften dem natürlichem: 

und gefunden Zufiande um etwas naͤher zu bringen; 
Diefes find nicht bloße Speeulationen: ſondern 

die Erfahrung beſtaͤtiget es, wenigſtens bey kleinern 

Uebeln, welche die Natur überwältigen kann“ 

Von diefer Art iſt das: Hebel der Zahnſchmer⸗ 
zen: — als Krankheit felten von Bedeutung, als 

Schmerz oft wütend, und faͤhig, die Geduld deg 

Standhafteften zu überwinden. Aber es verfuche 

es dev Menſch, welcher davon leidet, und bisher 

gewohnt geweſen iſt, bey Anfaͤllen deſſelben ſich der 

Ungeduld, zu weicher es ſo ſehr reißt, zu uͤber laſſen, 

ſie durch heftige, koͤrperliche Bewegungen, durch 
ſtuͤrmiſches Umherlaufen, durch Geſchrey oder un⸗ 

aufhoͤrliches Seufzen zu aͤußern; ex verſuche eg; 

ſage Ge ob er. fo viel uber ſich erhalten kͤnne, nur 
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eine Eurze Zeit ruhig und ftille zu figen, fich keinen 

Laut ‚ feine Bewegung der Ungeduld zu: erlauben, 

Er Hocche gleichfain ‘feinem Schmerze zu, und 

vereinine alle Kräfte, die ganze Aufmerkſamkeit 

feiner Seele auf die Empfindung defjelben, mit 

dem Borfaße,: fie zu ertragen: und ich glaube, 

nach meiner Erfahrung, ihm verfprechen zu koͤn⸗ 

nen, daß der Schmerz, dem er num nicht mehr 

mit Gewalt zu widerftehen fucht, einige Augens 

blicke zwar ſtaͤrker wuͤten, aber in Eurzem nachs 

faffen, und eher aufhören wird, wenn er nicht 

aus: unüberwindlichen Urfachen entfteht, Alle 

Krankheitsanfälle und fchmerzhafte Symptomen, 

bey welchen die Nerven mit im Spiele find, wo 

Krämpfe: oder unnatürliche Erfchlaffung und Ans 
fpannung die Urfachen des Uebels find, ftehen auf 

gewifle Weiſe in mäherer Verbindung mit der 

Seele. Und fo wie fie von der einen Seite oft 

den Verftand mehr verdunfeln, und die Freyheit 

mehr ſtoͤren, ald andre Edrperliche Hebel: fo find 

fiesvon der andern auch dem Cinfluffe des Geis 
fies mehr nnterworfen, werden durch die Ruhe 

deſſelben eher befänftigt, und geben der Stands 

haftigkeit des Menfchen, wenn fie durch ftilles 

Ausharren die natürliche Bemühung der Organe, 

ſich wiederherzuftellen, unterftüßt, eher nach, als 

\ 



die Krankheiten, welche in. den feften Theifen 
oder in dem Blute ihren Sitz haben. 

Doc) die mwohlthätige Heilkraft der Geduld 

ſchraͤnkt fich nicht bloß auf Nervenübel ein. Aufs 

merkfame Aerzte müffen e8 oft bemerkt haben, 

daß gelaffene Kranken eher 'gefund werden, als 

ungeduldiges — daß bey einem und eben demfels 

ben Kranken die Parorysmen nachlaſſen, oder fich 

verdoppeln, je nachdem die Ungeduld und Trofts 

loſigkeit ficd) feines Gemuͤths bemeiftert, oder Ges 

duld und Ergebung in den Willen der Vorſehung 

dafjelbe beruhigt. Sie wiederhohlen es ja oft bey 

den Kranfenbetten, daß ihre Eur befchleunigt 

und weit. fichrer feyn würde, wenn fie auf eine 

Zeitlang ihre Patienten in Maſchinen verwan⸗ 
deln, und ihnen alles Denten, welches im Zus 
ftande des Leidens gemeiniglich auf Beunruhigung 

und Entkräftung hinausläuft, unterfagen konnten. 

Nun, der geduldige Mann erfüllt einen Theil dies 

fes Wunſches. Wenn auch der Fortgang ‘feiner 

Ideen nicht ganz ftille fteht, ſo iſt doch ihre Folge 

nicht fo fchnell, ihre Abwechſelung niche ſo ſtuͤr⸗ 

mifch, als bey dem Ungeduldigen: und es entſteht 

alſo auch daraus nicht diejenige Erſchoͤpfung, 

durch welche eigentlich die Wirkſamkeit des Gei— 

ſtes dem kranken Koͤrper ſchaͤdlich wird. — Sein 
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Geiſt kann zwar feine Functionen nicht gam auf 

geben, um dem Körper. die feinigen: deito uns 

geftörter vollbringen zu laffen: ‘aber indem er 

feine Begierden nach Vergnügen, und feinen Wis 

derwillen gegen den Schmerz, den Gefeken feis 

ner Natur und dem Willen ihres Yirhebers uns 
terwirft, kann er auch feinen Ideengang freyer, 

leichter, . für den franfen Zuftand der Mafchine 

anpaflender, und für deren — un⸗ 

ſchaͤdlicher machen, 

Wenn die Geduld ein Huͤlfsmittel gegen Yes 

bei des Körpers iſt, die von den Borftellungen 

und Neigungen’ der. Seele am wenigften abhaͤn⸗ 

gen, und ihren eignen Geſetzen folgen : fo ift fie 

noch weit nüßlicher bey Kummer und Betrübniß,- 

Krankheiten, welche die Seele unmittelbar ans 
greifen; und. aus der, Natur derfelben die ihrige 

herleiten; fo ift fie es. noch weit mehr bey denjes 

nigen Ungtücsfällen, welche das Vermögen, die 
Ehre, oder überhaupt das Außere Mohl des Mens 

fchen betreffen. — Jene Seelentrantheiten has 

ben: gemeininlich. die. unmäßige Echäßung eines 

verlornen Gutes, oder eines verfehlten Endzwecks 

zum Grunde. Die Eur gefchieht durch Berbefs 

ferung der Einficht durch eine Wahrnehmung des 

Irrthums, durch eine Abfonderung des Taͤuſchen⸗ 



den und des Wahren in den Gegenftänden uns 
free Wünfche und unfers Abfcheues. Aber um 

diefe Eur zu bewirken, muß die Vernunft mit 

ihren Vorftellungen gehört werden; wir müffen 
eines ruhigen und unbefangenen Nachdenkens fäs 

dig, wir müffen Meifter über unſre Aufmerkfams 

feit, und frey in der.Direction derfelben ſeyn. 
Und dazu num iſt die geduldige Ertragung dies 

fer unangenehmen Eindrüde der erſte Schritt. 

Gelaſſenheit und Stille muß vor der völligen 

Selbfibeherrfhung und Gegenwart des Geifteg, 

bey einem Betruͤbten oder Schwermüthigen, wie 

bey einem Zornigen, vorhergehn. Erſt muß das 

Gleichgewicht unter denjenigen Veränderungen 

der Seele hergeftelle feyn, wobey fie bloß leidend 

war: ehe ihre thätige Kraft, die Vernunft und 

die moralifche Freyheit, ihre ungeninderte Wirk⸗ 

ſamkeit äußern Fann. Je mehr alſo der Menſch 

gewoͤhnt iſt, anfangs unter dem Uebel, das ihn 

uͤberfaͤllt, wie ein demuͤthiger Unterthan unter 

der ihm von ſeinem Obern aufgelegten Laſt, ſich nur 
zu beugen,ohne zu murren, und wie die Mexicanerin, 

nach Montaignes Erzaͤhlung, ihrem neugebornen 

Sohne geboth, — zu leiden und zu ſchweigen: deſto 

eher wird er ſich auch aus dieſer Unterdruͤckung 

wieder emporheben koͤnnen. Die zerſtreueten Les 
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bensgeifter werden fich eher wieder fammeln, die 
verworvenen Ideen werden fich eher von felbft 

zu einer gewiſſen Deutlichkeit läutern: und durch 

beydes wird ein Gefühl von Kraft weit eher in 

den gefchwächten Geift zurückkehren, wenn er nur 

nicht durch feine eigne, aber. unordentlich und 

falſch gerichtete Activität, die Eindräde von der 

Empfindung des Uebels vergrößert. 

Da bey denjenigen Uebeln, welche in der Aus 

fern Lage des Menfchen, in dem Zuffande feines 

Eigenthums oder feiner Verhältniffe in der bürs 

gerlichen Gefellfchaft liegen, durch Eluge Anſtal⸗ 

ten, durch Fleiß und Geſchicklichkeit, weit mehr, 

als bey den perfönfichen Uebeln, ausgerichtet wers 
den kann; da fie innerhalb der eigentlichen Sphäre 

der menfchlichen Thätigkeit find, wo jeder Veraͤn⸗ 

derungen zu feinem VBortheile machen kann: fo muß 

‚auch, zur Abhelfung folcher Uebel, diejenige Tugend 

von noch arößrer Wirkſamkeit feyn, welche, (mie 

dies Geduld und Gelaſſenheit in allen Fällen thut), 

den Verſtand zum Nachdenken aufgelegt erhält, 
den Menfchen vor unbefonnenen Schritten fowohl, 

als vor einer völligen Trägheit bewahrt, und von 

feinen andermweitigen guten Eigenfchaften — den 

Mitteln, fih den Menfchen beliebt, und fie zu 

Werkzeugen feines beflern Gluͤcks zu machen, — den 
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Schleyer wegzieht, in welchen ſie der Unmuth und 

die uͤble Laune des Ungluͤcklichen ſo oft huͤllet. 

Geduld iſt die erſte Grundlage zum Charakter 

des Helden. Um in Noth und Gefahr kluge 

Maßregeln zur Rettung zu nehmen; um ſich aus 

mißlichen Umſtaͤnden herauszuziehn, und von er⸗ 

littenen Ungluͤcksfaͤllen die Folgen wieder gut zu 

machen: dazu iſt eine verdoppelte Activitaͤt des 

Goeiftes nöthig. Aber auch zu der gewöhnlichen 

ift der Menfch unfähig, fobald er, mit der Größe 

feines Uebels allein befchäftigt, diejenige Kraft 

mit Klagen und Murren erfchöpft, die er zum 

Handeln anwenden ſollte 

Ein Umſtand, der die Geduld bey jenen Ehre 
und Bermögen betreffenden Unglücsfallen, zu eis 

ner doppelt nothwendigen Tugend macht, iſt, daß 

Gunſt und Liebe der Menfchen beynahe die einzis 

gen Hülfsmittel find, fih aus denfelben zu ret⸗ 

ten, oder fie zu erleichtern, — und daß die Lies | 

benswürdigfeit des Unglüclichen fehr von feiner 

Geduld und Sleihmüthigkeit abhängt, wenigſtens 

durch) Ungeduld und Murren gewiß geſtoͤrt wird. 
Sin allen den Uebeln, die unmittelbar auf Zerſtoͤ⸗ 
rung abzielen, und die mit einem fichtbaren und 
heftigen Schmerze verbunden find, vergiebt man 

dem Leidenden auch eine an ſich mißfallende Aeu⸗ 
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herung ſeiner Empfindungen. Aber wenn der 

Menfch nur über den Mangel von Gütern und 

Borzügen klagt; wenn er noch nicht an feiner 
Perſon leidet, fondern fih nur durch Vergleis 

ung mit andern, durdy Furcht und wegen der 
Anſpruͤche, die er zuvor hatte, und die ihm vers 

eitelt worden find, elend fühlt: dann findet er 

nicht eine fo bereitwillige Theilnahme, daß ihm 

auch das Uebermaß feines Schmerzens und das 

Unfchielihe in deffem Ausdruce zu gut gehals 

ten würde. — Klagen und Unmillen, felbfi Nies 

dergefchlagenheit, macht den Dürftigen, den Ver⸗ 

laſſenen und Hintangefeßten andern Menfchen 

nur läfis. Dadurch verfchließe er fich vielleicht 

den Weg zur Berbefferung feiner Umftände. Denn 

gerade deswegen fliehen die meiften den Unglücs 

lichen, weil fie fih vor den Ausbrüchen feiner 

übeln Laune, oder vor dem Anftecfenden feiner 

Schwermuth fürchten: und wen man flieht, wie 
fann man dem beuftehn? Durch nichts hingegen 

empfiehlt fich ein Nothleidender, ein Armer, ein 

vom Schicfale gefräntter Mann fo fehr, als wenn 

er. von feinem Unglüce wenig redet; wenn er 

felten Elagt, oder mit Gelaffenheit klagt; wenn er 

fogar eine gewiffe Heiterkeit blicken läßt, und an 

den Freuden andrer Theil zu nehmen fähig bleibt. 
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Nicht nur ſchaͤtzt man ihn deswegen höher, weil 
man in diefer frohen Stimmung des Gemüths 

einen gewiſſen Edelmuth entdeckt: fondern man hat 

ihn auch lieber um ſich; man läßt fich cher mit ihm 

in Verbindung ein, weil man durch ihn in feinem 

Vergnügen weniger geftort wird. Alles aber, was 

dem Ungluͤcklichen den Zutritt zu andern Menſchen 

erleichtert, bahnt ihm auch die Wege zu einem guͤn⸗ 
ſtigern Schickſale. 

Wenn ein heiteres und froͤhliches Angeſicht immer 

ein liebenswuͤrdiges Geſicht iſt: ſo iſt es bey dem 

Ungluͤcklichen ein ehrwuͤrdiges Geſicht. "Gute 
Laune, und die Stimmung des Gemuͤths, Ver⸗ 

gnügen zu geben und zu empfangen, macht ohne 

Zweifel eine der Eigenfchaften des Menfchen aus, 

die feines Gleichen, wenigſtens die, welche mit 

ihm umgehn, am meiften ſchaͤtzen, und die oft im 
ihren Augen die Stelle noch gründlicherer Vers 

dienfte und größerer Tugenden erfeßt.. Bey dem 
großen Haufen aller Stände gilt Luſtigkeit für Lies 

benswuͤrdigkeit: ob fie gleich nur dann diefen Nahs 

men verdient, wenn fie aus gutem, menfchenfreunds 

lichen Herzen herfiammt, und mit Berftande und 

Kenntniffen vergeſellſchaftet iſt. Aber. wenn diefe 

gute Laune die Folge der Geduld und der Liebers 

windung feiner felbft iſt, wenn der Menſch ſich den 



feohen Muth feldft gegeben hat, indem er die fins 
fteen Ideen, welche ihm die Empfindung aufjwang, 

durch Ueberlegungen-der Weisheit und der Pflicht 
zerfireute: dann muß auch der firengfte Richter des 

menſchlichen Werths diefe Fröhlichteit für das 
Kennzeichen eines edlen und BO SEEN 

Geiſtes erkennen, 

Der Werth und der Nusen der Seduld wird 

drittens noch dadurch fehr vermehrt, daß ſie gleichs 

fam ein Beſtandtheil fo vieler andern Tugens 

den iſt; — daß fie auch dem glüclichen und ges 

meinnüßig thätigen Manne, in vielen Augenblis 

den feines Lebens, und: bey vielen feiner Öefchäfte, 

nothwendig wird, wenn er feine Zufriedenheit oder 

feinen $leiß ununterbrochen verhalten fol. 

Bey fehr vielen Vorfaͤllen und Lagen des Les 

bens, die an fich nicht unglücklich find, kommen 
doch einzelne unangenehme Empfindungen vor: — 

bey vielen Unternehmungen, die im Ganzen gut 

von flatten gehn und dem gefchäftigen Manne die 

- Erfüllung feiner Wünfche verfprechen, treten doch 

einzelne Schwierigkeiten und Hinderniffe ein, die 

ihm bald-lange Weile, bald Verdruß und Kummer 

verurfachen, — Wenn er in jenen Lagen ſich vers 

nünftig betragen und heiter bleiben, wenn er mit 

diefen Geſchaͤften gluͤcklich zu Stande kommen foll: 



en 

fo muß ier gelernt Haben, Unannehmlichkeiten zu 
eröulden und unter Beſchwerden auszuhaltent 
Selbſt der Genuß des Vergnügens hat feine Aus 

genblicke, wo Geduld nöthig iſt. In der beften Ges 

fellfchaft ‚giebt es Zroifchenräume von Leere und 

langer Weile, Das wußte der Weltmann Cheſter⸗ 

field, der fein Leben in fehr guter Geſellſchaft zuges 

bracht hatte, Er, der fich bey der Erziehung feines 
Sohns nichts fo fehr zum Zwecke fette, als ihn 

zum’ volllommenften Genuffe der: gefelligen Freus 
den, unter den ausgewählteften Menſchen von 

Europa vorzubereiten, fand es nothwendig, ihm zu 

wiederhohlten Mahlen die Hegel einzufchärfen, daß 

er lernen müffe, die lange Weile in der Geſellſchaft 

mit gutem Anftande zu ertragen. So deutlich 

hatte ihn feine Erfahrung gelehrt, daß auch unfre 
Ergögungen nur Abwechfelungen von angenehmen 

und verdrießlichen Momenten find; und daß, um 

in dem Genuſſe jener nicht geftört zu werden, die 
Vernunft uns in diefen zu Hilfe kommen müffe, 

diejenige Gemüthsheiterkeit zu erhalten, von wel—⸗ 

cher eben fo wohl unfre Empfänglichkeit für das 
Vergnuͤgen, als unfre Fähigkeit, andern Vergnuͤ⸗ 

gen zu machen, und ihnen liebenswuͤrdig zu erſchei⸗ 

nen, abhängt, 
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Wuͤrde es wohl dem Manne vom reichſten und thaͤ⸗ 
tigſten Genie moͤglich ſeyn, mit irgend einemWerke der 
Wiſſenſchaft oder der Kunſt zu Stande zu kommen, 

wenn er nicht bey denjenigen Theilen ſeiner Ar⸗ 

beit, die weniger angenehm find, oder mehr Schwie⸗ 

rigkeiten Haben, mit&eduld auszuharten vermöchte? 

Seder zu durchreifende Weg hat feinefandigen und 

nackten Stellen, die demohngeachtet nicht vorbeys 

gegangen werden fünnen, wenn man zum Zieleges 
langen will, Seder Gegenftand er bejchäftige-die 

Smagination des Dichters, oder den Verſtand des 

Philoſophen, hat feine leeren, weniger an Ideen 

fruchtbaren Seiten, oder ſeine finſtern und abſchre⸗ 

ckenden Tiefen, die den Fleiß des Forſchers, und 

die Anſtrengung des Nachbilders mehr ermuͤden 

und weniger belohnen. Demohngeachtet muß ihr 

Geiſt weder aus Ungeduld dieſe Theile überfprins 

gen, noch aus Unluſt fie nachläßiger behandeln, 

wenn nicht. ihre. Werke Fragmente bleiben, oder 

Unvolltommenbeitenund Mängel befommen ſollen, 

die auch. den lan; und die Wirtfamkeit der mit 

Wohlgefallen ausgearbeiteten Theile ſchwaͤchen. — 

Der Geſchaͤftsmann finder ſich in einem aͤhnlichen 

Falle, und hat. vielleicht noch weit mehr der Ge⸗ 
duld noͤthig. Wie würde er feine Pflicht erfüllen 

Eönnen, wenn er nicht einformige und verdrießliche 



Geſchaͤfte ſowohl, als abwechfelnde und angeneh⸗ 

me, zu bearbeiten wüßte. — Ueberdies muß: er, 

wie jeder, Wohlthaͤter der Menfchen, und der ſeine 

Arbeiten ihrem Dienfte widmet, viel Geduld ges 

gen diejenigen beweifen, mit denen er gemeinfchafts 

lich arbeitet, viel gegen diejenigen, denen er Gutes 

zu thun gedenkt. 

Ueberhaupt da, nach den Geſetzen der Natur⸗ 

kein Theil des menſchlichen Lebens durchaus gluͤck⸗ 

lich, — keine lange Dauer ſeiner Zeit mit lauter 

ergoͤtzenden Empfindungen angefuͤllt iſtz da kei⸗ 
ne ſeiner Unternehmungen, waͤhrend ihres gan⸗ 

zen Laufs, mit gleich ſchnellen Schritten zum Ziel 

eilt: fo hat er allenthalben mehr oder weniger Ges 

duld nörhig, um für feine Laufbahn in diefer Welt 
ausgerüftee zu feyn. Auf Ertragung oder’ Webers 

windung unangenehmer Sefühlemuß, bey den meis 

ften feiner Handlungen, ein Theil der Kraft aufges 

wandt werden, welche zum Gelingen derfelben nds 
thig if. Die Fertigkeit hierin ift eine Bedingung, 

ohne weiche er wenige feiner Pflichten erfüllen, 

wenige Güter des Lebens genießen kann. Die Nas 

tur Selbft zeigt mit dem langſamen Fortfchritte ihrer 

Dperationen von der Saat zu Ernte, was fie von 

Menfchen verlangt: nähmlich zu arbeiten auf Hoffe 
nung, und unter den Abwechfelungen dev Jahress 



zeiten und der Sufäe, * Frucht geduldig zu er⸗ 

warten. 

Weſſen Geduld nun * der Schule — Wi⸗ 

a se geübt worden: der ift gewiß eben 

deswegen, wenn nur feine Kräfte ungefchwächt 

geblieben find, defto liebenswürdiger, zum Dienfte 

der Sefellfchaft defto brauchbarer, und zu allen Ends 

zwecken des Lebens mehr vorbereitet. ah 
Ehe ich zu den Hilfsmitteln fortgehe, weiche 

die Geduld befördern, will ich noch etwas von den 
Berichiedenheiten hinzufesen, welche diefelbe, nach 

der Befchaffenheit der zu ertranenden Webel, ans 

nimmt: wodurc die Natur diefer Tugend übers 
Haupt noch in. ein helleres Licht IRRE werden 

wird. 

Es giebt eine Geduld für die lange Weile, 

eine andre für den körperlichen Schmerz. Die 

Affectionen des Herzens, bey welchen Geduld nös 

thig ift, find entweder Betruͤbniß über verlors 

ne Güter, oder Kummer über gefürchtete es 

bel, oder Unwille über erlittenes Unrecht. Und 

von eben fo vielen verfchiedenen Schattirungen iſt 

auch die Gedufd, welche diefe Leidenſchaften befänfs 

tiget. Diefe Unterfchiede find nicht bloß verfchies 

dene Gefichtspuncte, unter welchen wir eine und 
diefelbe Tugend betrachten. Es find wirklich in 

der 



der Natur abgefonderte und oft getrennte Charak⸗ 

terzüge. Die Erfahrung lehrt, daß die geduldigen 

Menſchen fich wirklich im diefe Elaffen abtheilen. 
Es giebt Perfonen, welche eine diefer Arten Ge⸗ 

duld haben, und der andern ermangeln. Einige 
find ftandhaft in Krankheiten, und fünnen fogae 

heftige Schmerzen ertragen, ohne ihre Empfinduns 

den laut werden zu laſſen, — die doch außer 

Stand find, auf etwas ruhig zu warten, die eine 
feßlgefhlagne Hoffnung außer fich feßt, die durch 

alles, was ihre Arbeiten verzögert, oder fie in der 
Verfolgung ihrer Abfichten aufhält, fogleich ganz 

abgeichrecft und muthlos gemacht werden. Andte, 

die mehr zärtlichen Herzens find, werden von 

Traurigkeit über den Tod geliebter Perſonen übers 

waͤltigt, und zu unmännlichen Klagen gebracht, — ' 

indeß fie einen Verluft an ihrem Vermögen, oder 
‚ Widerwärtigkeiten auf der Laufbahn ihres Gluͤcks 

mit gefeßtem Muthe ertragen. — Die Charaktere 

der Menfchen unterfcheiden fich vorzüglich durch 

die ungleichen Srade der Empfindlichkeit, die fie, 

in Abfihe der verſchiedenen Klaffen angenehmer 

und unangenehmer Gegenftände, haben. Die Bers 

nunft und die Motive der Geduld finden alfo, bey 

gleichen Vebeln, in dem einen Menfchen eine 

ftärfere Empfindung zu überwinden, als bey dem 
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andern. Kein Wunder, daß fie nicht — I“ 

beyden ausrichten, | 

Die erfie Art der Geduld, die, —* die u 

Weile erträgt, iſt auf: gewiffe Weife die Grund» 

lage, wenigftens ein Beftandtheil aller. übrigen Ars 

ten.: Denn das Uebel, welches in der Empfindung 

einer zu langfam fortfließenden Zeit-tiegt, — das 

Uebel eines leeren-und unbefchäftigten Dafeyns, — 
mifcht ſich in alle andere Uebel, und-giebt ihnen oft 

den Stachel, derung am tiefften verwundet.: Ges 

der Schmerz macht, wie die gemeinfte Erfahrung 
lehrt, daß uns die Zeit. lang vorkommt. Der hefs 

tige Wunfch der Seele nach) dem Ende defjelben ift 

Urſache, daß fie die Augenblicke dahin gleichfam 

zählt, und alfo eine lebhaftere Vorftellung von der 

Dauer der Zeit bekoͤmmt. Scheint es nicht oft eis 

nem halbwachenden Kranken unmöglich, daß noch 

nicht mehr Stunden der Nacht vorüber feynfollten, 

als feine Wärter ihm angeben ? — Um deswillen 
macht aber auch oft eine bloße Unpäßlichfeit, oder 

eine langfame Wiedergenefung den Menfchen uns 

gebuldiger, als eine heftige Krankheit: in ihrer ges 

fäprlichfien. Periode. Hier ift er mit feinem 
Schmerze, oder der Sorge für feine Erhaltung fo 

befchäftiat, daß er an feine andre Sache denft: 

dort fühlt er. außer feinem kranken Körper, auch 
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noch den Mangel feiner gewohnten Befchäftiguns 
gen. Und dies vornähmlich reißt zur Ungeduld. ' 

Diejenigen Uebel, welche die Seele unmittelbar 
angteifen, wie Betrübniß und Kummer, befchäftis 

gen zwar zugleich diefelbe, und verhindern alfo das 

Gefühl: der langen Weile: aber nur in einzelnen 

Stunden und Tagen, — befonders in den nächfterr 

nach den Vorfällen, welche Urſache unfers Leidens’ 

waren, — nicht in dem ganzen Zeitraume, in wels 
chem die Folgen davon fortdauern. Beyde, die 

Lage des Betruͤbten und die des Beklimmerten, 

bringen es mit fih, daß fie viele Augenblicke haben, 

die fie nicht fo gut auszufüllen wiffen, als fie vor⸗ 

dem gewohnt waren, oder als fie überhaupt wüns 

fhen. Der Berluft eines Freundes, eines gelieb⸗ 

ten Kindes oder Anverwandten wird uns nie em⸗ 

pfindlicher, als in den Stunden, die wir ehemals 

mit ihnem zuzubringen pflegten, und die jegt für 

uns einfam und langweilig find. Jede Trennung 

von einer geliebten Perſon hat dies zur ſchmerzhaf⸗ 

teſten Folge, daß dadurch eine Leere in unſerm Le⸗ 

ben entſteht, daß unſrer Thaͤtigkeit ein Gegenſtand 

und eine Veranlaſſung entzogen wird. Ja, ſo wie 

dies der edelſte Genuß iſt, den ein Menſch von dem 

andern haben kann, das uneigennuͤtzigſte Band, 

welches Zweye zuſammenknuͤpft, wenn fie entweder 
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ihre Ideen gegen einander austaufchen, oder wech⸗ 
felfeitig Empfindungen des Herzens durch Aeußes 

rung der ihrigen erwecken, oder fich endlich in der 
Uebung und Anwendung ihrer Kräfte einander beys 

ſtehn: fo ift in der Berrübniß, welde der Tod oder 

die Entfernung  geliebter Perfonen verurfacht, 

nichts moralifcher, nichts für die vortreflichfter 

Menfchen fo bitter, als diefe ihrem Verftande ents 

zogene Nahrung, die aus Mangel eines gleich ems 

yfindenden Weſens zu befürchtende Trockenheit und 

Kälte des Herzens, diefe ihnen drohende Erfchlafs 

fung ihrer Geiftesthätigkeit ; lauter Hebel, welche, 

mehr oder weniger, auf das unangenehme Gefühl 

der langen Weile hinauslaufen, und wenn man 

fie nicht genauer unterfucht, unter diefem allgemeis 

nen Nahmen zufammengefaßt werden. Gewiß hat 

alfo die Geduld, welche jene Betruͤbniß mäßigen 
ſoll, mit diefem Gefühle zu kaͤmpfen. Seine eigne 

verminderte Activicät ertragen lernen, ift der erfte 

Schritt, jeden andern großen Verluſt, der mehr 

auf den Geiſt als Körper Bezug hat, mit Stands 

haftigfeit auszuhalten. 

Auf gleiche Weiſe macht Kummer und Sorge 

lange Weile. Wenn das -Gegenmwärtige unanges 

nehm ift, fo erwarter man die Zukunft mit Verlan⸗ 

gen. Dem Wartenden aber duͤnkt immer die Zeit 



fang. — Ueberdies ift in folchen Zuftänden das 

Gemuͤth gemeiniglich nur mit einer oder mit wes 
nigen Ideen befchäftigt, und entbehrt derjenigen 

Abwechſelung und Lebhaftigkeit in feinen Gedanken 

und Empfindungen, welche eigentlich zeitverfürgend 

und der langen Weile entgegengefest if. Für den 
Kummerhaften nehmen alle Gegenftände eine 
ſchwarze Farbe an. Dadurch verlieren fie aber 

zugleich ihre Mannigfaltigkeit, werden einfürmig 

und langweilig. 

Warten zu können ift alfo eine wefentliche Ei: 
genfchaft jedes Geduldigen. Aber es giebt auch 

Sälle genug, wo das Warten allein ſchon die Geduld 

üben und prüfen fann, 
Die Gemuͤthsſtimmung deflen, der geduldig 

warten foll, befteht entweder in der Gelaffenheit, 

oder Beherrſchung derjenigen Begierde, welche Ur⸗ 

fache ift, daß wir mit unfern Gedanten einer gewiſ⸗ 
fen Zufunft entgegeneilen ; — oder fie feßt die Fäs 

higkeit voraus, fich in der Zwifchenzeit mit ans 

dern Gegenftänden, oder mit fich felbft befchäftigen 

zu Eünnen. Man wartet deswegen fo ungern, weil 

man gemeiniglic) etwas erwartet, deffen langes 

Ausbleiben ung verdrießlich fällt: und weil man, 

mit der dee diefes nahen Ziels befchäftigt, unvers 

mögend ift, neue Endzwecke ſich vorzufesen, oder 

C3 



— 58 — 

auch andre Ideen in ſich zu erwecken, Und wenn 
es Menſchen giebt, welche die Kunſt, geduldig zu 

warten, beſſer verſtehen, als andre: ſo ſind es ent⸗ 
weder ſolche, welche ruhigere Wuͤnſche und gelaſſe⸗ 

nere Begierden haben, und denen alſo an dem 

ſchnellen Vorbeyeilen der Zeit weniger gelegen iſt; 
oder ſolche, die gelernt haben, auch die kleinen Ue⸗ 

berreſte und Abgaͤnglinge der Zeit zu nutzen, indem fie. 
ſich ſogleich zu neuen Beſchaͤftigungen wenden, oder 

in Ermangelung alles andern ihren-eignen Gedan⸗ 

ken ein freyes Spiel geben, Auch das hoc age, — 

die Regel, mit feiner ganzen Seele da zu feyn, wo 

men mit feinem Körper ift, ift vortrefflich fürs Ers 

tragen, fo wie für das Vollbringen ber Dinge. 

WUeberhaupt iſt derjenige Menfch zur Geduld am 

faͤhigſten, der in fich felbft eine Quelle der Zufries 

denheit und des Vergnuͤgens hat, welche unabs 
haͤngig von den Dingen und Menfchen ift, die ihn 
umgeben. Alles, was Uebel und Ungluͤck heißt, ent⸗ 

zieht ihm unfehlbar den Beytrag eines Theils dies 

fer legten zu feiner Glückfeligkeit. — Ganz leer 

von allen angenehmen Empfindungen bleiben, Feine 

einzige feiner Begierden befriedigen, feine feiner 

Kräfte befchäftigen fünnen, und doch diefen Zuftand 

mic Gemüthsruhe und ohne Murren ertragen: — 
das iſt uͤber die Kräfte des Menfchen. Alfo um die 
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Geduld, die nur ein minderer Grad von Zufrieden⸗ 
‘heit, ſo wie dieſe ein ſchwaͤcheres Vergnügen iſt, dem 

Menſchen moͤglich zu machen, muß etwas Gutes, 

und das er mit Wohlgefallen empfinden koͤnae, ihm 

fuͤr jeden traurigen oder verdrießlichen Zuſtand, der 

ihm bevorſteht, geſichert bleiben. Und was iſt ihm 
wohl unter allen Guͤtern, die er beſitzt, ſo geſichert, 

was kann es ſeyn, als er ſelbſt; fein Verſtand, und 

noch mehr ſein Herz, d. h. ſeine Tugend? Dies iſt 

das letzte, aber auch das einzige Bollwerk, bis zu 

welchem kein Feind dringen, oder welches nicht eher 

von dem Uebel oder dem Schmerz, die ihn angrei⸗ 

fen, bezwungen werden kann, bis er ſelbſt zerſtoͤrt 

iſt/ und mit dem Bewußtſeyn auch die Möglichkeit 
verliert, unglücklich zu feyn. — Reichthum und 

Ehre hängen am lofeften mit ung zufammen, Und 

wenn auch bey denjenigen, denen das Gluͤck beydes 

in einem größern Maße zugeworfen hat, ungewoͤhn⸗ 
liche Zufälle oder ungewöhnliche Thorheiten dazu 
nöthig find, fie des Beſitzes diefer Güter zu beraus 

ben: fo find doch die gewohnlichen Abwechfelungen 

des menfchlichen Lebens hinlänglich, ihnen den Ge⸗ 

nuß der Bergnügungen, welche von jenen Gütern 

abhängen, entweder unmöglich oder unfhmackhaft 
zu machen. Der Menfch verliere nun: diefelben, 

oder er verliere ihren Gebrauch: fo bleibt ihm von 
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den außern Gütern hauptſaͤchlich die Freundfchaft 

und das häusliche Glück übrig: und dann ein ges 

funder Körper und ein des Denkens und Empfins 

dens fihiger Geift. Mit jenen umgeben und mit 
diefen ausgeräftet, Eann er dem Verluſte des Uebri⸗ 

gen leicht troßen. Ein gefunder Menfch, der Faͤ⸗ 

higfeiten hat, und den Willen, ettvag Gutes zu 

thun, erwirbt fich leicht fein Auskfommen, und ges 

- langt vielleicht zu Neihthum und Ehre: und der 

vertraute Imgang mit Wenigen kann die Augens 

blicke der Erholung zwiſchen feinen Arbeiten aus: . 

füllen. Aber auch aufdiefem enger und mehr verz 

fchanzten Dlaße ift er noch lange nicht vor den Anz 

griffen des Schickfals ficher. Seine Freunde und 

Berwandten fünnen ſterben; einige entfernen fich 
vielleicht von ihm, oder verlaffen ihn gaͤnzlich Seinen 

Körper peiniget da Schmerz, verunftalten Wunden, 

- undentnerven langwierige Krankheiten. — Dies ift 

ein nahe an den Geift dringendes Uebel. Iſt in 

diefem wenig von natürlichen und eingefammelten 

Schaͤtzen; fehltes an Kraft zu denken, oderan der 

Eultur, welche diefer Kraft Befchäftigungen ans 

weift und diefelbe erleichtert : fo ift der arme, vers 

laffene und kranke Menfch, felbft in dem Snters 

valle des gemilderten Schmerzens, nahe an diefer 
völligen Leerheit der Seele, welcher die Ungeduld. auf 
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dem Fuße nachfolgt. Hingegen der Kranke, ohne 

Vermoͤgen und ohne Freunde, der ein denkender 
and ein mit guten Kenntniſſen und guten Prinei⸗ 

pien bereicherter Dann ift, behält, fo lange fein 

förperliches Uebel und feine äußern Ungluͤcks faͤlle 
feinen Berftand nicht fchwächen, einen Troft und 

eine Unterhaltung, welche andern Menfchen vers 

borgen iſt. Kein Wunder, wenn er Einfamkeit und 

Trübfale, die jenen unerträglich feheinen, geduldig 

aushaͤlt, weil ereine Welt, die er betrachten kann, 
in fich felbft trägt, bier Endzwecke findet, die er 

noch immer zu verfolgen, und Arbeiten, die er auss 

zurichten vermag, nachdem alle feine übrigen Abs 

ſichten geftöre, und ſeine Geſchaͤfte unterbrochen 

worden find. Aber auch diefe Schärfe des Vers 

ftandes, die den denkenden ungluͤcklichen Mann uns 

terhaͤlt und troͤſtet, kann durch den langen Drud 

des Leidens, oder durch die groͤßre Zerrüttung feiner 

Machine abgeftumpftiwerden. Von feinem Witze, 

feinem Scharffinne, feinem Gedächtniffe kann er 

noch durch Außre und nicht verfcehuldete Zufälle viel 

verlieren, und doc) fortfahren zu leben, 
Dieſer Theil’feines Selbftift vor dem Ungluͤcke 

nicht ganz gedeckt — ‚Und verliert er den, indeß 
North und Krankheit fortdauern, dann würde Ges 

duld durchaus unmöglich, und die Verzweiflung, 
Es 



welche dieſen elenden Zuftand abkuͤrzt, erfaußt ſeyn, 

wenn nicht die Moralitaͤt des Menſchen, der Wille 

Gutes zu thun, die der Pflicht und dem Geſetze der 

Vernunft unterworfene Neigung, noch einen, ſo⸗ 

gar von allen Verſtandsbeſchaͤftigungen unabhaͤngi⸗ 

gen Genuß ſeiner ſelbſt gaͤbe. Dieſer, weil er dem 

Tugendhaften allein, aber auch dieſem gewiß eigen 

iſt, erhebt ihn auch uͤber die Zufaͤlle ſeines Lebens 

mehr, als den Gelehrten ſeine Wiſſenſchaft, und 

den geiſtreichen Kopf ſein Genie erhebt. Waͤre 
darin zuletzt auch di eſe s nicht mehr möglich, vers 

nuͤnftig zu denken, und nach den Vorſchriften der 

Vernunft ſich zu betragen: dann waͤre der Menſch 

zerſtoͤrt; dann hörte er entweder auf zu leben, oder 
waͤre ein Thier geworden. In dem erſtern Zu⸗ 

ſtande haͤtte er auch aufgehoͤrt zu leiden. In dem 

letztern, dem Zuſtande des Wahnwitzes, muͤſſen 

wir ihn ganz ſeinem Schoͤpfer uͤbergeben, da er 

aus dem Kreiſe der Dinge, die wir kennen, her⸗ 

ausgetreten iſt. 

Ich komme von dieſer Digreſſion zu — 

ten Hauptart der Geduld zuruͤck. Der koͤrperliche 

Schmerz weiſet dieſer Tugend, fo zu ſagen, ihr eis 

genthimliches Gebieth an. Hier: zeigt fie ſich 

ganz rein in ihrem paffiven Charakter. Bey 
Krankheiten kann der Geift mit aller’ feiner 



Einfiht und Thätigkeit nur wenig thun, die Um⸗ 

fände zu ändern. Alles was ihm übrig bleibt, 

iſt, — ftille zu feyn und zu hoffen. Um deswillen ges 

vbuͤhrt and der Ruhm des Geduldigen im vorzuͤg⸗ 

lichſten Grade demjenigen, der unter den fürchters 

lichen: Zufällen der fich zerſtörenden Mafchine, 

doch eine gewiffe Freyheit und Ruhe des Geiſtes 

in fich zu verhalten weiß. Es lage fih das Uns 

‚terfcheidende im der Geduld des Kranken eben 
deswegen weniger genan befchreiben, weil fie bloß 

leidend ift. «Alles, wodurch wir gewiſſe Zuftände 
der Seele bezeichnen Eünnen „ find die Gedanfen, 

die während derfelben die Seele befchäftigen. Hier 

‚aber ift gleichfam ein Stilleftand alles Denfens ers 

forderlich. Sch rede hier noch nicht von den Bes 

trachtungen; die zur Geduld aufmuntern,: diefe 

gehören zum folgenden Artikel. Sie muͤſſen al 

lerdings von Zeit. zu Zeit die Kraft des Duldens 

den unterflügen : aber fie koͤnnen und dürfen nie 

einen großen Theil feiner Zeit anfullen. Zu vies 

les, zu angeftrengtes Denken, felbft tröftlicher 

Wahrheiten, ermüdet den Kranken, und macht 

ihn oft in der Folge ungeduldiger, als er zuvor 

war. Die -Teöfter und Ermunetrer, welche darauf 
nicht Rüdfiche nehmen, fliften am Krankenbette 

mehr Schaden, als Nutzen. — Wer das vers 

I 



4 
ſteht, zuweilen eine Zeitlang gar nicht zu denken, 

“und den gegenwärtigen Empfindungen Raum zu 

geben, ohne fih um die Urfachen oder Folgen, 

um das Vergangene oder Zukünftige zu bekuͤm⸗ 

mern: der ift ohne Zweifel der befte Kranfe, fos 

wohl für den Arzt, der ihn heilen will, als für 

den Freund oder Diener, der ihn warten foll. 

Drittens. So wie die Betruͤbniß über den 
Berluft geliebter Perfonen, weil fie aus Zärtlichs 

keit des Herzens entfieht, unter allen unangenehs 

men Empfindungen die edelfte ift: fo hat auch 

diejenige Arc der Geduld, welche folhe Empfins 

dungen mäßigt oder verbirgt, ohne fie zu unters 

druͤcken, einen eigenthuͤmlich ſanften und einneh⸗ 

menden Charakter. Wen ruͤhrt nicht das freund⸗ 

liche Laͤcheln eines von Thraͤnen umwoͤlkten Au⸗ 

ges? — Wen nicht die mit wehmuͤthiger Ruͤh— 

rung vermiſchte Heiterkeit eines Mannes, den 

der Tod eines Freundes verwundet hat, und der 

doch an den Geſpraͤchen und Freuden der noch 

lebenden Freunde, die ihn umgeben, Theil nehs 

men will? Welchen angenehmen Eindruck macht 

nicht eine zärtlihe Mutter, die von ihrem vers 

ſtorbnen Kinde mit innigfter Liebe, aber doc) mit 

Ruhe und Gelaffenheit, redet; — eine Witwe, 
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die ihren Mann wahrhaft, aber doch ohne Unger 

ſtuͤm betrauert? | | 
Diefe Selaffenheit entfteht entweder aus der 

Zartheit des Herzens und der Empfindungen felbft: 

oder fie ift ganz Werf der Vernunft, der Reli⸗ 

sion und der Ergebung in den göttlichen Willen. 

Es ift gewiß, daß diejenigen, welche am innigften 

lieben, und deren Anhänglichkeit an andre am 

meiften Sache des Herzens ift, die ftillfte Bes 

truͤbniß äußern, wenn diefe Öeliebten ihnen entrife 

fen werden. Ungeſtuͤme Traurigkeit, murrende 

Klagen find.gemeiniglich die Folgen anderer Leis 
denfchaften, welche den Schein der Liebe annahs 

‘men, oder ſich mit ihr vermifchten. Der Ehrgeiß 

und Eigennuß, wenn fie durd) den Tod eines 

Menſchen eine Stüße ihrer Hoffnungen, oder eis 

nen Gehülfen in der Ausführung ihrer Entwürfe 

verlieren, fchreyen viel lauter, als die wahre Zärts 

lichkeit. R * 

Mas die religioſen Empfindungen betrifft, fo 

ift es natürlich, daß fie fih bey dem Tode unfrer 

Freunde leicht mit den wehmuͤthigen vermifchen, 

und alfo zur Mäßigung derfelben dienen. Jene 

große Veränderung in dem Dafeyn und Schids 

fale der Menfchen , welche die Urſache unfers Vers 

luſtes, und des Gegenſtand unfrer Klagen iſt, führe 
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uns geradezu auf den. Urheber unſers Daſeyns 

und den Heren unſrer Schickſale. Und unfer 

Gemuͤth, welches in einem einzelnen, uns fehr 

intereffanten Falle, an das Unfichtbare und Geis 

flige im Menfchen zu denken genöthigt wird, er» 

innert fich, lebhafter und mir mehr Theilnehmung, 

an die Wahrheiten, welche uns von dem Unfichts 

baren überhaupt zuvor fchon befannt waren. 

WViertens. Die Leiden derjenigen Art, von: 

welchen ich bisher geredet habe, find vorübergen 

hend. Kummer und Sorgen hingegen“ koͤnnen 

ein ganzes Leben einnehmen. "Wenige Menſchen 

find immer krank; Eeiner hat zu allen Zeiten dem 

Tod eines Vaters, eines Kindes, oder eines Gat⸗ 

ten zu beweinen: aber viele fünnen ihr ganzes 

Leben hindurch arm, in der Niedrigkeit, in der 

Stlaverey bleiben; viele koͤnnen zu mühfeligen: 

Xrbeiten, welche geringe Belohnung haben, und: 

ihnen doch feine beftändige Sicherheit ihres Uns 

terhalts gewähren, auf immer verurtheilt feyn. 

Wenn die Geduld bey jenen Leiden ein einfacher 

Aetus, eine Anftrengung des Geiftes ift: fo muß 

fie bey dieſen ein fortwährender Zuftand deffels 

ben, eine Abhärtung der Natur feyn. Gluͤcklicher 

Weiſe ftumpfen Dürftigkeit und ſchwere Arbeit, 

wenn der Menfch von Jugend auf dazu gewöhnt 



iſt, die Empfindungen deffeiben ab, fo wie fie fels 
ne Haut härter und weniger verwundbar machen 

Aber doc) giebt es noch große LUnterfchiede in der 

Art, wie arme und: bloß fuͤr ihr Brod mit Kum⸗ 

mer arbeitende Menſchen ihr Schickfal ertragen; 
Fleiß und Religion find Bie Brehna tg 

Ben ihrer Geduld. 

Keine vergnügtern Handwerksleute, Tagelbh⸗ 

ner, Bauern, als die fleißigen, ſo arm ſie auch 

ſeyn moͤgen! Sie vergeſſen ihrer Sorgen uͤber 

ihrer Arbeit. Ihr Gemuͤth iſt uͤberdies mit einer 

angenehmen Idee erfuͤllt, mit einer, wenn auch 

nur geringen, Hoffnung zu einer Verbeſſerung 
ihres Zuſtandes; — mit der Ausſicht auf irgend 

einen nahen oder entfernten Gewinn. Endlich 
koͤmmt auch das Vergnuͤgen der Selbſtzufrieden⸗ 

heit hinzu. Sie koͤnnen ſich ſelbſt das Zeugniß 

geben, daß ſie ihre Pflicht gethan haben, und daß 

ihre Armuth, wenn fie fortdauert, unverſchuldet 

ift. — Von der Religion und deren Einfluß auf 

die Ertragung der Leiden, werde ich weiter ums 

ten in allgemeinern Beziehungen auf die Mens 

fchen überhaupt reden. 

Es ift noch eine fünfte Art der Geduld zu 
betrachten übrig: das ift die, welche Beleidiguna 

gen ertraͤgt; — oder welche überhaupt der: mit 
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Unwillen und Zorn gemiſchten nr ents 

gegenfirebt. 

Es ift eine fi here Beobachtung, daß das Ge⸗ 

muͤth doppelt angegriffen wird, wenn das, was 

dem Menfchen un angenehmes widerfaͤhrt, ihm 

zugleich unrecht ſcheint; — wenn er zugleich 
die Sache felbft auf eine widrige Weife empfins 

det, und den Urheber derfelben für feinen Bes 

keidiger hält. Daher ik aud der Nahme der 
Ungeduld denjenigen Aufmwallungen des Zorns eis 
genthümlich gewidmet worden, die aus den Eleis 

nern und alltäglichen, von andern Menfchen uns 

widerfahrenden Unannehmlichkeiten entftehm. 

Alles Unangenehmie, was uns durch Hands 

fungen der Menſchen verurfacht wird, macht, 

weil fie frey handeinde Weſen find, diefen dops 

pelten Eindrud: 1) wir find mißvergmüge über 

die Wirfung, und 2) wir find unwillig über den 
Urheber. Se mehr Pflichten, mach unfrer Meis 

nung, der andre gegen uns hatte; — oder je 

mehr Recht wir vor ihm voraus haben: deſto 
mehr Schuld meſſen wir ihm bey; — und defto 

ungehaltener werden wir, wenn er uns zumider 
handelt. Daber lafien wir jene Ungeduld, welche 

die Aeußerung eines. aufgebrachten Gemüths iff, 

am meiften gegen diejenigen" aus, - welche unter 

uns 



ung find, oder in der vertraufichften Verbindund 
mit unsfiehn. Daher find die ftolzeften Leute ges 

meiniglich zugleich die hißigften, weil fie fich fe 
leicht vorzüglihe Rechte auf andrer Dienftfertigs 

feit zufchreiben. 

- Mas überhaupt der Born * BE ee Beleidi⸗ 

güngen iſt, das iſt die ungeduldige Hitze, von der ich 
bier rede, bey £leineh: nur mit folgendem Unter⸗ 
ſchiede. Beym zornigen Charakter liegt eine ges 

wifle Stärke des Temperaments zum Grunde; — 

er wird nur durch feltne und große Veranlaffungen 

gereitzt; — er aͤußert fi auch da, wo Gefahr zu 
befücchten iſt. Er fpannt alsdann alle Kräfte der 

Seele zum Widerflande oder zur Rache, Jene Uns 

geduld hingegen kann mit Schwäche und Muthlos 
figkeit beyſammen ſeyn; fie wird durch Kleinigteis 

ten erregt, und kömmt daher dfter wieder, Cie 

entfiehbt vornehmlich, wenn wie durch andrer 

Schuld in kleine Berlegenheiten gebracht werden; 

— wenn wir warten mäflen; — wenn uns die 
Huͤlfe, die wir von andern noͤthig haben, und auf 

die wir rechnen, nicht geleiftee wird, Diefe Unge⸗ 

duld läßt fi) nur gegen Perfonen ang, die wit 

nicht zu fürchten haben. — Sie iſt endlich 

nicht von anhaltender Wirkſamkeit, fondern giebe 

leicht nach, und entfagt ihren Forderungen eben ſo 
D 

J— 



ſchnell, als fiefchnellaufgebraufet war und ihre An⸗ 

fprüche übertrieben hatte. Sieifteine Artvon Troß, 

auf welche Verzagtheit folgt, wenn das Mebelgrößer 

oder die Urſache des Verdruffes wichtiger witd. 
Die Geduld, welche diefe Hitze mäßiger, nimmt 

ihren Urfprung in mehrern vereinigten Tugenden, 

— und fie befümme verſchiedne Geſtalten, jenachs 
dem die eine oder die andere dieſer Tugenden meht 

Antheil an ihr hat. Bald zeigt fie ſich als Mens 
fihenliebe, welche gegen andrer Fehler nachfichtig 

ift, und ihnen gern verzeihtz bald hat fiemehr den 

Charakter der Standhaftigkeit, welche kleine Unan⸗ 

nehmlichkeiten erträgt, ohne daß dag Gemüth fein 

tichtiges Gleichgewicht verliere. Das eine Mahl 
kann fie aus einer gewiffen Greßmuth entftehn, die 
es für niedrig hält, kleine Beleidigungen zu ahn⸗ 
den, oder auch nur es merken zu laffen, daß man 

fie ſchmerzlich empfunden habe: das andere Mahl iſt 

fie vielleicht eine Folge der Kiugheit und Geiftesges 

genwart, die fib in Berlegenheiten geſchwind zu 

helfen, und ihre Partey zu ergreifen weis, wenn 

andere nicht erfüllt Haben, was man von ihnen ers 

wartete, Niemand wird leicht über Uebel unges 

duldig, denen er abzuhelfen im Stande iff. Der 

Sefunde, der Kraftvolle, der Ueberlegte, der Ents 

fchloffene, iſt felten ein gegen feine Bedienten auf 
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fahrender Herr, ein mürtifcher Ehemann und 
Hausvater oder ein verdrießlicher Reiſegefaͤhrte. 
Aber werm eine: natürliche ‚Geiftes- und Körpers 

ſchwaͤche, oder wenn Kränklichkeie und Alter den 

Menfchen unentfchloffener oder unbehülflicher, uns 

fähiger fich felbft zu rathen, und abhängiger von 
andern machen: dann wird er auch eben dadurch 

zum Unwillen gegen fie aufgelegter, empfindet jes 

ben Mangel der Aufmerkſamkeit von ihrer Seite 

mit mehr Verdruß, und ahnder ihn mit größerer 

Strenge. Der ſich felbft am meiften genugfame 
Menſch ift auch zugleich der duldfamfte und nach⸗ 

fihtsvollfte gegen feine Nebenmenſchen. 

Pe SEE ze 

mitteln der Geduld. Einige verfelben find ein Ges 

ſchenk der Natur; andre find das Werk des Mens 

ſchen ſelbſt und geben ihm ein Werdienft. Es giebt 
natürliche Anlagen des Körpers und Geiſtes, wels 

“he die Ertragung der Uebel leichter machen, weil 

fie die fchmerzliche Empfindung derfelben vermins 

‚dern. Es giebt aber auch  Befbrderungsmittel 

der Geduld, die in der vorfäglihen Aufmerkfams 

keit auf gewiffe Wahrheiten liegen, oder aus freyen 

Da 
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Enrfestäfen unſers Willens und aus‘ aa mo⸗ 

* Aufführung entſtehn.. 
v. Was den erſten Punet betrifft: fo: if es eine. 

—— Erfahrung, daß, bloß um des verfchies 

denen koͤrperlichen Baues willen, der eine Menſch 

mehr Schmerzen, und dieſe leichter ertragen kann, 

als der andere. Nicht nur wird der eine Koͤrper 

durch Unordnungen, welche in ihm vorhanden find; 

oder durch nachtheilige und verletzende Eindruͤcke, 
welche aͤußre Dinge auf ihn: machen, zeitiger zer⸗ 

ſtoͤrt, und alfo zeitiger zerruͤttet, als der andre; 
ſondern der eine wird auch, wenn das zerſtoͤrende 

Uebel in beyden gleiche Fortſchritte gemacht. hat; 
durch diefe Zerrüttung ftärfer affieirt, als der ans 

dre, d. h. auf diejertige eigenthümliche Art veräns 

dert, welche in der Seele Unluſt erregt. 

Da es in unſrer Maſchine einen beſtimmten Theil 

giebt, von welchem die Empfindungen abhaͤngen/ — 
ich meine das Nervenſyſtem: — ſo wird es haupt⸗ 

ſaͤchlich auf das Gewebe feiner Gefaͤße, und auf 

die Beſchaffenheit der in ihnen umlaufenden Saͤfte 

ankommen, ob die in andern Theilen des Koͤrpers 

vorgehenden Veraͤnderungen mehr oder weniger 

Eindruck auf die Seele machen ſollen. Die Kno⸗ 

en, die Blutgefaͤße, die Muskeln konnen vielleicht 

in dem einen Menſchen eben ſo ſehr beſchaͤdigt ſeyn, 
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als in-dem andern, ohne daß die Merven des erfien. 
von diefer Verlegung eben fo ſtark bemegt werden, 
und alſo eben fo lebhafte Vorfiellungen davon zum, 
Gehirn und zu dem Siße der Empfindung bringen, 

als die Nerven des zweyten. Da wir aber diejen em⸗ 

pfindſamen Theil des menfchlichen Körpers am we⸗ 

nigſten kennen: ſo ſind wir auch nicht im Stande, die 

Eigenheiten anzugeben, welche ihm zukommen müfs 

fen, wenn er das Gefühl in der Seele ſelbſt ſchaͤr⸗ 
fer oder ſtumpfer machen ſoll. So viel wiffen wir 

nur, daß es nicht auf die Zartheit oder die Stärke 

in dem Baue der übrigen Glieder ankoͤmmt, 
ob die Nerven eines -Menfchen mehr oder mes 

niger empfindlich feyn  follen. Vielmehr ſcheint 

es nach der Erfahrung, daß auch hier die Außerfien 
Grenzen .fich begegnen. Es giebt Leute, die. hart 

find, und viel ertragen fünnen, weil ihre Fibern 
ſtark und feft find, und den Eindrücken widerſtehn. 

Es giebt andre, denen eben ihr ſchwaͤcherer Bau 

bey fchmerzhaften Veränderungen ihres Körpers 
zu ſtatten koͤmmt, indem-ihre weichen und nachyes 

benden Fibern dem Stoße oder Drucke ausweichen 

koͤnnen, durch welche fteifere und widerftehende zer⸗ 
riffen werden. So fagt many, daß das weibliche 

Sefchlecht mehr Schmerzen: aushalten könne, als 

das männliche :: wie ihm dann auch feine Beſtim⸗ 

D3 
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mung einige zu ertragen auflegt, die unfer Ges 

fhlecht nicht fennt. Alles das ift nichts. weniger 

als ausgemacht, oder leidetdoch große Ausnahmen. 

Da wir keinen Maßſtab der Schmerzen haben, um 
das, was der eine Menſch leider, mit dem, was 

der andre unter gleichen Umftändem empfindet, zu 

vergleichen; — da wir, wenn wir den einen Mens 
fchen geduldiger fehn, als den andern, nie genau 

wiffen koͤnnen, ob et dies mehr feiner glücklichen 

Conftitution oder feiner Standhaftigfeit zu danfen 

habe: fo bleibt für ung immer der Antheil, welchen 

koͤrperliche Urfachen att"der Geduld eines Menfchen 
haben, im Dunteln. Nur das ift gewiß, daß es 

folche Urfachen giebt, — und daß, wenn der natuͤr⸗ 

fihe Bau gefund und feft ift, eine frühzeitige Abs 

bärtung den Menfchen gegen viele Hebel unempfinds 

lich macht, welche den weichlich Erzognen nieder⸗ 

werfen. Die neuere Erziehung hat in dieſem 

Puncte jehr wefentliche Vorzüge vor deralten, und 

es ift nur zu wünfchen, daß fie nicht bis zudem ans 

dern Extrem ausſchweifen möge. Die Reichen und 

Großen haben bierein, welches fie felten thun, das 

erfie Beyfpiel geben. Ihre Kinder werden jeßt 

bennahe bey einfacherer Koft auferzogen, der Wits 

terung aller Art mehr ausgefeßt, und zu der Ertras 

gung mehrerer Unannehmlichkeiten gewöhnt, als 



die Kinder: aus dem Mittelftande. Unitreitig bes 

reitet eine ſolche Erziehung den Menfchen auf: die 
Zufälle vor, die ihm im Leben bevorſtehn, und 

macht, daß unter Umfländen,: wo andre ſchon ihre 
ganze Standhaftigkeit aufbiethen müffen, er er. 

gar nicht leidet, 

—— * lagen — le, welche * 

Geduld gleichſam vorarbeiten, iſt die erſte eine ge⸗ 
wiſſe natuͤrliche Froͤhlichkeit, und die damit verbun⸗ 

dene Neigung, das Beſte zu hoffen. Es giebt 

Menſchen, es giebt ganze Nationen, welche die 

Natur in dieſem Punete vor andern beguͤnſtigt hat. 

Der natuͤrliche Zuſtand derſelben iſt Freude. Wenn 
ſie nur ohne Schmerzen und von großen Wider⸗ 
waͤrtigkeiten frey ſind, giebt ihr Geiſt allen Gegen⸗ 
ſtaͤnden die Farbe des Anmuthigen und Vergnuͤgen⸗ 

den, ohne daß er immer noͤthig haͤtte, von ihnen erſt 

Vergnügen empfangen zu haben. Gemeiniglich tft 
diefe Stimmung des Gemüths mit dem Hange, das 

Lächerliche aufjufuchen, ‚mit Scherzund Wiß vers 

bunden. Andre Vergnügungen:müffen wir vor 

den Umftänden erwarten’; das Vergnügen eines gus 

ten Einfalls koͤnnen wir ung feldft verfchaffen, went 

wir nur den: Scharfblick, der: die Contrafte und 
Aehnlichkeiten der. Dinge beobachtet, mit der gu⸗ 
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ten Laune vereinigt befigen, welche ſie unter froͤh⸗ 

kiche ‚oder komiſche Sefihtspuncte zu bringen weiß: 
Es ſey nun, daß das Blurin den Adern folcher 

Reuteleichter fließe, oder daß ihre Seele unter allen 
Umftänden angenehmer Vorftellungen empfänglis 

cher ſey: fo vielift gewiß, daß fie fich auch durch Wider⸗ 
wärtigfeiten weniger niederichlagen laſſen; daß fie 

fi; eher wieder zu ermunterm wiffen, wenn fie ja 

zuweilen in Trübfinn gerathen; und daß fie ſelbſt 

in Krankheiten, wenn diefe nur nicht allzuheftig 

find, durch Zwifchenräume munter Laune aufrecht 

erhalten werden. — Zu: Beichäftigungen des Vers 

ftandes gehoͤrt Anſtrengung. Dieſe iſt felten den 

Menſchen alsdann moͤglich, wenn der Koͤrper ſiech 

und das Gemuͤth kummerhaft iſt. Der Witz hin⸗ 

gegen erſordert weniger Aufwand von Kraft. Ein 

luſtiger Einfall wird bey einem Menſchen, der ſonſt 

dergleichen zu haben faͤhig war, auch noch unter 

Schmerzen nnd im Ungluͤck auflodern und ihn ers 

muntern können: indeß.der ernftePhilefoph, von 

der Meditation, die in glücklichern Tagen fein vors 
nehmftes Stärfungsmittel, fo wie feine Freudewar, 

verlaffen wird, Wie viel hat unſerm großen Fries 

drich diefe fröhliche Gemuͤthsſtimmung, diefer fein 
Hang, das Lächerliche aufzufuchen , und der Wis, 

der es gluͤcklich trifft, zur leichtern Ertragung feiner 



großen Arbeiten und Unglücksfäfle gehoffen! Wie 
viel war er, außer. ſeinem gruͤndlichen Verſtande, 

welcher die Huͤlfsmittel gegen die Uebel auf⸗— 

ſuchte, auch ſeiner poetiſchen Einbildungskraft, und 

befonders feinem Talent zum Komiſchen ſchuldig, 
welche die Empfindung des Uebels bey ihm 

verringerten. Indem er aus feinem eignen Fond 

Borftellungen und Bilder, dieihn vergnügten, hers 
vorzuziehn wußte, ſchwaͤchte er den Eindruck des 

Außern Unangenehmen; ünd erhielt eben dadurch 

dieſe Freyheit des Geiſtes und dieſe Helligkeit ſeiner 

Ideen, die, wenn fie unter großen Gefahren aus⸗ 

hält; "dem Charakter des Helden zur ARE 

—* J 

Dazu koͤmmt, daß von den meiſten der Uebel, 
die uns qaͤulen, die Furcht eine gute Hälfte aus⸗ 
made. Wenn wir immer das Gegenwaͤrtige, wels 

ches wir empfinden, von dem Kuͤnftigen, wel⸗ 

ches wir beforgen, in unſern Vorſtellungen abs 
fondern Eönnten: fo würden nur wenige geiden 
übrig bleiben, die unerträglich wären. Aber fo 

aͤngſtigt ung das mögliche Schlimmermwerden noch 
weit mehr, als uns dasjenige wehethut, was wirk— 

lich ſchlimm iſt. Diefe Angft vergiftet niche nur 
unfer Blut und unfre Säfte von neuem, fondern 

giebe auch: dem Gemüthe denjenigen befondern 
D 5 
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Hang zur Ungeduld, der aus der unruhigen Ers- 

wartung der Zukunft, und aus dem — der * 

gernden Zeit entſteht. 

Hier nun koͤmmt dem Menſchen, — 

muͤthsanlage, die mit der Froͤhlichkeit verbunden zu 

ſeyn pflegt, die Aufgelegtheit, zu hoffen, was er 

wuͤnſcht, ſehr zu Huͤlfe. Indeß der Schwermuͤ⸗ 

thige die Anſtalten, die er ſelbſt vorkehrt, immer 

hinterdrein mißbilligt, und von den Zufaͤllen das 

Widrigſte erwartet, ſchmeichelt ſich jener Frohlaus 
nige mit dem beſten Erfolge feiner eignen Ent⸗ 

wuͤrfe, und rechnet noch ganz ſicher auf manches 

guͤnſtige Ungefaͤhr. Es reuet ihn weniger, was er 
gethan hat; — er iſt weniger bedenklich über dag; 

was er thun will; und es ängftiget ihn weniger, 
was unvorhergefehene Umſtaͤnde aus ihm machen 

fonnten. So erträgt er, in Erwartung einer befs 

fern Zukunft, manches Uebel geduldig, und ſogat 

mit Heiterkeit, welches groß genug ift, einen Mens. 

ſchen, der die Hoffnung aufgegeben hätte, über 

den Haufen zu werfen. 

Doch um dieſes Staͤrkmittel der Geduld fuͤr die 

Zeiten des Unglüs in Bereitfchaft zu haben, wird 

erfordert, daß man nicht immer unglücklich gewe⸗ 

fen fey. ‚Die Hoffnung des Menfchen kann nicht 

durch die, Beſchaffenheit feines Gemuͤths allein ung 
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terhalten werden, wenn nicht auch viele gluͤckliche 

Erfahrungen ihn in der guten Meinung, die er von 
feinem Schickſale hat, befeftigen. Deswegen füns 
nen einzelne große Widermwärtigfeiten, in dem Laufe. 

eines ſonſt glücklichen Lebens, weit leichter ertragen. 

werden, als weit Eleinere, aber ununterbrochene 

Leiden, ‚die daffelbe ganz anfüllen. Zu jenen bringe 

man den Muth, die gute Laune und die Hoffnuns 

gen mit, dieman in befiern Tagen gefammelt hat: 

bey diefen erlifht nad) und nach der Muth der, 

Seele, und es fchleicht fich in fie eine finftre Vor⸗ 

ftellung von unferm gefammten Zuftande ein, die 

ſich auch über die Zukunft aus breitet. Das Andens 

ken und das Beifpiel Friedrichs biechet fich allents 

halben von felbft dar, wo von Leberwindung gro⸗ 

ger Schwierigkeiten im menfchlichen Reben, und. 

von den Hülfsmitteln dazu die Rede iſt. — Er 

war einer dieſer gluͤcklichen Menſchen, denen alle 

Dinge roſenfarben erſcheinen. — Aber wie oft hat 

er nicht zuvor ſich von dem vollen Glanze des 

Gluͤcks, gelungner Unternehmungen, und erfochts 

ner Siege umgeben gefehen? Indeſſen find doch 

der Menfchen nur wenige, die nicht Zeiträume in 

ihrem Leben. hätten, wo die Begebenheiten mit ihs 
zen Wuͤnſchen übereinfämen, und denen alfo ihe 

Schickſal nicht die Gelegenheit gäbe, die Dinge fos 



wohl von der fehhlichen als von der traurigen Seite 

zu betrachten. Bringen ſie alſo nur das heitre Aus 

ge ins Leben mit, welches bey den lichten Flecken zu: 

verweilen und über die Schatten hinwegzueilen ges 

neigt ift: fo wird es ihnen auch an Erfahrungen 

nicht ganz fehlen, die im Unglüch ihre Hoffnung 

ſtaͤrken, und fie durch Erwartung — ges 
duldig machen koͤnnen. | 

Eine zweyte natürliche Anlage zur Geduld iſt 

eine gewiſſe Sanftmuth und Stille des: Geiſtes 
Ich meine nicht diejenige, die als Pflicht gefordert 

werden kann, und aus der Reflexion entfteht, — 

(von diefer werde ich hernach reden); fondern die, 

weiche entweder aus einer mindern Thaͤtigkeit des 
Geiftes, oder aus der Schwäche, und einem gewifs 

fen Gtleichgewichte der Leidenſchaften herkommt, 

Einige Menfchen find geboren zu handeln, und Vers 

änderungen in der Welt hervorzubringen? fiehaben 

größere Kräfte, und find ungeduldig fie zu äußert. 
Sie find immer auf etwas gefpannt, das ſie errei⸗ 

hen oder ausführen wollen: jeder Augenblick der 

Unthaͤtigkeit fcheint ihnen ſchon ein Unglück zu ſeyn. 

Solche Menfhen werden freylich durch Widerwärs 

tigkeit und Krankheit doppelt verwunden Ihre 

ganze Natur empört fid) und arbeiter dem ihre 

Kraft aufhaltenden Drude entgegen. Können fie 
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ihn uͤberwinden, ſo ſind ſie als Sieger doppelt gluͤck⸗ 

lich. Iſt er aber zu ſtark für den Widerfiand, ſo 

leiden fie auch auf eine qualvollere Weiſe. 

Andre Menfchen hingegen fcheinen mehr von 

der Natur dazu gefchaffen, Teidentlich die Veraͤnde⸗ 

rungen zu ertwarten, welche der Lauf der Dinge in 
ihnen hervorbringt, als felbft in der Welt viel zu 

verändern, — das Leben zu genießen, wenn es gut 

Heht N, und es zu ertragen, wenn fich die Um⸗ 
J ih 
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Br Die fogenannten bonsyi vivans, ‚die Wenſchen weiche, vom 

Glaͤck beaunftigt, bloß ihrem Vergnügen nacgehn, 

und im Genuſſe den Zweck ihres Lebens ſuchen, ſind nicht 

gerade die Ungedulbigſten in Zeiten des Ungluͤcks Die 

Edhrgeitzigen, die Unternehmenden ſind es weit mehr, die, 

welche pie großen. Entwärfen ſchwanger gehn, und nur 

durch den guten Fortgang in der Ausfuͤhrung derſelben 

gluͤcklich ſeyn kͤnnen. Jene find gewohnt, ihren Blick 
„an das Gegenwaͤrtige zu heften, und concentriren, in Aus 

gendblicken des Schmerzens , wie in denen der kuſt, ihre 
Aufmerkſamkeit auf die bloße Empfindung: — ein Ums 

fans, wodurch der erfte in der That erleichtert wird. Di iefe 

leben vornehmlich in der Zukunft, und bergroͤhßern ihre Em⸗ 

pfindung des Uebels durch taufend verdriehlihe Vorausſe- 

dungen. Jenen wird duch Krankheit und Ungluͤck ihr 
Vergnügen entzogen, aber. es wird ihnen ihre Genußfaͤhig⸗ 

keit auf kuͤnftig nicht geraubt. Dieſe ſehen mit ihren ge⸗ 

ſtoͤrten Entwuͤrfen auch die ER kuͤnftiger —— 

AUigkeit vernichtet, 

122 
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fände verſchlinmern. Sie wirken und handeln 
nur gerade fo viel, als ihre gegenwaͤrtige Lage erfor⸗ 

dert oder erlaubt, — und machen feine weitausfes 

hende Entwuͤrfe. Wird diefe Wirkſamkeit durch 

Krankheit und Ungluͤcksfaͤlle unterbrochen; ſo er⸗ 

ſchlafft in ihnen auch die Begierde, thaͤtig zu ſeyn. 
Sie fühlen nur das wirkliche Uebel, nicht die 

Hinderniffe, die es ihren Adfichten entgegenfeßt; 

fie leiden nur durd) den Schmerz, aber. wenig duch 

die lange Weile, und haben alfo noch immer Aus 

genblide der Erhohlung Das Unglüd hält immer 

den Menfchen gefangen. Jener unruhig Thätige 

will fort, reibt fih aljo an feinen Fefleln, und vers 

Fest fi defto mehr. Diefer, der Ruhe gewohnte, 

ergiebt fich Teichter in fein Schickſal, und macht ſich 

die Bande ertraͤglich, eben weil er nicht mit ſolcher 
Heftigkeit arbeitet, fie zu zerreiſſen. | 

Sdo wie es eine größere oder geringere „ mehr 

oder weniger unruhige ThätigkeitdesGeiftes und 

der Denkkraft giebt: fo giebt es Ähnliche Uns 

terſchiede in der TIhätigkeit des Herzens. : Der 
eine Menfch liebe oder haft, will oder verwirft, 

wuͤnſcht oder fürchtet ſtaͤrker, als der andre. Ob⸗ 
gleich die Lebhaftigkeit der geidenfchaften mit der 

Energie der Geiſteskraͤfte verbunden zu ſeyn pflegt, 

fo ftehen doc) beyde nicht in einem nothwendigen 



Verhaͤltniſſe mit einander. Es giebt ſehr geiſtvolle 
daͤnner von ruhigem Temperamente, und ſehr lei⸗ 

denſchaftliche Menſchen mit mittelmaͤßigen Faͤhig⸗ 

heiten.’ In Abſicht der Geduld aber, der Bezie⸗ 
hung / von welcher ich hier rede, ſind beyde Eigen⸗ 

| ſchaften v von unigeräße — Gehalt und * 
a Ber tie -hde 

— * von Leidenſchaft . 

Herten, ift, in Abfichtder Gegenftände derfels 

ben, ungeduldig. ı Diejenigen Uebel, welche die 
oben bemerften beyden Arten unangenehmer Ems 

pfindungen, Betrübniß, — und Summer mit Vers 

drußverbunden;erregt werden, ſind im Grunde nichts 

anders, als fortwaͤhrende Hinderniſſe, welche der 

Befriedigung gewiſſer Neigungen im Wege ſtehn, 
— oder Beraubungen, durch welche ihnen ihre ges 

wohnte Nahrung entzogen wird. Für den, der 

fein zärtliche® Herz hätte, würde. der Tod der am 
genaueften mit ihm verbundnen Perfon fein Uns 

glück feyn. Ohne Ehrgeiß würde Verachtung und 
Herabfekung nicht fchmerzen. Und wer, frey von’ 

den Degierden der Sinnlichkeit und Eitelteit, mit 

der: bloßen Nothdurft des Lebens genug hätte, 

würde den Verluſt des Neichthums weniger bedans 

ern. So wie jene Leidenfchaften zunehmen ‚.. fo 
waͤchſt die Empfindlichkeit gegen die Uebel, wel⸗ 



che ihnen die Gegenſtaͤnde ihrer "Befriedigung 
gehen rm 

Das was man ein leidenſchaft lich es Ge⸗ 

mirch nennt, iſt von dem Gemuͤthe, worine ine 

gewiſſe Leidenſchaft herrſcht, noch unterfchieden. Ze⸗ 

nes iſt in Abſicht weit mehrerer Gegenftände, aber 

in einem geringern Grade, unruhig und ungedul⸗ 

Big: diefes ift eines weit größern Ungeftims, aber 
nur bey wenigen Gegenftänden, fähig. ! Dadas ers 
fievein einer. größern Neigbarkeit des Empfindungss 

vermögens feinen Grund hat: fo iſt es auch übers 

haupt zu groͤßern Abwechſelungen des Zuftans 

des und zu ſchnellern Uebergaͤngen von einem aͤußer⸗ 

ſten zum andern aufgelegt: Es iſt bey kleinen Ver⸗ 

änderungen der aͤußern Umſtaͤnde bald trotzig/ bald 
verzagt, — ſtolz oder niedergeſchlagen, — vor 

Freuden, oder vor Verdruß außerfichi) Gemeinig⸗ 
uͤch ſteht die Ungeduld des Menfehen? bey Wider 
waͤrtigkeiten/ im Verhaͤltniſſe mit der Unmaͤßig⸗ 

keit ſeiner Luſt und ſeiner Selbſterhebung, in gluͤck⸗ 

lichen Umſtaͤnden. ht hr are 

Diefemallenentgegengefet ift der ruhige Char 

rakter, — fich felbft immer’ mehr. gleich — und 

eben deswegen, auch) bey unangenehmen Zuftänden, 

vom: der Zufriedenheit,’ dem Mittelpuntte des 
Gleichgewichts in der. Seele, nicht fo weit ent, 

fernt. 
’ 

⸗ 



an 

fernt. Bey Mebeln, die feine Außre Lage, fein Ei⸗ 
genthum und feine Ehre betreffen, empfindet er das 

Bitterſte derfelben, die Kraͤnkung der gedemüthigs 

ten Eigenliebe, weniger. And wenn das Leiden 

feine Perfon angreift: fo iſt die Ruhe und Gleich⸗ 

guͤltigkeit, zu der er gewoͤhnt iſt, ſchon derjenigen 

Faſſung, welche die Geduld erfordert, — 

und ſie hervorzubringen geſchickter. as 

Sch habe ſchon geſagt, daß niemand. geduldig 

leiden kann der nicht geduldig zu warten verfteht. 

Einem kalten und etwas phlegmatifchen Tempera; 
mente aber wird das Warten leichter. Inder That 

ſieht man oft file, zuruůckhaltende, und ſogar bloͤde 
ſcheinende Menſchen, bey Krankheiten und in ſchwe— 

zen Unfaͤllen muthig werden, und einen Charakter 

der Standhaftigkeit annehmen, indeß Märinet, die‘ 

im übrigen Leben die kraftvollſten und unerſchro⸗ 

ckenſten fchienen,dann ſich unruhiger oder zaghafs 

ter, als gewoͤhnliche Menſchen beweifen. Es ſcheint, 

die verborgene, ſchlafende Kraft der erſtern wird 

Durch der heftigen Reitz erweckt: die ſchon übers 

fpannte Kraft der andern durd) noch größte Auf 

forderungen ertoͤdtet. 

3. Ich komme endlich zu denjenigen Befoͤrde⸗ 

zungsmitteln der Geduld, die vom Menfchen ſelbſt 

abhängen, Sie liegen entweder in feiner Auffuͤh⸗ 

E 
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rung und ſind Folgen ſeiner freyen Handlungen 

und Uebungen: ober fie liegen in feinen Betrachs 

tungen, und find Folgen feines Nachdenkens. 
Zuerft if nichts, was die Geduld im Leiden fo 

fehr befördert , als das Bewußtfeyn eines wohlge⸗ 

führten Lebens. Alle Uebel find Werkzeuge der 

Zerſtͤrung, nagen am Leben des Menfchen, und 
führen, wenn fie. ihre großte Höhe erreicht haben, 

zum Tode. Wenigſtens verſetzen fie alle das Ges 

muͤth in einen Zuſtand, welcher der Empfindung 

der "untergehenden Natur ähnlid) tft.  Dasjenige 

alfo, was bey Annäherung des Todes, was im Als 
ter ind in Krankheiten zur Geduld nüßlich ift, und 

die Heiterkeit des Gemüths befürdert: das traͤgt 

auch gewiß: das einige bey, alle andere Leis 

den des Lebens zu lindern. Nun iſt aber in jenen 

Zuftänden nichts fokräftig, das Gemuͤth bey einer 
gewiſſen Ruhe zu erhalten, als wenn man von 
Borwürfen, die man füch feldft zu machen hat, frey 

it, — auf ſein vergangenes Leben als auf einen 

mit nüslihen oder doch unfchuldigen Handlungen 

angefüllten Zeitraum zuruͤckſehen kann, — und von 
feinem Gewiſſen, fo wie von»feinen Zeitgenoffen, 

das Zeuganiß eines unfträflichen Lebens erhält, Die 

Geduld, die aus diefer Duelle enrfpringt, oder auch 

nur mit diefer Heberzeugung verbunden ift, hat ih⸗ 



=®3 
ven eigenthümfichen € —E fie iſt die lieblichſte 
und ehrwuͤrdigſte von allen Arten der Geduld. Wie 

einnehmend iſt, zum Beyſpiel, der Anblick eines 
heitern Greiſes, der, trotz der Gebrechen, der 

Schwaͤche und der Beſchwerden hoher Jahre/ 
durch ſeine Zufriedenheit mit der Art, wie er die 

vergangene Zeit angewandt, und mit dem Gebrau⸗ 

che, den er von ſeinen jetzt verlornen Kraͤften ge⸗ 

macht hat, in einem frohen Selbſtgenuſſe erhalten 
wird. 

Es iſt zwar wahr, daß ein Unterſchied iſt zwi⸗ 

ſchen Uebeln, die, wie das Alter und die Schwaͤ⸗ 
ee, in bloßen Entbehrungen beftehn, und zwifihen 

folchen , die pofitiven Schmerz verurfachen. Ue⸗ 

berhaupt fünnen Vorftellungen des Verftandes und 
moralifhe Empfindungen bey jenen mehr, als bey 

diefen, ausrichten. Dort darf nur dag mangelnde 
Vergnügen durch ein anderes erfegt werden, — 

und diefen Erſatz fünnen einem verftändigen und 

guten Menſchen feine eigenen Tugenden verfhaffem. 
So hat alfo auch das gute Gewiſſen, und der Ruͤck⸗ 

Blick auf eine mit Ehre vollendete Laufbahn, nicht 
gleiche Gewalt, dem auf feinem Krankenlager ge; 

. gmälten Greife feine Schmerzen zu lindern , als 
dem auf feinem Lehnftuhl angefefielten, fchmerzfofe, 

aber freudenleere Stunden mit angenehmen Em⸗ 
€ 2 
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‚pfindungen und Ideen auszufüllen. Indeß iſt doch 
der Einfluß, wie der Ruhe des Gemuͤths uͤberhaupt, 

fo insbefondere derjenigen, die aus dem Bewußt⸗ 
feyn, feine Pflichten erfüllt, oder doch nad). der Tus 

gend. geftvebt zu haben, entfieht, — aufidie Era 

leichterung aller Arten von Uebel, und ſelbſt des 

Eorperlichen Schmerzes unflreitig und. and bes 

greiflich. 
Zuerft ift, wie ih ſchon gefat * * — 

Ser bey guten Tagen in der Seele herrſchende 

Ruhe und Gleichmuͤthigkeit, eine nothwendige Be⸗ 
dingung, ohne welche es ſehr ſchwer wird, die Leis 
den, wenn ſolche eintreten, geduldig zu ertragen. 

Vorwuͤrfe aber, die man ſich ſelbſt macht, beſtuͤr⸗ 

men das Gemuͤth ſehr, und machen es zu allen Ar⸗ 

ten von Leidenſchaften faͤhig. Selbſtzufriedenheit 
hingegen iſt ein Balſam, welcher lindert und ſtaͤrkt, 

und die Seele weniger verwundbar macht. Man 

gebe nur Acht, wie leicht der mit ſich Unzufriedne 

auch gegen andre in Zorn geraͤth; wie ſanftmuͤthig 

hingegen, auch gegen Beleidigungen, derjenige iſt, 
welcher eben durch vollbrachte ruͤhmliche Thaten 

oder Arbeiten in feinen eignen Augen erhoben wird. 

Was bey den Kränkungen, welche Menfchen uns, 

anthun, der Zorn ift, das ift bey. den Schlägen des; 

Schidfals die Ungeduld. Auch) diefe letztern ſetzen 
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das Gemuͤth in groͤßre oder Kleinere Unruhe, nach 

dem Maße als es zuvor fehon zerrüttet, oder in 

Ruhe war. Nichts aber kann diefen Nuheftand 

des Gemürhs auf eine dauerhaftere Weiſe beſtime 

men, als Vorftellungen , welche fich auf das eigne 

Selbſt des Dienfchen beziehn, die ihn alfo immer 
beywohnen, "oder fich bey der — ee 

fung erneuern. 

Dazu koͤmmt, daß faſt fo * als unangenehme 

Empfindungen in der Seele ſind, ſich die Empfin⸗ 

dung der Reue mit einmiſcht, ſie noch bittrer zu 

machen. Selten uͤberfaͤllt den Menſchen eine 

Krankheit, ſelten widerfaͤhrt ihm ein großer Ver⸗ 

fuft ‚oder ereignet ſich ein Sterbefall der Seinigen, 
ohne daß er fih eine Menge Möglichkeiten vor⸗ 

ſtellt, wie er bey anders genommenen Maßregeln, 

bey einer veränderten Auffuͤhrung, dem Uebel haͤtte 
vorbeugen, und den Verluſt vermeiden fünnen, 
Dies ift oft Täufchung. Es kann fehr ungerecht 

feyn, ſich Vorwuͤrfe zu machen, daß man nicht nach 

Einfihten gehandelt hat, die man erft nach dem 

Erfolge und durch denfelben erlangen konnte. Aber 
fo viel ſieht man doch daraus, daß es dem menfchlis 

hen Gemüthe natürlich if, bey Empfindungen der 
Unluſt an feine vergangenen Handlungen zu dens 

fen, — das Vernünftige und Pftichtmäßige derfels 
& 3 
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ben zu unterſuchen, und in. der Zufriedenheit mit 
feinem Verhalten Trofi, oder in dev Mißbilligung 
deffelben neue Qualen zu finden, Diefer- rückwärts 

auf die vergangene Zeit gerichtete Blick des Leiden⸗ 

den: erſtreckt ſich oft viel weiter, als auf die uns 

mittetbaren Urſachen des Uebels. Die: Fehler, 

durch welche. man fich diefes zugezogen hat, brin⸗ 
gen ältere Vergedungen ins Andenken, wodurd 
vielleicht, jene Fehler ſind vorbereitet, worden. So 

wird nach und nach das ganze Leben vor den 

Richterſtuhl gezogen. Je mehr dieſe Unterſuchun⸗ 
gen ing Allgemeine gehen, und uͤber einen je groͤ⸗ 

ßern Zeitraum des Lebens fie ſich ausbreiten: deſto 
verworrener werden, die daraus hervorgehenden 

Anklagen gegen uns ſelbſt: — undje verworrener 

Vorſtellungen ſind, deſto mehr beunruhigen ſie 

das Gemuͤth. Dies iſt eine Quelle des Miß⸗ 

muths, die ſich oft, von dem Menſchen ſelbſt un⸗ 

bemerkt, mit der Empfindung: feines gegenwaͤrti⸗ 

gen Ungemachs vermiſcht, und den Ausdruͤcken 

ſeines Schmerzens den Charakter des Unwillens 

und der Unzufriedenheit giebt, wodurch ſie eigent⸗ 

lich den Nahmen der Ungeduld verdienen. — Ein 

ſehr empfindlicher Stachel iſt alſo dem Schmerze 

und dem Ungluͤck benommen, wenn ſie von der 

Reue und dem Unwillen uͤber uns ſelbſt getrennt 



werden können. — Schon das ift ein großer Troft, 
wenn man ſich von der Schuld, das Uebel ſich felbft 

zugezogen zuhaben, frey fprechen kann. : Sogar ift 

es für den, der Geduld zu üben ſich vorfeßt, oft: eine 

nothwendige Regel, daß er begangne Fehler, deren 

traurige Wirkungen er fühlt, zu vergeffen fuche, 

damit ev nicht, von dem Verdruſſe uͤber dieſelben 

außer Faffung gebracht, ‚neue Fehler begehe, und 

das gegenwärtige Uebel durch leidenfchaftliche Aus⸗ 

Brüche einer unzeitigen Reue vergrößere. *) Aber 
wenn nun dem leidenden Menfchen aus der vers 

gangenen Zeit, an die er faft fo. unvermeidlicy ers 

Innen wirds anftatt Vorwürfe, * Bin 
are me — 

Fate a: ar s = h — uk kur — 

es giebt eine Paict, mit ſich fetsft Gedud; zu EHE, 

die unter getoifien Umftänden eben fo größ und heilig 

ift, als die. Pflicht der Selbſtkenntniß und der Reue, 

Bon welcher die: theologiſche Moral faſt alter @ecten ſo 

viel geredet hat. Der leidenſchaftliche Verdruß über bes 

gangene Thorheiten iſt nicht der beſte Weg, weiſer zu 

werden. Eine ruhige Betrachtung derſelden und die Erz 

forfhung ihrer Urſachen iſt frenfich nöthig, wenn man. 

in den, Stand geſetzt werden folt, für die Zukunft beſſere 

Dragregeln zu nehmen, Aber diefe ift nur alsdann mögs 
lich, wenn der Menfc über die Folgen ſeiner Fehltritie 

wenigſtens bis zu einer geroifi en Gchafi enge ag 

higt iſt. 
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der von Unfchuld'und Tugend, als dem herrſchen⸗ 

den Charakter” feiner Aufführung, entgegenkom⸗ 

men; — wenn er durch keine. großen Vergehun⸗ 

gem erſchreckt, — und durch manche Beweiſe feis 
ner inneren Vollkommenheit erfreut wird: welche 

Grundlage: ift dies nicht zu einer fatiften und 
harmloſen Difpofition des Gemuͤths, die hinwie⸗ 
derum eine eben‘ ſo natuͤrliche Urſache der Ge⸗ 

duld iſt, als Unwille und Zorn weſentliche Theile 

—E — — der Ungeduld ſind 

Ein zweytes/ und das —— 

— der Geduld, in fo fern fie eine moraliſche 

Tugend ift, ift die freywillige Uebung, — der 

Vorſatz, — der Gedanke von Pflicht. Alles, defs 

fen ich. bisher erwähnt habe, kann nur als Bes 

fürderungsmittel der Geduld angefehen werden: 

das eigentliche Principium), woraus fi ie entſteht, 
muß, wenn ſie Tugend ſeyn ſoll, der feſte Wille 
ſeyn, die Geduld⸗ als eine moraliſche Pic auss 

zuuͤben. 
Woraus auch der Begriff von. Pflicht urs 
fprünglich entfianden feyn mag: — es fey dars 

ans, dag man eine gewiffe Are zu handeln für 

gemeinnüßig, oder daß man fie für edel und der 

Würde des Menfchen anftändig erkannt hat: ims 
mer ift eg gewiß, daß jener Begriff, und die Les 
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berzeugung, daß etwas Pflicht ſey, aufjeden vers 

nünftigen Mann, und auf denwortvefflichiten am 
meiften Einfluß habe. Bey der Geduld‘ find 

beyde gedachte Verhaͤltniſſe ſehr ſichtbar. Sie iſt 
die einzige Eigenfchaft, die den Leidenden der Ge⸗ 

ſellſchaft, in der er lebt, mod) liebenswürdig macht, 

und ihm dagegen ihre Huͤlfe fichert. Sie iſt auf 

der andern Seite der untruͤgliche Beweis einek 

möralifchen Stärke und Erhabenheit des Geifteg, 

da ſie den größten Widerftand "welchem Vernunft 

und Freyheit ausgefegt iſt, überwindet. Die 

Wirkſamkeit der erftern kann nicht beftehn, wo 

die Borftellungen verworren und undeutlich find, 
— wo das Nachdenken geſchwaͤcht und die Auf⸗ 

merkſamkeit zerſtreut iſt: die Ausuͤbung der letz⸗ 

tern findet; unter der Mannigfaltigkeit und Hef⸗ 

tigkeit ſtreitender Begierden, nicht Statt. Das 

Uebel und der Schmerz aber verdunkeln die Ideen, 

und ſetzen die Begierden in Aufruhr; — Tie Hin 

dern das Freywillige, fowohl in der Richtung der 

Aufmerkfamfeit, als in der Lenkung der Neiguns 

gen und Handlungen. Die Geduld demnach, die 
zur Zeit der Schmerzen auf die Heiterkeit des 

Kopfs und auf die Ruhe des Herzens logarbeis 
tet, erhält dem Menfchen den Gebrauch diefer 

feiner beyden edelften Prineipien, worauf feine mor 

RN 
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raliſche Wuͤrde beruht, wenn irgend etwas faͤhig 
iſt, fie ihm zu ſichern. Sie gehoͤrt alfo gewiß uns 

ter die Eigenfchaften» die vermoͤge ihrer innern 
Vortrefflichkeit gut, und zugleich durch. ihre Wir⸗ 

Zungen nüglich find. Da dieſe Betrachtungen 

allgemein find, und fich auf das Ganze der menſch⸗ 

lichen Natur beziehen: fo entftehet daraus ein Ges 

ſetz, das dem Menfihen gebiethet: du mußt ges 
duldig ſeyn. »Die ganze Einrichtung der 

„Welt,“ fagt der vernünftige Mann zu fich felbft, 

— „ift fo gemacht, mein Korper ift fo gebaut ‚der 

„Einfluß der Elemente.ift von der Beſchaffenheit, 

„die Berfaffungen der Sefellfchaft, in welcher, und 
„die Leidenfchaften der Menfchen, unter denen ich 

„lebe, find von folcher Art und von folhen Folgen 

„für meinen Zuftand, daß es unmoͤglich iſt, mein 
„ganzes Leben ohne Schmerz, ohne Krankheiten, 

„ohne Verdruß und ohne Unfälle zuzubringen. Sch 

„muß alſo für diefe Zeiten meines Daſeyns, wo fo 

„natürliche, und fo gewiß vorherzuſehende Zuftände 

„eintreten werden, eben fo. gut Vorkehrungen tref⸗ 

fen, als für jede andre Periode deffelben. Sch 

„muß, als ein weifer Mann, eben ſowohl darauf 

„denken, wie ich mich aufieinem Kranfenlager bey 

weinem Verlufte meines Vermoͤgens, ben: einer 

Kraͤnkung meiner Ehre, bey dem Abfterben eines 



Freundes, bey einer Fehlſchlagung meiner Abſich⸗ 

sten ſchicklich betragen werde, als ich darauf den⸗ 

„een, muß, wie ich meine Amtsgeſchaͤfte gut vers 

swalten, mein Haus vernünftig regieren, und der 
Geſellſchaft im Umgange gefallen foll. In jene- 

„Umftände komme ich eben ſo gewiß, als in diefe; 
„Ja es iſt fogar ungemwiller » welche Gelegenheiten 

zum Handeln und Thaͤtigſeyn, als welche 

„Anlaͤſſe zum Leiden mir bevorftehn. Ich kann mie 

„mehr Sicherheit vorausfehn, daß ich in dem gan⸗ 

zzen Laufe meines Lebens zuweilen Evan feyn, — 

Verdruß oder Betruͤbniß haben werde, als 

„daß ich als Richter, als Arzt, als Lehrer, oder 

Auch nur Hausvater und geſelliger Freund werde 

beſchaͤftigt ſeyn koͤnnen. Warum ſollte Pflicht und 

Tugend nur allein den activen Theil des menfchlia 

„chen Lebens-fich gleichſam zugeeignet haben, und 

„den paſſiven, der eben fo beträchtlich ift, fremd 

„ſeyn? - Warum ſollte ſich Vollkommenheit des 

„Menſchen nicht in dieſem eben fo wohl, als in je⸗ 

„nem, zeigen koͤnnen?“ 

Aber welches iſt das ſch dliche Betrageni im Reis 

den? Und was muß der Menſch thun, um fich zu 

einem folchen Betragen gefhicke zur machen ? 

Da die Gedulddiefes ſchickliche Betragen ſey; 

daß die vorfäglihe Verminderung derinnern Uns 



ruhe der Seele bey äußern unangenehmen Eindrüs 

een, — und die dadurch) bewirkte Mäßigung oder 
Zurückhaltung der Ausbrüche des. Schmerzes ;'die 

Verpflichtung des Leidenden ausmache: das muß 
dem denfenden Manne fogleich einleuchten. Es ift 

das einzige Zweckmaͤßige, es fen , daß man die Lins 

derung des Uebels felbft zu diefem Zwecke annimmt, 

oder daß man ihn in die Beobachtung derjenigen 

Pflichten gegen andre feßt, welche noch in — — 

ſtande des Leidens möglich find. u 

Erſtlich. Alle Gedanken und Handlungen des 

Gemuͤths, die zur Ungeduld gehören, ſie moͤgen 

in Murren oder in’ Klagen ausbrechen, fie mögen 

YUnwillen oder Angft und Niedergefchlagenbeit ans 

zeigen , helfen dem: Uebel in unſrer Melt fo wenig 

ab, als bey vernünftigen Aeltern dem unartigen 

Kinde fein Sefchrey Hilft. Wo fie alfo nicht unvers 

meidlich find, da find fie allemal unvernünftig. 
Umgekehrt lindert, wie ich fchon gefagt habe, jede 

Hude, die man feinem Körper oder feinem Geifte 

zu geben weiß, den Schmerz, und made, wenn 

Heilmittel zu finden find, diefe Eräftiger: oder bes 

ſchleunigt, wenn bie Natur allein helfen muß, ihre 

wohlthätigen Beftrebungen. In Unglüdsfällen, 

zu deren Abhelfung das Nachdenken des Ungluͤckli⸗ 

chen ſelbſt die Mittel ausfindig machen, fein eigner 



Fleiß ſie anwenden muß, verfinſtert die Ungeduld 

den Verſtand, und ſchwaͤcht alle Geiſteskraͤfte, ſo 

wie hingegen Gelaſſenheit und Ruhe des Gemuͤths 

dem Menſchen den freyen Gebrauch ſeiner Natur⸗ 

ern und Sefchicklichfeiten erlaubt, — 

Zweytens, wenn der Leidende ein Glied einer 

oder kleinern Geſellſchaft bleibt: ſo iſt der 
erſte Grund aller Pflichten, die er gegen ſie auszu⸗ 

üben hat, dieſer, daß er Liebe gegen ſie in feinem 

Herzen unterhalte, und Liebe gegen ſie erweiſe. 

Nun aber kann die Liebe in einem Herzen nicht 

Platz finden, in welchem die Ungeduld wohnt. 

Diele beyden Empfindungen: ſtehen einander ents 

gegen. Die Kiebe ift ein Wohlgefallen an einem 

Segenitande: die Ungeduld ift ein heftiger Abs 

fheu. Wo das Boͤſe fo. innig empfunden wird; 

ift die Fähigkeit, das Gute wahrzunehmen, ‚nicht 

mehr vorhanden. Alles nimmt die Farbe des 

herrſchenden Affects an. Ungeduld aber hat die 
Farbe und den Charakter des Zorns, — des 

Seindes aller Liebe. Daher ift auch der-Lnges 

duldige immer zugleich unfreundlich. Er beträgt 

fih gegen die Umſtehenden gemeiniglich ſo, als 

wenn fie Urheber feines Uebels wären, oder doch 

richt genug thäten, ihm davon zu befreyen. — 

Dazu koͤmmt, daß bey der Verwirrung des Ges 



muͤths, in welche die Ungeduld verfetst, Alles Theil⸗ 
nehmen an andrer Menfchen Angelögenheiten, 
Freuden und Betrübnig wegfällt. Diefe Theilneh⸗ 

mung aber ift durchaus nothwendig, wenn 'ein 

Manſch die Pflichten der Gefelligkeit ausüben, 

und feinen Nebenmenſchen nägtich oder angenehm 
werden ſoll. — ya, 
Was muß man aber lernen, was muß man 

thun, um fich zu diefem, in Zeiten des Leidens 
allein ſchicklichen, — und alfo ———— 0% 

tragen fähig zu machen? 

Die erſte Vorbereitung dazu ift ohne Zweifel bie 

dftere Erinnerung und die lebhafte Einprädung je⸗ 

ner Vorfteflungen und Gründe feldft, welche die 

Verbindlichkeit zur Geduld erweiſen. Je mehr 

man davon überzeugt iſt, daß es zum Charakter eis 

nes edlen und guten Mannes eben fo fehr gehöre, 

das Böfe, wenn es unvermeidlich ift, zu ertragen, 

als es zu hintertreiben, wenn man kann, und das 

Gute, wo ſich Gelegenheit dazu findet, zu befürs 

dern 5 — fürje unverbrüchlicherman die Vorfchrift 

der Bernunft und Natur erkennt, ſich ver Klagen, 

die nichts helfen, und’ des Murrens; welches eite 

Undantbarkeitgegen die empfangnen groͤßern Wohl⸗ 

thaten in fic) fchließt, zu enthalten, und feine noch 

uͤbrigen Kraͤfte, die man durch Ungeduld vollends 
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verzehren wuͤrde, auf die Abwendung des Uebels zu 

richten: deſto mehr wird man in ſich ſelbſt Staͤrke 

und Muth zum Kampf gegen das Uebel finden. Es 

iſt unglaublich, wie viel durch Vorſtellungen, ſelbſt 

gegen koͤrperliche Eindruͤcke, ausgerichtet werden 

kann, wenn ſie der Seele geläufig und tief 

eingeprägt find. | 

Diefe Ueberzengung von der —— 

der Geduld fuͤhrt zweytens natürlicher Weiſe auf 

Uebungen derfelben, Diefe Uebungen beftehn im 

pftern freywilligen Proben der Geduld, die man 

bey den Eleinern und alltäglichen Unannehmlichkei⸗ 

ten des menfchlichen Lebens, der Gefchäfte und des 

Umgangs ablegt. Wer die Geduld wirklich für eine 

ſchaͤtzbare, und fo unentbehrliche Eigenſchaft Hält,daß 
er nicht glaubt, ohne fie, mit Ehren und gutem 
Anſtande, bis.ans Ende feiner Paufbahn nelangen 

zu koͤnnen: der wird ohne Zweifel ſchon heute jeden, 

auch den Eleinften Anlaß ergreifen, fie zu beweiſen. 

Er wird fich die fo ſchwer zu ertragende lange Weile 

des Wartens dadurch erleichtern, daß er ſich ſagt, 

dies fey die erffe und am häufigften twiederfommende 
Rection der Geduld; und er habe, wenn er fie mit 
guter Laune aushalte, mehr dadurch gewonnen, als 
er durch. den Verluſt der Zeit einbüße, ‚Er wird, 

wenn er einen ganzen Abend im Spiel ſchlechte 



Charten bekoͤmmt, ſich das gewoͤhnliche Klagen 

nicht erlauben. Er wird kleine koͤrperliche Schmer⸗ 
zen ſtillſchweigend ertragen, ohne den Anweſen⸗ 

den etwas merken zu laſſen. Er wird bey einem 

Geſchaͤfte, das ihm verdrießlich zu werden ans 

faͤngt, oder bey einem Geſpraͤche, das ihn ermuͤ⸗ 

det, aushalten, bloß um das Aushalten zu Terz 

nen: "Kurz, er wird ſich nicht gleich aus jeder 
unangenehmen Lage, auch wenn er es konnte, 

berauszureißen ſuchen, — fondein oft durch das 
Bewußtſeyn, etwas ſchweres überwunden, und ſich 

ſtandhaft bewiefen zu haben, für den Mangel des 

Bergnügens, dem er entfagte, oder für wirklich’ vers 

drießliche Empfindungen, die er ertrug, wi ich ſchad⸗ 

los gehalten glauben. 
Ich komme zu dem letzten, und in ſder That 

wichtigſten Huͤlfsmittel der Geduld, das mit dem 

vorhergehenden, — der Ueberzeugung von ihrer 

Pflichtmaͤßigkeit — aufs genauſte zuſammenhaͤngt. 

Dieſes Huͤlfsmittel iſt die religioſe Tugend, die Erz 

gebung in den goͤttlichen Willen, die aus dem 

Glauben an Gott, und aus der Hoffnung einer 

befjern Zukunft entfieht. 

Wenn ung die Einrichtung der Natur etwas 

gebiethet, fo iſt diefes Geborh bloß Zwang, fo 

fange wir die Natur als leblos betrachten, oder 

bey 
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bey den Mittelurfachen ftehen bleiben, Aber wenn 
ein geiftiges und noch dazu ein wohlthätiges und 

vweifes Wefen jene Einrichtung gemacht hat: fo-ift 

die darin für ung liegende Regel ein moralifches Ge⸗ 

feß : fie iſt die Leitung eines hoͤhern Führers, — der 

Rath eines einfichtsvollern Freundes. Die Pflicht 
ihr zu gehorchen wird größer, und die Belohnung. 

gewiſſer. 

Der, welcher fagt, es tft ein Gott, ſagt zu⸗ 

gleich, die Welt hat einen Zweck, und diefer Zweck 

ift die Släckfeligfeit der empfindenden Gefchöpfe. *) 

Dem Dinge, welches nichts empfinder, ift alles 

gleichgültig. Bey ihm findet alſo Feine Abſicht 

Statt. Es iſt daher nicht Eigenliebe, ſondern es 

iſt Vernunft und Wahrheit, daß wir in uns und in 

den uns aͤhnlichen Weſen, — das heißt, in denen, 

die ſich ihrer bewußt find, und von andern Dingen 

Borftellungen haben, — den Endzweck der Schoͤ⸗ 
pfung finden. AUnluft und Leider ift an: und 

für ſich dieſem Endziwede zuwider. Wir: fehen 

auch, daß alle urfprünglichen und regelmäßigen 

Einrichtungen der Natur auf Wohlfenn abs 

zielen, und Wohlfeyn hervorbringen. Der ganz 

) Man-fehe die Anmerkung am Ende diefer Abhandlung, 

5 



natürlich gebante Körper eines Menfchen iſt zus 

gleich der gefunde, ſtarke und behende Korper. In 

der Seele ſelbſt iſt der natürlich eZuftand eben fo 

viel, als der Zuftand der Heiterkeitund der Freude. 

In dem Laufe der materiellen Natur, find die gros 
fen, — aufs allgemeine und immerfort wirkenden 

Kräfte, wie z. B. die Bewegung der Geſtirne, die Abs 

wechfelungen der $ahreszeiten,u.f.w.Urfachendestes 

bens und des Vergnuͤgens. AlledieNaturveränderuns 

gen hingegen, welche Tod, Untergang und Schmerzin 

der chieriſchen Schöpfung verurſachen, als Erdbeben, 

Ungewitter und Stuͤrme, ſind local, zufaͤllig, veraͤn⸗ 

derlich, nach Zeit und Ort ein geſchraͤnkt, und ſcheinen 

gewiſſermaßen Abweichungen von der Natur, Aus⸗ 

5* von der Regel zu ſeyn. 

Von dem Begriffe Gott kann alſo die Vorſtel⸗ 

J nicht getrennt werden, daß die ganze Natur 

unaufhoͤrlich zu unſerm Wohl arbeite. Wenn wir 

nun aber doch Unluſt und Schmerz antreffen: ſo 
muͤſſen ſie mit der Freude und der Gluͤckſeligkeit, 

auf irgend eine, wenn auch fuͤr uns noch ſo verbor⸗ 

gene Art, zuſammenhaͤngen. 
Das Gute und Boͤſe in der Welt nach Er⸗ 

fahrungen zu berechnen, if für uns unmöglich, 

Aber wenn wir einen Gott glauben: fo ift das Re⸗ 

fultat- davon & priori ſchon ausgemacht; — das 



Gute muß das Boͤſe weit übertreffen; — es fey 
nun, daß das Gute vorangehe, das Boͤſe begleite, 

oder auf daflelbe und aus demfelben folge Die 

beyden erften Ideen koͤnnen dazu dienen, unfer 
Gemüth vor zu finftern Darftellungen der gegens 
wärtigen Welt und unfrer Schickſale in derfelben: 

zu bewahren aber nur die nn 2 uns een 

= im Ungluͤcke gewähren.” 

Auf die Zukunft if der Blick des Ungticktien 
— gerichtet. Die Erinnerung, daß er 

gluͤcklich geweſen fey, kann ihm die Ungerechtigkeit 

ſeiner uͤbertriebnen Klagen beweiſen: aber nur die 
Wahrſcheinlichkeit, daß ihm Gluͤckſeligkeit noch bes 

vorftehe, kann das Gemürh deffelben wirklich erheis 
tern. Diele Wahrfcheinlichkeit kann in befonderm 

Sällen gegründet feyn auf die Natur'des Uebels, 

auf die Beyſpiele ehemaliger Errettungen, auf die 

erprobte Wirtfamfeit der Huͤlfsmittel, auf dag’ 

Gefühlunfrer eignen Geiſteskraͤfte, endlich auf un⸗ | 

fer ‚fröhliches Temperament. Wo diefe Stutzen 

ftaet finden: da hält fih der Menſch narürlcher 

Weile an fie zuerft, weit fie der Sinnlichkeit näher 

liegen. Aber wie viele Uebel im Leben giebt eg, 

wo ihn alle diefe Gründe der Hoffnung verlaſſen! 

Unpeilbare Krantheiten, ein immerwährend flecher: 

Körper, angeerbte Armuth und Niedrigkeit, — 
Ta 



am meiften Armuth mit Kranfhelt verbunden, — 

kurz alleUebel, die das Leben felbft angreifen, oder fich 

uͤber das ganze Leben erſtrecken, erlauben keine ſol⸗ 
che fröhlichen Vorausſehungen, die auf Erfahruns 

gen gegründet wären, Hier kann die Wahrſchein⸗ 

lichfeit einer noch. bevorfiehenden beflern Zukunft 

nur aus Prineipien der Vernunft hergeleitet wers; 

den. Nur die allgemeinen Gefee und Drdnungehz 
die" fich auch uͤber unfer Leben hinaus erſtrecken, 
koͤnnen uns tröften, wenn innerhalb der Graͤnzen 

deffelben feine Verbeflerung unfrer Umſtaͤnde zu er⸗ 

warten ift. Aber von dem Einfluffe diefer in Ewig⸗ 

£eit fortwirfenden Naturgefege auf uns — vor 

ihrer Beziehung auf unfer Wohl und Weh, haben 

wir ohne Religion gar feine Berficherung. Viel⸗ 

mehr iftalsdann , wenn die Elemente und deren mes 

chaniſch wirkende Kräfte, die einzigen, oder die uurs 

fprünglichen Principien aller Erfolge in der Welt 

find , — da wir diefen Elementen und diefen Kräfs 
tenaanz alsichgäftig find, — nichts anderszu erwars 

ten, als daß zu allen Zeiten ihre nachtheiligen und 

verderblichen Einflüffe auf uns, den wohlthätigen 

und nüßlichen wenigftens gleich fenn werden. Oder. 

vielmehr die Natur der Dinge belehrt uns alsdann 

über die Zufunft gar nicht: und wir koͤnnen auf: 

nichts in: derfelben rechnen, als auf das, was wir. 



aus der Achnlichkeie der bisherigen Fälle zu erwar⸗ 
ten gewohnte worden find. Wenn aber Verſtand 

und Güte, wenn intellectuelle und geiftige Kräfte, 

ähnlich denen, deren Natur und Richtung wir aus 

uns ſelbſt kennen, ſich in die Anordnung des Welt⸗ 
ganzen miſchen; wenn ſie ſogar die erſten und 

vornehmſten Urſachen feines Baues und feiner Re⸗ 

volutionen ſind: dann iſt es moͤglich, auch etwas 
von einer Zukunft zu wiſſen, die wir niemals erfah⸗ 

ven haben, — und dieſes Etwas iſt troͤſtlich. In 
der Natur ſolcher Kräfte liegt zugleich die Beftims 

mung des Ziels, auf welches alle ihre Wirkſamkeit 
gerichter ift. Diefes Ziel ift die Gluͤckſeligkeit allet 

Mefen, die einer Glückfeligkeit fähig find, und alfo 

auch der unfrigen. Wenn es möglich ift, daß wir 
nach dem Tode noch leben und Gutes genießen‘ Eins 

nen: fo iftes in einer Welt, die von einem Goft 

tegiert wird, zu erwarten, daß wir leben und Gutes 

genießen werden. 

Hier koͤmmt nun die zweyte —* der — 

die —*— von der Unſterblichkeit der Seele, der 
von dem Daſeyn Gottes zu Huͤlſe. Es iſt 

Hier hihe der Ort, die Beweiſe derfelben auszu—⸗ 

führen. Ich will nur des einzigen Punctes ers 

wähnen, daß die Eriftenz Gottes die Unfterblich£eit 
unfver Seele wahrfcheinlich macht, fo wie jene ge⸗ 
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wiß ſchwankend wird, wenn diefe aufgegeben wor⸗ 
den ift. Iſt ein ewiges lebendiges, denkendes, 
und nad) Bernunft handelndes Weſen vorhanden: 

fo ift Leben, Denken: und-vernunftmäßige Thätig- 
feit, eines ewigen Dafeyns oder einer immerwaͤh⸗ 

renden Fortdauer fähig; — fo find diefe Kräfte et 

was feldftftändiges und für fich beftehendes, und 

nicht vorübergehende Formen und Zufälligkeiten 

anderer Subſtanzen. Umgekehrt, wenn es gewiß 

wäre), daß Leben und Geiſt im Menſchen, an wels 

chem wir allein dieſe Gegenſtaͤnde durch Erfahrung 

fennen, an den Bau und die Geftalt unfers Koͤr⸗ 

pers gefmüpft ſey, und mit demfelben zerſtoͤrt werde, 

fo: würde alle Analogie wegfallen, nach welcher wir 

es wagen, ein lebendiges und geiftiges Weſen, 

ohne menfchliche Go und von ewiger Du 

BRRRIDIEREN 

Daß nun diefe u —— Grundlehren, 

wenn ſie durch Ueberzeugung in der Seele befeſtigt, 

und durch das oͤftere Andenken an dieſelben ihr ges 

läufig geworden find, fehr viel-über fie vermögen, fie 

in Gefahren herzhafter und im Leiden ftandhafter 
zu machen: das beweifen: die unzählichen Beyſpiele 

von Menfchen, die durch Religion in den Stand ges 

fest worden find, Dinge zu ertragen und Unternehs 

mungen auszuführen, welche die Kräfte der Natur 
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in ihrem gewöhnlichen Zuftande zu übertreffen ſchie⸗ 
nen. Sm jeder Religion liegen jene Säge zum 

Grunde. Und in welche Form fie auch durch das 

Dogma oder die Gebräuche einer jeden eingekleidet 

feyn, — mit welden Zufägen-von Aberglauben 
und Philofophie fie auch vermifcht feyn mögen: fo 

find fie es doch eigentlich, welche dem übrigen Sys 

ftem den lebendigen Seift einhauchen, durch den es 

fähig wird, auf das menfchlihe Gemuͤth fo ſtark zu 

wirken. Gehorſam und Unterwerfung, 
oder Furcht und Hoffnung, —dasmüfjen immer 

die Triebfedern feyn, wodurch irgend eine Religion 

den menfchlichen Geift fpornen, oder die Fefleln, 

wodurch fie die Leidenfchafe bändigen ſoll. Jene 

Unterwerfung und jener Gehorſam gründen ſich auf 
den Gedanken von einem Schöpfer und Herrn der 
Welt, der zugleich derunfrige if, Diefe Hoffnung 
oder diefe Furcht gruͤnden ſich auf den Gedanken 

von einem künftigen Zuftande, worin Gutes und 
Döfes uns bloß’ nach dem Willen jenes * 

— zu Theil werden wird, | 

Sm der That, welche Gefchichten zeigen uns 

wohl. mehr Benfpiele von uͤbermenſchlicher Kühns 

beit in Gefahren, und übermenfchlicher Geduld 

unter Martern, als die Sefchichten der Enthu⸗— 

fiaften in allen Religionen? Was konnten die 
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erſten Chriſten nicht‘ alles erdulden ? Und was 
konnten die erſten Nachfolger Muhammeds nicht 
alles durchſetzen? Aber auch in Zeiten und: uns 

ter Menſchen, wo die Religion mehr die Befchäfs 

tigung des ruhigen Verſtandes, als der- Einbils 

dungskraft und der ‚Leidenfchaften iſt: finder 

‚ man nicht immer; daß, — wenigſtens bey dem 

zahlreihern, niedrigen Theile der Mienfchen, bey 

denen nicht Stolz oder Ehrgeitz die, Stelle von 
Principien erſezen koͤnnen, — die froͤmmſten 
Menſchen auch zugleich die geduldigſten ſind; daß 

die Religion es iſt, welche bey unerwarteten Un⸗ 

gluͤcksfaͤllen vor Verzweiflung bewahrt, bey lang: 

wierigen Uebeln aufrecht erhaͤlt, und beſonders im 

Tode Muth einfloͤßt? Und wenn ſich endlich zus 

weilen in. der Seele eines Weifen dieſe Prineis 
pien:der Religion, geläutert von den Schladen 

des Aberglaubens und der Schwärmerey, mit allen 

Vorzuͤgen der intellectuellen und moralischen Bils 

dung, und. mit dem Seibftvertrauen der Unfchuld 
und der Gemeinnuͤtzigkeit vereinigen: welche aus 

senfcheinlichen: Vortheile Hat eim ſolcher nicht 

im Kampfe mit dem Ungluͤcke, vor allen, die 
gleiche natürliche ‚und erworbene Waffen: gegen 
daſſelbe, aber nicht die. Schugwehr eines vers 

nünftigen Slaubens haben: und welches noch weit 



edlere Schaufpiel giebt nicht fein Sieg uͤber das 

Uebel! In dieſer auf Liebe und Vertrauen gegen 

eine unſichtbare Weisheit und moralifche Guͤte ge⸗ 
gründeten Gemüthsruhe, in der mit Andacht vers 

bundnen Geduld, liegt eine Erhabenheit, welche 

die Standhaftigkeit des bloß “über | die, fittliche 
Melt fpeculivenden Philoſophen, oder des durch 

bloße Hebung abgehärteten Mannes nicht hat. 

Wenn diefe Erfahrungen ziweydeutig wären: 
fo wuͤrde uns die Natur _der Religion und des 

menſchlichen Geiſtes belehren, daß die Sache ſo 

ſeyn muͤßte. Durch zwey Betrachtungen ſtaͤrkt 

die Religion den Muth und die Geduld des Gots 

tesverehrers. Erſtlich, indem fie ihm die ftärtfte 

Vermuthung giebt, daß in dem Uebel ſelbſt eine 

Urſache des Guten liege, — daß auf das Elend 

Gluͤckſeligkeit folgen, und dieſe uͤberwiegend groß 

ſeyn werde. Zweytens, indem fie ihm die Erges 

bung in den’ göttlichen Willen als eine Haͤupt⸗ 

pfliht und. als die ‚edelfte Eigenfhaft des Re 

lichen Geiſtes vorftellt. 

Der größte Wunfch- des Leidenden iſt zwar, 

gerade von dem Uebel, defien Schmerz er fühlt, 
befreyet. zu werden. Die Hoffnung, die ihn am 
meiften ermuntert, ift ohne Zweifel die, zu derjenis 

gen Gluͤckſeligkeit wiederhergeftellt zu werden, die 
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er Fennt, die er ſchon genoffen hat, und deren 

Verluſt feinen jetzigen Zuſtand traurigmacht. Der 

Kranke will gefund, der Arme will wohlhabend 

feyn. Jeder will leben und in diefer Welt gute 

Tage fehen. — Diefen Wunſch kann die Reli⸗ 

Sion nicht befriedigen: diefe Hoffnung kann fie 

nicht gewähren; — um deſto weniger, je aufges 

£lärter fie if. X) Indeß wenn eines Menfchen 

einzelne und aufzuzählende Wünfche alle befries 
or “$ 

Fre 2 I 3 

Be Die Be Froͤmmigkeit glaubt in. der "Religion 

Mittel zu finden, beſtimmte Güter dieſes Lebens zu ers 

halten, oder beftimmte Uebel abzuwenden: : aber mit der 

Reinigung der-Grundiäge der Religion falten dieje Hoffs 

„nungen hinweg. Man iſt der Schwaͤrmerey nahe, 

wenn man, bey ſeinem Gebete, die Erhorung des parti⸗ 

eulaͤren Wunſches, den man Gott vorgetragen hat, er⸗ 

wartet: und man iſt ſchon in den Stricken des Aber⸗ 

glaubens, wenn man eine aͤußere Religionshandlung, z. E. 

den Genuß des h. Abendmahls, in der Abſicht vornimmt, eis 
nen folhen Wunſch zu erhalten. Die Erfahrung beiehrt den 
bernänftigen Gottegberehrer von der Eitelkeit diefer Er⸗ 

wartungen, und fein fortgefeßteg Nachdenken uͤberzeugt 

ihn, dag er auch £eine Gründe hatte, dergleichen Ans 

ſpruͤche zu machen, Aber allerdings liegt in dieſer auf⸗ 

gehobenen Beziehung der wahren Religion auf beftinmte 

Güter und Uebel diefes Lebens, die Urfache, warum fie 

bey. gemeinen. Menſchen kaͤlter iſt und weniger wirkt, 

‚als die falſchen, unreinen, mit Aberglauben und 



dig find, oder ihm die Hoffnung: zu allen abges 

ſchnitten ift: fo bleibe ihm doch. noch das Berlans 

gen nach höherer Gluͤckſeligkeit überhaupt übrig, 

Auch ohne die Hoffnung diefes oder jenes. befondern 

Gutes, kann ihn noch die Verbefjerung feines Zus 
Standes im. Allgemeinen tröften. Und diefer in der 
menfchlichen Natur ebenfalls liegende Wunfd) kann 

nur auf Bott gerichtet feyn nur Gott kann Diefer 

zwar unbefiimmten aber nie verfiegenden Hoffnung 
Nahrung geben. 

Wenn der Gedanke von — Macht mit 

gleicher Weisheit und Güte in Einem Weſen vers 

bunden; — wenn der Gedanke von der Beziehung 
dieſes Weſens auf uns, als erfien Urhebers unſers 

Daſeyns, und Anordners unſrer Schiekfale, in der 

Seele lebhaft wird: ſo kann es. nicht fehlen, fie 

muß bloß durch ihn befänftigt werden, wenn fie 

aufgebracht, und erheitert werden, wenn fie nieders 

gefchlagen if. Es ift eben fo, als wenn ſich ihr 

ein Freund näherte, aber einer, deffen Hebergemicht 

an Verſtand und Vermögen Ehrfurcht, mit Folgs 
famfeit verbunden, auflegte, indeß fein unbegraͤuz⸗ 

De R 

Schwaͤrmerey vermiſchten Re ligionen, die ſich anmahen, 

den Menſchen unmittelbar und auf feine Weiſe glück 

uch zu machen, 
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tes Wohlwollen das hoͤchſte Zutrauen einflößt. Es 
iſt ungewiß, ob dieſer hohe Freund gerade dem Ue⸗ 

bel, welches uns drückt, werde abhelfen koͤnnen und 

wollen. Aber das ift unftreitig, daß er uns gern 

glücklich und froh fehen möchte; — daß er von 
Anbeginn der Welt dazu alle Anſtalten gemacht 
hat; — und daß er, um feine Abficht zu erreichen, 

alle Kräfte der Natur in feinen Händen hat. — 

- Der Begriff Gott vereiniget alles Gute, was in 

der Natur ift, unter einem gemeinfchaftlihen Ges 

ſichts puncte. Es find nicht zerftreute Zufälligkeiten, 

fondern es ift ein allgemeiner zufammenhängender 

Plan, durch welchen uns und allen Menſchen Leben 

und Stlückfeligteit zu Theil wird. Alles Gute fließt 

aus einer gemeinfchaftlichen Quelle, dem Berftande 

und Willen diefes Weſens, aus. Sin der Glücdfes 

ligkeit, als dem legten Ziele, vereinigen ſich alle 

Dperationen der Natur. Dieſes giebt der ganzen 

Melt eine höhere Würde, und zugleich ein frohlis 
cheres Anfehn: eine Empfindung, wodurd auch 

unſre Leiden, wenn fie uns nicht ganz — er⸗ 

traͤglicher werden. 

Außer dem vermehrten Troſt aber * die Re⸗ 

noch eine vermehrte Verpflichtung, geduldig 
zu ſeyn. Ich habe oben geſagt, daß die Pflichtmaͤ⸗ 

ßigkeit der Geduld daraus erhellt, weil fie das eins 
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zige ſchick liche Betragen beym Leiden iſt. Aber 
wenn kann wohl der vernuͤnftige Mann dieſe 

Schicklichkeit mit vollerer Ueberzeugung einſehn; — 

wenn kann er die Geduld fuͤr eine zu ſeiner Natur 

fo paſſende Tugend, und die Ungeduld für eine ihm 

fo uͤbelſtehende Leidenfchaft erkennen, als wenn er 

ſelbſt, mit feinen Schickſalen, unter der Direction 
der höchften Güte und Weisheit zu ftehen glaubt; 

und wenn er in der Zukunft eine gluͤckliche Auflos 

fung der Schwierigkeiten erwartet, von denen er 

hier beaͤngſtiget wird. 

Alle Pflichten, die wir aus der Religion gerfeis 

ten, find darauf gegründet, daß wir wollen follen, 

was Sott will. Nun will aber Sort nach den Bes 

griffen, die wir ung von ihm machen, zweyerley. Er 
will erftlich.diefe Einrichtung der Welt, die wir fes 

ben. — Denn fonft würde eine andre vorhanden 

ſeyn: — oder wir müßten ihm keinen Einfluß auf 

diefelbe zufchreiben , wodurch der Begriff der Gotts 

heit vernichtet würde. Er will zweytens das Wohl 

empfindender und denfender Wefen. Dies lehren 

uns die für fie’ fo wohlthärigen Einrichtungen der 

Matur: und dies lehrt ung die Natur eines volls 
fommenen Geiltes. Wenn unfer Wille alfo mit 
dem göttlichen übereinftimmen ſoll: fo muͤſſen wie 

‚mit der Welt, dieser gemacht har, zufrieden ſeyn; 



zus Fa 
und wir mäffen den Menfchen, welchen er wohl 

will, Gutes thun. Zufriedenheitiund Ge 

meinnüßigfeit, — das find nach meiner Mey⸗ 

nung die. beyden Hauptbeftandtheile, welche, fo 

wie den guten moralifchen Charafter überhaupt, fo 

insbefondere den religiofen ausmachen. .-Sjenes tft 

Die leidende, dieſes die thaͤtige Tugend. Sene 

nimmt alles, was dem Menſchen durch die Wir⸗ 

kung aͤußerer Urſachen widerfaͤhrt, ſo auf, wie ſie 

es aufnehmen muß, da es von der Urquelle alles 

Guten, dem einſichtsvollſten und beſten Weſen, her⸗ 

koͤmmt. Dieſe wirkt in allem, wo der Menſch frey 
handelt, ſo wie er wirken muß, wenn die Geſchoͤpfe 

ſeines Willens und ſeiner Kraft mit de goͤttlichen 

Schoͤpfung in Harmonie ſeyn, und wenn feine. 
Abfichten fich mit den Aoſi ichten der —* —* 

vereinigen ſollen. 

Zufriedenheit aber mit den —— * 

Welt, mitten im Zuſtande des Leidens: das iſt Ge⸗ 

duld; — und die hoͤchſte edelſte Geduld, weil fie 
auf die mweiteften Ausfichten und: die erhabenften 

Betrachtungen über die Natur und ihren Urheber 

gegründet ift. Sie iſt auch die ficherfieumd aushals 

tendfte, weil fie in einer Difpofition des Gemuͤths 

beſteht, die fich auf alle Zuftande des Lebens bezieht, 

und in allen geübt werden fan. Der, welcher 
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fich gewöhnt hat, fich felbft, fein Leben, und alle 
Vorfälle defielben immer als einen Theil derjenigen 

Welt, ‚die das gute Werk eines guten Gottes ifi, zu 

betrachten, in deflen Gemuͤth wird überhaupt eine 

‚größere Gleichmuͤthigkeit hevrfchen. Seine Fröhs 

lichkeit bey glücklichen Umfländen wird nicht übers 

müthig feyn: denn die religioͤſe, dankbare Freude 

iſt ernſthaft und befcheiden. Sein Schmerz bey 

widrigen Zufällen wird ihn, fo lange er ihn nicht: 
vollig übermannt, nicht ungeberdig und unwillig 
machen: denn die Ehrfurcht vor feinem Schöpfer 

macht ihn demüthig und flille. — Und kann eg 
wohl.eine höhere Volltommenheit des Menſchen 

geben, als dieſe, wenn er bey allen abwechſelnden 

Zuftänden feines Lebens ſich feft an das Gute hält, 

— es zu befördern fucht, fo lange er feine Kräfte 
brauchen fann, — und es in Gott, der Urguelle 

deflelben, auffucht, fobald er, ohne felbft wirken zu 

koͤnnen, fi den Veränderungen, die in ihm vors 
gehn, leidentlich überlaffen muß, 

— 

Ich ſchließe dieſe Abhandlung mit einer Be⸗ 

trachtung, welche die Tugend, von der ich rede, in 

ihrer allgemeinſten Beziehung, und alſo unter 
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dem Geſichtspunete anſieht, von welchem ihr aufs 

ganze Leben ſich weit verbreitender Einfluß, ihr 

Zuſammenhang mit unſrer geſammten Vollkommen⸗ 

heit, und folglich ihre Wuͤrde und ihr Nutzen am beſten 

erkannt werden. Dadurch werden, glaube ich, alle 
aus ſpeciellen Erfahrungen des menſchlichen Le 

bens geſchoͤpften Gruͤnde und Erklaͤrungen noch ein 

neues Licht und ihre volle Beſtaͤtigung erhalten. 
In allen Operationen der Seele, deren wir ung 

bewußt find, wobey alfo unfre Gluͤckſeligkeit inters 

eſſirt iſt, läßt fich ein Teidender und ein thätiger 
"Theil unterfcheiden. Jener geht vor diefem vorher, 
‚und ſcheint nothwendig, ihn zu erwecken. Dies ift 

die Geſchichte unfers Denkens, dies ift die unfrer 

Begierden und unfrer Handlungen : dies ift die uns 

fers ganzen Lebens. Zuerſt geichehen die Eindrüce 
‚der Dinge auf uns: und dann wirken wir auf fie 
zuruͤck. Unſre Kraft, fich ſelbſt überlaffen, fcheint 

todt zu ſeyn, und erwacht erſt, wenn fie von etwas 

äußerm gereigt wird. So iſt ſchon im den Wahr⸗ 

nehmungen der Sinne, der Grundlage aller Kennt⸗ 

niß und alles Nachdenkens, der aͤußre Stoß, den 

Licht, und Luft, und Salze auf unſre Organe, und 

durch dieſe auf unſer Ich, das empfindende Weſen, 
thun/ — und dann die dadurch erweckte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Geiſtes, die das Wahrnehmen dieſer 

Bewe⸗ 



Bewegung hervorbringt, Elar zu unterfcheiden. — 
Schon daraus, daß jede der höhern Verftandess 
kraͤfte nur den Stoff bearbeitet, welchen die ſinnli⸗ 

en Wahrnehmungen liefern, ift es Elar, daß auch 
ihre Activitaͤt nicht ohme vorhergegangene leidents 

liche‘ Mffeetiönen anfing, daß fie nur eine Zurück 

wirkung gegen vorherempfangn e Veränderungen 

äußern. Aber es wird bey der fpeciellen Betrach— 
tung der Sphäre und der Functionen einer jeden 
diefer Fähinkeiten noch fihtbarer. Die Erinnes 
rungstraft muß —* ———— durch bie 

Eindruͤcke mie den Ideen die ins Gedaͤchtniß zu⸗ 

ruͤcktonmen follen. Der Witz und der Scharfſinn 
müffen durch die Neuheit und den Glanz der Ger 

denftände, oder durch wißige und feharffinnige 

Ideen andrer Menſchen hervorgelockt werden, 

wenn ſie aus ſchlafenden Fähigkeiten zu Kräften 

werden follen, die etwas hervorbringen; und fie 

müffen jedesmahl’aufs nene durch dieſelben Mittef 
gereißt werden, wenn fie, — auch ſchon zu wirklichen 
Talenten ausgebildet, — ſich lebhaft äußern follen, 
Der nachdenkende Verftand ſelbſt, obgleich in ſei⸗ 

nen Operationen unfer Sch am meiften von dem 

©einigen hinzuthut, wendet ſeine Aufmerkſamkeit 
doch nur dahin, wohin eine vorhergegangene leb⸗ 

G 
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haftere Empfindung. fie gezogen hatte... Bey den 

Degierden und beym Willen iſt die Vermi⸗ 

fhung von Leiden und Handelns die in. unfrer 
ganzen ratur bemerft wird, noch fihtbarer. Das 

Vergnügen kitzelt vorher, und der Schmerz flicht 
oder brennt früher, ehe wir dem Gegenſtande des 

erſten zuellen, und uns von den Urſachen des an⸗ 

dern zuruͤckziehn. — So iſt es auf allen Stufen 

der Begierde, bis zu dem legten und gleichfam zeifs 
ſten und vollfommenften Nefultate derfelben, einer 
freyen Handlung. Innere Reitze, durch Einwir⸗ 
kung aͤußerer Gegenſtaͤnde veranlaßt, ſind es, welche 
unſre Thaͤtigkeit erwecken. Folgt die Thaͤtigkeit 

auf den Heiß augenblicklich. und unmittelbar: fo iſt 

die Begierde ſinnlich. Wirkt aber diefer Reitz zus 

erſt auf das Nachdenken, und durch eine Reihe von 

Ideen auf den Willen: fo wird fie. mehr und. mehr 

vernünftig. Ob es ein Ziel gebe, wo dieſe unfte 
zuerst durch Leiden erweckte Thaͤtigkeit zuletzt die 

Dberhand behält, und nun in ihre Wirfungen 

nichts mehr von dem Beytrage aͤußrer Urſachen 

einmifcht, wodurch fieanfangs beftimmt wurde : ift 

noch nicht ausgemacht. Gewiß iftes, daß die Sitts 

lichkeit und die Tunend fich diefem Ziele nähert, und 
daß in ihr die Wirkfamfeit des vernünftigen Geiftes 

am freyeften und unabhängigfien erfcheint, 



Aber um von dieſen allgemeinen Betrachtungen 

“ auf die befondere der Tugend, von der ich handle, 
zurück zu fommen, fo ift ein Reſultat jener Bes 

trachtungen zu bemerken, Wein zu allen unfern 

Thätigkeiten vorhergehende leidentliche Eindrüde 
gehören, und, nad) der Natur unfrer Seele, jede 

Xetion eine Mifchung von erlittenen Beränderuns 

gen und bervorgebrachten Wirkungen iſt: fo wird 

in der gehörigen Proportion zwifchen dem Leiden 
und Thun, zwifchen der Stärke der Eindrücke, die 

auf uns gefchehn, und der Kraft, welche wir haben, 

entaegen zu wirken, zwifchen dev Heftigkeit der 

Reitze, die unfre Talente und Begierden aufwecken 

fellen, und zwifchen der Stärke und dem Umfange 
unfrer Vernunft, der vornehmfte Grund unfrer 

Vervollkommnung, und zugleich das Maß der 
Oindfeligkeit liegen, deren wir genießen. Sin der 

That finden wir den Menfchen unvollfommen und 

unglücklich, wo biefes Gleichgewicht auf die eine 

oder auf die andre Weiſe geftort wird. ' 

Sind der Gegenftände, die auf ihn durch finns 

lihe Bilder, oder durch Vergnügen und Schmerz 

wirken, zuwenig; oder wirken fie nicht lebhaft und 

unterfcheidend genug, um einen nach der Natur deg 

Menfchen überhaupt, oder nach feiner individuellen 

Natur, Hinlänglichen Reis hervorzubringen : fo ents 

© a Re 



ſchlummert der Menfch in Unthätigkeit und Trägs 
heit; er bleibt ein halbes Automat. Und daer den 

Genuß feiner ſelbſt nur durch Handlungen hat, wie 

er auch nur durch dieſe feinen Zuftand. verbeſſern 

kann: fo bleibt er alsdannn fowohl an Werth und 

Würde, als an Genuß und Vergnuͤgen, hinter 

feines Gleichen zuruͤck. — Eben um diefer Urfache 

willen gehört auch das eigentliche Leiden, Noth und 

Ungluͤck zu den Erziehungsmitteln des Menſchen, 
und zu den Vorbereitungen feiner Größe und feiner 

Slädfeligkeit. Die dicke materielle Rinde des gros 

ben finnlihen Menfchen, muß auch grobe und em⸗ 

pfindliche Stöße leiden, wenn fie durchdrungen 

werden joll um dem innern Strahle der Vernunft: 

und der Moralität reine. Deffnung zu verfchaffen, 

wodurch die änfern Gegenftände mit ihm in Vers 
bindung treten. Die taͤgliche Noth, welche dem 

Menſchen das immer wiederkehrende Beduͤrfniß 
von Hunger und Durſt machte, war das erſte, was 

ihn zum Aufmerken auf die ihn umgebende Natur 

brachte, und ihn in Bewegung ſetzte, einen Zweck 

durch Mittel zu erreichen. Aber die weit groͤßre 

Morb, welche die Unfruchtbarkeit der Erde, die 

Rauhigkeit der Zahızzeiten, die Naturrevolutios 

nen, endlich die Wildheit und Graufamkeit andrer 

Menfchen ihm verurfachten: diefe erweckten feine 



Vernunft noch weit Eräftiger. Sie waren es als 
fein, welche ihn dahin brachten „den erfien großen 

Schritt zur Vervolllommnung aller. Seelenkräfte 
zu thun, und in eine bürgerliche Geſellſchaft zu 

treten, Auf jeder Stufe der bürgerlichen Cultur 

F 

verfolgen den Menſchen neue Unglücsfälle, — 

Empdrungen und Kriege: und aus jedem zieht er 

immer neue Bortheile, indem er in Aufiuchung ber 

Waffen und Hülfsmittel gegen die Hebel, auf 
Dinge aufmertfam wird, die ihm zuvor gleichgäfs 

tina waren, und fich um Sertigkeiten bewirbt, bie, 

in Zeiten der Sicherheit und Ruhe, feiner Trägheit 
viel zu viel Aufopferungen gekofter hätten. 

Auf der andern Seite, wenn die Einwirkung 

der Dinge von außen zu ffarkift für die Kraft, wels 

che dadurch foll ins Spiel gebracht werden: fo if 

Ohnmacht und Unthätigkeir diefer leßtern die Folge, 

Das Aetive im Menſchen erliegt unter den leidents 
lichen Beranderungen feines Wefens, wenn folche 

zu vielfach oder zu gewaltfam find; und der Geift 

wird unfaͤhig zu handeln, wenn er zu viel und zu 

ſtark empfinde. — Dies ift fogar den Geſetzen 

des "organifchen Körpers gemäß. Ein mäßiger 
Heiß belebt die Muskelfiber, ein zu heftiger ertoͤd⸗ 
tet ihre natürliche Beweglichkeit. Aber noch. weit 

ſichtbarer ift es bey allen Actionen, mit denen Vor⸗ 
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ftellungen vergefellfchaftet find, und die alfo dem 

Geifte, wenigftens zum Theile, angehören, Licht 

gehört nothwendig zum Sehen, aber ein zu blens 
- dender Glanz macht blind und verhindert es. 

Ohne bewegte Luft hören wir nichts: ein zu hefs 

tiger Schall betaͤubt. So werden Empfindungen 

und Leidenfchaften das Nachdenfen: aber die unges 

ſtuͤmen und zu fehr angreifenden verdunfeln den 

Berftand, und bringen den, Sdeengang zum Stil⸗ 

leſtand. 
Insbeſondre gilt nun dies von denjenigen lei⸗ 

dentlichen Veraͤnderungen, die Schmerz verurſa⸗ 

chen, weil ſie an ſich der Natur nicht gemaͤß ſind. 

— Wenn Noth und Gefahr den Muth eines Mans 

nes ſtaͤhlt, feine Geiſteskraft erhöht und feine Tu⸗ 

genden in ihr vechtes Spiel bringe: fo ift es nur 

eine folhe Noth, welche er zu ertragen oder zu 

überwinden vermag, bey welcher er noch Ausfichten 
und Hoffnungen behält, und die mit Zwifchenräus 

men des Vergnügens, oder doch ber Ruhe und der 

Schmerzlofigkeit abwechfeln. Allerdings wachlen 

Nationen mitten unter Feinden, Kriegen und Vers 

mwüftungen zur Eultur und zur Macht empor: aber 
andre find auch durch die Uebermacht des fie verfols 

‚genden Schickfals, durch zu oft wiederhohltr, von der 

Naturoderden Menſchenangerichtete Verwuͤſtungen, 
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dumm / elend und thieriſch geworden. — Wenn 
gewiſſe, und nur wenige Voͤlker des Erdbodens, 

durch die ganze Reihe moͤglicher Fortſchritte, bis 
zu einer vollkommnern Geſetzgebung, bis zu einer 

feinern Sittlichkeit, bis zu den Wiſſenſchaften und 

ſchoͤnen Kuͤnſten, der ſpaͤteſten Frucht des menſch⸗ 

lichen Geiſtes, durchgedrungen ſind: ſo liegt die 

Beguͤnſtigung des Schickſals, welche ihnen dieſe 

Vorzuͤge zu eigen gemacht hat, gewiß in dieſer gleis 
chen und weifern Austheilung von Unglücsfällen 

und Succeffen, von Niederlagenund Siegen, von 

widrigen Natur; und politifchen Begebenheiten, die 

fie nöthigten, zu Abtreibung des Uebels, oder zu Wies 
derherftellung des Schadens, allen ihren Berftand 

und ihren Fleiß aufzubiethen, und von unerwartet 
günftigen Ereigniffen, welche diefen Fleiß belohnten, 

indem fie zugleich den finfenden Muth wieder belebs 

ten. In diefer Schule wurden die riechen erzogen, 

Auf diefem Wege gelangten die Noͤmer zu ihrer 

Größe. Um nur eines Umftandes unter den vie— 

fen zu erwähnen, auf welche diefer Geſichtspunet 
leitet: alle die Eriegerifchen Nationen, welche ploͤtz⸗ 

liche und große Eroberungen, ohne großen Wider; 

ſtand zu finden, gemacht, und alle ihre Nachbarn 

vor ſich hingeftrecft haben, wiedie Mongolen unter 

Dſchinkischan und Timur, find durch ihre Succeſſe 

4 



weder viel glücklicher. noch viel: kluͤger geworden. 
Aber die Römer, die mit gleichen Rivalen zu kaͤm⸗ 

pfen hatten, und langſam, unter vielen qus gehal⸗ 
tenen Stürmen und erlittenen Niederlagen, em⸗ 

porfliegen, wurden wirklich durch ihre Siegegroͤßer 
und edler: d. h. fie lernten durch den Krieg, dieſes 

ihnen fo gut gelingende, aber doch. ſehr muͤhſame 

und: oft [hmerzhafte Handwerk, Weisheit, die auch 
im Frieden angewendet werden ‚konnte, und er⸗ 

langten Tugend, deren Werth und Wirkung ſich 

weiter, als auf die Ueberwindung dagaas⸗ er⸗ 

ſtreckte. 

Iſt nun das Leiden dem Menfehen.mörhig, um 

feine vernünftige Thätigfeit, das wahre. menſchliche 

Leben, und. die Quelle aller feiner Vorzüge und 
künftigen Genuͤſſe, zu erwecken; iſt es aber auch 
nothwendig, daß die Paſſion mit der Aetion in Vers 
haͤltniß ſtehe, wenn nicht das, was Reitz und 

Huͤlfsmittel ſeyn ſollte, Urſache der Unterdruͤckung 

und der Vernichtung werden ſoll: fo. fragt ſichs 

nun, wofern der Menſch ſelbſt etwas über ſich ver⸗ 

mag, die Eindruͤcke der Dinge auf ſich zu mo difiei⸗ 

ven: was ift, in Abficht diefes leidentlichen Theils 

feiner. Veränderungen, feine Pflicht, und was iſt 

feine Tugend? Der Menſch, der immer erft affis 
cirt werden muß, ehe er feine Spontaneität äußern 



kann; der oft ſchmerzhaft affieirt werden muß, 

wenn in ſeine freye Handlungen eine gewiſſe Ener⸗ 

gie kommen ſoll; der aber unter den ihn aufgedruͤck⸗ 
ten Modificationen, das Eigenthuͤmliche ſeines We⸗ 

ſens und ſeine Vollkommenheit verliert, wenn das 

Gefuͤhl, und beſon ders das unangenehme Gefühl, 

in ſeiner Seele die Oberhand uͤber die deutlichen 
Ideen betoͤmmt: — welche Anlage hat ſich ein 

ſolcher Menſch, in Beziehung auf die Dinge, 

welche ſtarke Eindruͤcke auf ihn machen, und bes 
ſonders auf die, welche er Uebel und Ungluͤcksfaͤlle 

nennt, weil ihr Eindruck gewaltſam und alſo ihm 

unangenehm iſt, zu wuͤnſchen? Und auf welches: 

Ziel muß er wohl hinarbeiten, wenn er vorſaͤtzlich 

der Natur zu Huͤlfe kommen wi? Mic duͤnkt, 
diefe Tugend, die wir hier furchen, diefe dem Mens 

ſchen zu wuͤnſchende Anlage des Charakters, dies 

fes ihm vorzuſtecken de Ziel iſt durch kein Wort 

der Sprache ſo nahe auszudruͤcken, als durch den 

Nahmen der Tugend, von der wir hier reden, Ge⸗ 

laſſenheit und Geduld. Der gewoͤhnliche Sinn 

dieſer Woͤrter iſt eingeſchraͤnkter: aber die Natur 

der Sache verträgt und verlangt ſogar eine weis 
tere Ausdehnung. : Es koͤmmt nämlich alles dar⸗ 
auf any! dem Uebermaße in den ’pafliven Verändes 
rungen zu wehren, dem erften Stoße der anf ung 
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wirkenden Dinge das Erſchuͤtternde zu benehmen, 
der uns niederwirft, anſtatt daß wir bloß in Be⸗ 

wegung geſetzt werden ſollten, — und in allen 

Faͤllen, wo wir ſtark afficirt werden, unſre eigne 

freye Thaͤtigkeit aufrecht zu erhalten. Dies iſt eben 

fo ſehr beym Vergnuͤgen, als bey der Unluſt, — 

bey der Bewunderung, tote beym Schreden, bey 

dem Glanze lebhafter Senfationen, als bey dem. 

Ungeftüme der Leidenfchaften und Begierden, nös 

thig. —  Allenthalben, wo in unferm Erfennts 

niß » oder Degehrungsvermögen durch’ fremde 

Kraft etwas gewirkt wird: da muß diefe Wirkung 

mäßig und derung möglichen Reaction angemeffert 

feyn oder fie muß freywillig von uns gemildert 

werden, wenn nicht der Stoff, der uns dadurd) 

zum Denken und Handeln geliefert wird, ungenüßt 

bleiben, und felbft uns fchädlicd werden fol. — 

Die Regel, welche uns: diefes befiehlt, ift von dem 

erſten Moment an, da die Menfchen fich mit der 

fietlichen Bollfommenheitabgaben, und auf Mittel 

zu Erreichung derfelben dachten,anerfannt,und ſchon 

inden aͤlteſten Sinn ſpruͤchen derWeiſen aufmannich⸗ 

faltige Art ausgedruckt worden. Das undevyar, 
dag ne quid nimis, das mil admirari, — dies 

alles bezieht fih auf diefen einen Punkt; feine 

Freyheit unter den Einwirkungen der Objecte, 
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soelche Begterden erwecken, und die Klarheit feis 

ner Berftandesbeariffe unter den Senfationen der 

Dinge, welde die Sinne und die Einbildungss 

kraft lebhafte füllen, zu erhalten. Gelaffen und 
ſtark in allen diefen Fällen feyn, ift eine Gabe 

der Natur: fich gelaffen machen, ift das Bes 

fireben des Weifen und Tugendhaften. Und zwar 

da es ein doppeltes Mittel giebt, von einem 

Stoße weniger zu leiden: entweder ihm eine 

harte Oberfläche entgegenfeken, an der er fich 

bricht, — oder eine nachgebende, an welcher er 

abgleitet: fo ift das Lnerfchütterliche des Geiſtes, 

das aus feiner Stärke entfteht, von derjenigen 

Ruhe, die aus der Selaffenheit, und gewiſſerma⸗ 

fen aus dem Nachgeben entſpringt, zu unterfcheis 

den. Beyde Eigenfchaften find wuͤnſchenswuͤrdig: 

und’ die erfie bringt vielleicht noch mehr Großes 

hervor; fie zeigt wenigſtens eine edlere und kraft⸗ 

vollere Natur an. Aber fie ift auch dafür faſt 

ganz das Werk der Natur. Was der Menfch 

felbft durch freyen Willen und durch Hebung am 

erften thun fann, um fih von dem finnlichen 

Eindrucke der auf ihn einftürmenden Dinge nicht 

überwältigen und beherrfchen zu laſſen, ift, daß 
er ihnen weicht und ſich in feine Schranken zır 

ruͤckzieht; — daß er ſich mit feinen Gedanken an 



ein noch höheres Weſen wendet, als das. iff; wels 

ches ihn jeßt Blender, oder erſchuͤttert; — mit eis 
nen Worte, daß er fich am die Maßregeln derjes 

nigen Tugend halt, wovon. hier die Rede iſt, 

und die Betrachtungen oft erneuert, ‚welche bey 

ihr. zum Grunde liegen.. So ift es z. B.gewiß 

‚das beſte Mittel, die Vorftellungen von dem, was 

uns bewundernswürdig vorkommt, ein wenig zu 

verkleinern , und die Hoffnungen und Beforgniffe, 
. An Abficht reißender oder ſchreckender Gegenſtaͤn⸗ 

de, um etivas hberabzuftimmen, wenn wir mit der 

dee des Univerfums und feines Urhebers bes 

kannt, — und die einzelnen Dinge und Vorfälle, 

die ung im Leben aufftoßen, gegen den Zuſam⸗ 

menbhangaller Dingeundaller unfrer Schiekfale, 

und gegen die Verbindung aller unfrer Zwecke 

zu halten und darnach zu meffen gewohnt find. 

Die Geduld in der Noch ift eine Unterart 
jener allgemeinen Mäßigung der Empfindungen, 

von der ich rede. Sie ift gewiß die Grundlage 

aller Tugenden, die fih in dem Zuflande des 

Leidens ausüben laffen. Denn da alle auf der 

Defonnenheit beruhn, und den freyen Gebrauch 

der Bernunft vorausfegen: fo ift ihre erſte Bedin⸗ 

gung, daß, durch die Heftigkeit des Llebels, die Bes _ 

fonnenheit nicht geraubt, und die Vernunft in 
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ihren Functinen nicht geſtoͤrt worden ſey. Und dieſe 

Wirkung des Uebels zu verhuͤten, muß die Em⸗ 

pfindung deſſelben gemaͤßigt ſeyn. Die verdrieß⸗ 

lichen und traurigen Bilder, die durch die Aflos 

ciation unwillkuͤhrlich fihzu der Empfindung gefels 

leten, und am meiften beytragen, das Gemuͤth zu bene⸗ 

bein oder es niederzudruͤcken, muͤſſen beyſeite geſchafft 

und durch vorſaͤtzlich erweckte froͤhlichere verdränge 

werden. Das innere unruhige und zweckloſe Ent⸗ 

gegenftreben,dasdie unangenehme&mpfindung,reld 

che dadurch weggefchafft werden follte, nur verſtaͤrkt, 

muß unterdrückt werden. Dies alles umfaſſet die Tu⸗ 

gend des Geduldigen. Er ſchraͤnkt ſich aleichlam 

bloß darauf ein, zu leiden: — das zu empfinden, 

was er als leidentlichen Eindruck nicht vermei⸗ 

den kann. Aber er entfernt mit größtem Fleiße 
alle Einbildungen, alle Ideen, die nur mechas 

nifch, vermittelft des Körpers und der Organifas 

tion, oder nur durch Aehnlichkeit mit der Ems 

pfindung zufammenhängen. So macht er Raum 
für andre Ideen, die frever und geiftiger, aus 

der eianen Kraft feiner Vernunft entftehn, und 

mit den Endzwecken derfelben zufammenhängen, 

Indem er den frampfhaften Zuckungen wehrt, 

in die fein Begehrungsvermogen durch den Reitz 

verfeßt wird, verfchafft er den beflern Triebfe⸗ 



dern, die auf den Willen des Gefunden und 
Vernuͤnftigen wirken, ihren gewohnten Einfluß 

wieder. Mit einem Worte, der Geduldige fucht 

den natürlichen Zuftand des Gemüths, den das 

Uebel geftöre hat, fo weit es ihm möglich ift, 

‚wieder herzuftellen. Die Bemühung darnach iſt 
ohne Zweifel das, was die Vernunft dem Leis 
dednen am deutlichften befiehlt: und das Gelins 

gen derfelben iſt augenfcheinlich das, was den 
Reidenden am-alüdlihften maht, fo lange das 

Uebel felbft nicht gehoben werden Fan, 
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3 PR nicht, daß ich urſache habe, nich, in dies 
fer ganz praftifchen Materie, in den theoretifchen 
Streit, ob moralifhe VollEommenheit, oder ob 
Gluͤckſeligkeit der letzte Zweck der Schoͤpfung ſey, 
einzulaſſen. Diejenigen, welche das erſte behaupten, 

getrauen ſich doch nicht, die Gluͤckſeligkeit von der 
Tugend auf ewig abzuſondern. Sie wollen zwar, 
daß die Beobachtung des moralifchen Geſetzes, gang 

ohne Kücficht auf Glückfeligkeit, der einzige End⸗ 
zweck für den Menſchen ſey, daß ſie als der einzige 
Endzweck des Schoͤpfers angeſehen werde. Aber fie 
betrachten demohnerachtet die Zugend unter dem 
Gefichtöpunete, daß fie dem vernünftigen Wefen, 
welches fich Dadurch unterfcheidet, die Wuͤrdigkeit 
verleihe, glückielig zu werden. Sie find fogar einig, 
Daß der Tugendhafte, bey feinem uneigennügigen 
Gehorfam gegen das Sittengeſetz, jenen Geſichts⸗ 
punet nie aus den Augen verlieren Eönne noch dürfe, 
Nicht dürfe, fage ich, meil er fonft den Uebergang 
in die unfichtbare Welt, den zur Ueberzeugung vom 
Daſeyn Gottes und von der Unſterblichkeit, gänzlich 
verlöre, die doch, nach der Theorie diefer Philoſo⸗ 
phen ſelbſt, durchaus nothwendig if, dem moralifchen 

Syſtem Halt und Zefliakeit zu geben, Der Tu— 
gendhafte firebt alfo, diefen Prine pien zufolge, um: 

aufhoͤrlich darnach, der Gluͤckſeligkeit würdig, aber 
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in fo fern er wahrhaft tugendhaft iſ — nie 
darnach, gluͤckſelig zu ſeyn. Er denkt fich zwar ferne 

Folgſamkeit gegen das Sittengeſetz immer in der Be— 
ziehung auf das Wohlſeyn, mit welchem ſie eine 
natürliche, in der Vernunft gegründete Verbindung 
hat: aber er ſchließt Doch dieſes Wohlſeyn gäng 
von feinen Endzwecken aus, wenn er jene Folgſam⸗ 
kelt wirklich beweißt. — Ich für mein Theil,geft 
daß ich diefe Theilung der. Ideen mit meinem Ko 
ehr wohl begreife, daß ich aber dieſe Theilung der 
Waͤnſche und Beſtrebungen in meinem Herzen. nicht 
finde; — daß es mir ſogar unbegreiflich iſt, _ wie its 
gend ein Menſch fich bewußt werden kann, fein Ver— 
fangen, der Glücffeligkeit würdig zu ſeyn, von dem 
Berlangen nach Gluͤck eligkeit ſelbſt, vein abgeſondert, 
— und alſo die Print ganz uneigeunäßig aus geuͤbt 

zu haben. Goiche feine Unterſchiede der Ideen vers 
Dun, fih fchon im Nachdenken über particuläre 

egenfiände. , Aber fie verliehren ſich gaͤntlich, wenn 
es aufs Handeln. anfömmt, — wenn ſie auf Begierde 
und Abfichten angemandt werden follen, .. Je ‚einfas 
De ſchneller, und von klaren Norftellungen enolße 
ter der Schritt iſt, durch den wir von ber Betrachtung 
der Motive zum wirklichen Handeln uͤbergehn: deſtowe 
niger iſt es moͤglich, das beſtimmte Gewicht, wel 
ches jedes Motiv hinzugethan hat, den Schritt ſo 
nd nicht anders gu leiten, genau und ſicher ju er 
ennen.. Bon einer andern. Geite.biethen fich. mir 

noch einige hiervon verſchiedne Betrachtungen a, 
welche mich hindern, mit der Vorſtellungsart der 

Kantifchen Shiloföphen. völlig übereinzuffimmen , ob 
ich gleich glaube, daß ſich bey volfiändiger Entwicker 
Jung uäfrer Vorfiellungen in ihrem Wefentlichen 

eine 



eine weit geringere Verſchiedenheit, ale in ihrer ve 
nung, finden wuͤrde. — 

u * * das Erſte und Allgemeinfte ; welches 
fich finden muß, wo man einen Zweck, und eine Willens» 
beſtimmung nach Zwecken annehmen fol, iſt: daß das 
Weſen, im welches der Zweck gefest wird, überhaupt 
Das Vermögen babe, feiner Zußaͤnde gewahr zu wer⸗ 
den; daß es zweytens den Zuſtand welcher als Zweck 
angeſehen werden ſoll, oder einen ähnlichen, einmal 
wahrgenommen habe; und daß es drittens dieſem Zw 
ſtande, als es: ihn wahrnahm, “einen Being: gab, 
oder ihn lieber harte. 

‚Die. Sprache, bat, leiden, nit Ausdrücke. genug 
für fo allgemeine Begriffe : und man muß fich der Wöͤr— 
ger, die ſchon beſtimmteren und, couereteren Empfinduns 
gen und Vegierden gewidmet fi nd; bedienen, um dieſe 

Uranfaͤnge aller Entpfindangen und; Begierden zu be⸗ 
zeichnen; — eine Sache, woraus eden in deſem Thelle 
d taphyſik fo viel ißdeutun entiteht. 
R — — Das in der —52 Keiheder 

Neränverungen der lebendigen und. elbſtthaͤtigen We⸗ 
ſen, das Empfinden gegenwaͤrtiger Zuſtaͤnde, 
vor dem Beſtreb en nach einem gewiſſen Elmfeir 
gen Zufande, nicht vorhergehen dürfte: — (eine 
Sache, worüber.es bier nicht der Ort ift abzufprechen,) 
fo würde. doch, ‚gewiß, in der Ordnung der Be griffe, 

das Wahrnehmen und Unterſcheiden der Sußinde,. Ir 
wodurch dem einen vor Dem andern ein Vorzug ( ege⸗ 
ben wird, — vor ber Wahl eines unter — 
und alſo vor der Doransbefimmung eines gewiſſen 
Endzwecks vorhergehn muͤſſen. Ein Zuſtand aber, den 
ein, mie dem Bewußtſeyn feiner felbft und feiner 3 Zu 
frande begabtes Wefen dann, menn diefer Zuſtand ges 
genmwärtig iſt und von ihm wahrgenommen wird, ans 
dem Arten iu Seyn Pe iſt ein guter 3 

—* 



fand... Und eine Reihe folcher guten Zuſtaͤnde, ift der 
allgemeinfte Begriff, den das Wort Gtäckfeligfeit 
ausdrüdet. 

Diefer Begriff geht alfo vor dem eines Zwecks, und 
eines Beſtrebens nach dieſem Zwecke, bey jenem Weſen 
voraus, und liegt bey deſſen Beſtreben zum Grunde. 
Er iſt alſo auch früher und urſpruͤnglicher im Verſtan⸗ 
De, als der Begriff von moralifchen Zwecken. — 
In der Succefflon unfrer Ideen if demnach der Fort⸗ 
ſchritt von Gluͤckſeligkeit zur Tugend weit natürlicher, 
als der umgekehrte, nach welchem Der Begriff von 
Tugend ung erft auf den von Glückfeligfeit führen 
foh. Ein Geſetz fert Motive, Motive aber ſetzen einen 
vorher wahrgenommenen Unterfchied eines ſchlechtern 
Zuftandes von einem beffern voraus.‘ Diefer wahrge⸗ 
nommene Unterſchied if das Element des Begriffe 
Gluͤckſeligkeit, der fi, nach und nach, durch 
Die Menge folcher Wahrnehmungen erweitert, und 
durch ihre Mannichfaltigkeit modifieirt. Aus der 
Wläcfeligkeit, im allgemeinſten Sinne des Worts, 
entfpringen die Motive zu jedem Beftreben, — alſo 
uch zur Belolgung des moralifchen Geſetzes. ch 
muß er überhaupt wiſſen, daf etwas gut iſt, ehe 
ich fragen kann, ob die Erfüllung moraliſcher Pflich⸗ 

‘gen unter die Rubrik des Guten gehoͤre; der Menſch 

muß eine Sriebfeder haben, die ihn in Bewegung 
fest, ehe man ihm ein Ziel vorftecken kann, wohin 
Diefe Bewegung gerichtet fenn full. | 
7 Sch fehließe hieraus, 1) daß es erlaubtift, von der 

Gluͤckſeligkeit, als dem einzig denkbaren Zwecke der 
Dinge, zu reden, weil nämlich ein Zuftand, der eineng 
des Bewußtſeyns und der Wahrnehmung unfähigen 

Weſen zugehört, — einer, der zwar in einem feiner 
ſelbſt bewußtſeyenden Weſen exiſtirt, aber nie von 
ibm wirklich wahrgenommen worden; oder endlich der, 

Bi 



als er in einem folchen Weſen gegenwärtig war und 
von ihm wahrgenommen wurde, Feinen folchen Eindruck 
machte, daß er won dieſem Wefen andern Zuftänden: 
vorgezogen wurde, — weil, fage ich, ein Zuftand, 
Diefer Art, unmöglich, unter-irgend einem Geſichts⸗ 
punete, als Zweck angefehen werden Fann, - Ein Zus 

ftand aber, der von dem Weſen, welchem er zus 

gehört , wahrgenommen, und, vermöge des Eigen⸗ 
thümlichen: in dieſem Bewußtienn, andern Zuftäns. 
dem’vorgezogen wird, iſt, ‚nach meinen Seorigc⸗ 
der Grundſtoff der Gluͤckſeligkeit. 

Ich ſchließe daß nicht bloß die denlenden, ein 
alle empfindenden, und, ihre Zuftände als gut oder böfe- 
unterfcheidende, Weſen fähig und wuͤrdig find, von einem 
vernünitigenund moralifch handelnden Urheber irgend, 
eines Werks, und alfo auch von dem Werkmeiſter oder: 
Schöpfer der Welt, als Zwecke angenommen zu werden. 
So wieich, von der einen Seite, in dem Leb und Em⸗ 
pfindungsloien, an fich betrachtet, nichts entdecke, was: 
gur oder fchlecht,fchön oder banlich,vollfommen oder une 
sollfommen genannt, und durch iraend einen Ausdruck: 

des Vor zugs oderder Herabiekung bezeichnet zu. werde 
verdiente ; — ſo wie ich einzufehen glaube, daß alle Epi⸗ 
there diefer Art, welche wir einzelnen Dingen aug der 
Körpermelt,oder der ganzen lebloien Natur beylegenz the: 
nen bloß inder Beziehung zukommen, welche fie auf die 
lebendigen, der Vorſtellung und des Bewußtſeyns fähige: 
Weſen haben,ces fey, inſofern fie zur@rhaltuna odergers: 
ſtoͤhrung derſelben beytranen, oder. infofern fie auf die; 
Sinne,denderitand,sderdie@inbildunnsfrattderielben,‘ 
der Natur diefer Kräfte gemäß, oder ihr entgegengeſetzt, 
wirken); fodünfemich, von der andern Seite, daß das 
ganze Reich der lebendigen und empfindenden Weſen oh⸗ 
ne Unterſchied, — ihre Vorſtellungen mögen fich zu ei— 
nem höhern ober mindern Grade der DeutlichFeit erho⸗ 
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ben, — ihre Triebe ſich zu einer mehr oder weniger voll⸗ 
kommnen Moralitaͤt entwickelt haben, — das eigens 
thuͤmliche Gebleth jener Ideen, des Guten und Böfem 
ausmache. Wo ein Weſen ift, das dem einen feiner Zus 
fände mit Wohlgefallen, den andern mie Widerwillen 

anſieht: da find auch andere vernünftige Wefen, welche 
dieſes bemerken, berechtigt, jenen Zuſtand und feine Ur⸗ 
ſachen als gut zu betrachten, diefen, nebft dem, was ihn 
hervorbringt, unter die Claſſe des Böfen zu rechnen; 
— ja, da find fie verpflichtet, die Beförderung jenes Gu⸗ 
ten, die Verhuͤtung oder Verminderung Diefes Höfen, 
unter ihreEndzwecke aufzunehmen Und mir diefer Theo: 
rie, die aus den erſten Urbegriffen des Guten und des 
Zwecks hergeleitet iſt, ſimmen auch die gemeinen Begrif⸗ 
fe, und die natürlichen Empfindungen guter Menſchen 

ihfammen,die, da fie fich gemiffePflichtengegen die Thie⸗ 

üflegen, da fiean denSchickfalen derfelben einen, dem 
—2 — und der gefelligen Freude aͤhnlichen, Antheil 

nehmen, beseigen, daß fie diefelben und ihr Wohl und 

Weh won ihren Endzwecken nicht ausschließen, und daf fie 
das Dareyn und das Wohlſeyn der Thiere mir zu dem’ 
Syſtem von Gluͤckſeligkeit rechnen, nach welchen fie auch 

9— den Endzweck der Welt urtheilen. 
Die Sroͤrterung dieſer Begriffe wuͤrde hier am ung 

wen Orte ftehn, wenn nicht eine indie Augen fallende 
Abweichung des Ausdrucks von den Ausdrücken der 
neueſten, und jetzt mit vielem Recht allgemein gefchästen 
Philoſophle, ohne hinzugeſetzte Rechtfertigung deffeiben, 

dem Verfaſſer den Vorwurf zuziehn koͤnnte, als wenn er. 

Die neuernFortfchritte in dieſer Wiſſenſchaft vernachlaͤßi⸗ 

‚get hätte, — einen Vorwurf, der bey dem Verehrern der: 

ſelben, auch den Wahren und Brauchbaren, mag er moͤch⸗ 

te geſagt haben, ihre Aufmerkſamkeit entziehen Eönnte, 
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RR Spa enger ehe Geſellſchaft entſteht 
unter den Gliedern derſelben, außer der Gleichfoͤr⸗ 

migkeit, welche die Natur hervorgebracht hat, oder 

die von der Aehnlichkeit ihrer Lage, von dem Ge⸗ 

meinſchaftlichen ihres Geſichts⸗ und ihresWirkungs⸗ 
kreiſes herkömnit, auch noch eine neue, durch Nach⸗ 

ahmung. Dieſe Nachahmung ift zum Theil uns 
willkuͤhrlich. Perſonen, die taͤglich mit einander 

umgehn, nähern fich einander unvermerkt; Jeder 
verliert gewifje Eigenpeiten, und nimmt einige Eis 

genfchaften. andrer an... So vereinigen fich alle zus 
let in. gewiſſen mittleren und gemifchten Charakters 

zügen , wodurch eben die Sitten dieſer Geſellſchaft 
beftimmt werden. Eine andre Art der Nachahmung 

ift abfichtlich. Viele bemühn fich, Einem, den fie für 
vortrefflich haften, ähnlich zu werden, weil fie das 

durch ihren eignen Werth zu erhoben hoffen. + 
Dasjenige, was in jeder Sefellfchaft, fo wie bey 

jedem Menfchen, die Wahl beſtimmt, wo unter 

mehren Dingen zu wählen ift, — oder was fie zu 

Aenderungen beivegt, wenn ſie alte Einrichtungen 

24 



mit neuen vertaufchen, iſt entweder das Gute oder 

das Schöne. Die Begriffe vom Guten und Böfen 
werden, in dem gefellfchaftlichen Zuftandeder Mens 

ſchen, beftimme durch die Geſetze und durch das 

Gewiffen: die Begriffe vom Schönen und Haͤß⸗ 

lichen, : * den Se f u ck und * die 

m 008,2 30 it 

Wie es näßmtich in 1 Asfie — was gut, u 
alfo Pflicht ift, Eleinere Gegenftände giebt, die durch 

Geſetze im Allgemeinen niche entſchieden werden 

koͤnnen: fo giebt es deren auch in Abſicht des Schb⸗ 
nen und des Anſtaͤndigen; — Dinge von einer ge⸗ 

ringern oder einer flüchtigern und wandelbarern Na⸗ 

tur, die nach der Empfindung, felbft der am beſten 

organiſirten und am feinften unterfcheidenden Mens 
ſchen, nicht immer gleichfürmig beureheilt werden: 

Jene Pflichten alſo und diefe Schönheiten Ändern 

. nach Zeit, Ort und Umftänden ab. Sie bleiben 
beyde einentlich Der Beurtheilung eines jeden Indi⸗ 

viduums in jedem beſondern Falle überlaffen ; fie 

werden aber doch unter Menfchen, die an einem 

Orte, und in mannichfalrigen Verbindungen leben, 

durch gewiſſe gemeinfchaftliche Regeln angeordnet. 
Von dieſen ſind die, welche ſich auf die Pflichten 

beziehnr,unter dem Namen der Sitten bekannt: 

bie, welche über Schmud und Anftand gebieten, 



machen den Gegenſtand * Betrachtung, / 

Mode, aus. 
Und bier trennen fi 6 diefe beyden bisher vera 

glihnen Sachen. Die Sitten find feiner Veräns 

derungen fähig, als folcher, durch welche fie beſſer 
oder fchlimmer werden. Alles übrige, was fonft 

noch bey Handlungen, welche Pflichten, wenn auch 
nur Eleinere Pflichten find, unbeftimmt ift, und 
alfo veränderlich feyn kann, bezieht ſich fo ganz 

auf die befondern Umftände einzelner Perfonen 

daß es nlein der ganzen Geſellſchaft merfliche 

und gemeinfchaftliche Abwechfelungen veranlaſſen 

kann. Die Mode hingegen kann fich in’einem weis 
ten Kreife von Abwechſelungen umherbewegen, obs 

ne von- ihrem Ziele fich merklich zu verivren, und 

ohne der Vollkommenheit viel näher zu kommen. 

Die Begriffe vom Schönen in Nebenſachen, können 
ſich unter einer fo großen und fo genau verbunds 
nen Anzahl von Menfchen , als die Bürger eines 
Staats find, oft verändern, und doch fo, daß zu 

. jeder Zeit der groͤßre Theil derſelben in gemeins 

fchaftlichen Puneten übereinftimmt. 

Dem zu Folge Fünnen wir die Mode fo ertla⸗ 

ren, daß ſie die zu jeder Zeit herrſchende Meinung 

von dem Schoͤnen und Anſtaͤndigen in kleinern 

Sachen iſt, in Sachen, die weder durch Anwen⸗ 

H* 



dung der Regeln des Geſchmacks noch der Zweck⸗ 

mäßigfeit, mit völliger Vebereinfiimmung, regu⸗ 

fire werden koͤnnen. 

Schon diefe Erklärung zeigt, daß das Sehlerß 

der Mode feine ganz beflimmte Graͤnze babe. 
Nachdem die Menfchen mehr oder weniger Sas 

den unter die Kleinigkeiten rechnen; nachdem ihe 

Geſchmack durch Naturanlagen, oder durch Dils 

dung und Kunſt mehr oder weniger firivt iſt; 
nachdem fie mehr auf die Nutzbarkeit und'den Bes 

Brauch der Sachen, oder mehr auf-die Annehm⸗ 

lichkeit derfelben fehn 5 nachdem fie überhaupt mehr 

oder weniger Trieb zu Veränderungen haben, oder 

mehr oder weniger Vergnügen an Neuheit finden: 

nachdem werden bey ihnen mehr oder weniger Ge⸗ 

genftände, ohne feſte Regeln, und daher der Hertz 

ſchaft der Mode überlaffen bleiben. 
Daß es Moden unter den Mienfchen. giebt, 

ift eine Folge ihrer: gefelligen Natur. - Sie wollen 

einander gleichfärmig feyn : "weil fie mit einander 
verbunden: ſeyn wollen. Jede indie Augen- fals 

lende Unähntlichkeit in Kleidung, Wohnung und 

Lebensart, ift ein Abftand, der die Zuneigung vers 

hindert, und der - vertraulichen Mittheilung, der 
Ideen im Wege ſteht. — Wenn Menfhen eins 

ander einmal jo. nahe find, daß fie. mit einander 
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gemeinfchaftlich Handeln, oder fich in Gefellfchaft 

mit einander vergnügen: fo ift es eben. fo wohl 

eine natürliche Folge ihrer Sefinnungen gegen eina 

ander, als eine unwillkuͤhrliche Wirkung ihres Bey⸗ 

fammenfeyns, daß fie einander ähnlich zu werden 

ſtreben. And diefe Gleichfoͤrmigkeit, wenn fie in 

einer Geſellſchaft einmal erreicht iſt, wird für. jes 

des neue Ölied, das in diefelbe aufgenommen wers 

den, oder in ihr mie Ehren und Vergnügen aufs 

cell will, eine Regel. / 

" Daher hat es Moden unter den Menſchen ge⸗ 
Pe fo lange Menfchen eriftiven, Es giebt des 

ven unter den Wilden, Die, Einfchnitte, die fie 

fid) in die Haut machen, und die Farben, wit 
welchen fie fie einreiben, find. in jeder. Voͤlker⸗ 

fhaft, und oft in vielen Bolkerfchaften auf einem 
großen Erdſtriche, gleichformig. Wie viele und 
wie befiimmte Moden in den Berzierungen: ihrer 

Perfonen und Häufer fowohl, als in den Auss 

druͤcken ihrer Höflichkeit finden wir nieht bey den 
Homerifhen Helden!  &o wie ſich die Stände 

von einander abfondern, und ſich die große bürs 

gerlihe Sefellfhaft, gleichfam in mehrere Kleine 

trennt, die nur als Corpora mit einander verbuns 

den bleiben, ohne daß, die Individuen, woraus fie 

beftehn, fi wechfelsweife fehr nahe kämen: fo 



trennen und 'vervielfältigen ſich auch die Moden 
Ja ſie werden eben ſo gut Mittel der Abſonde⸗ 

tung, als der Vereinigung. Der gemeinſchaftliche 

Ehrgeitz Vieler ſucht ſich eben ſo ſehr durch ein 
ähnliches Aeußeres von denen, die unter ihnen 

ſind, zu unterſcheiden, als die Zuneigung und 

Vertraulichkeit derer, die ſich einander fuͤr gleich 

halten, ſie bewegt, alle Unterſchiede — sieh; als 

möglich, zu vermeiden. 

Doc) diefer aus der Sefelligfeit a 

Trieb der Menfchen, fich einander aͤhnlich zu mas 

Sen, iſt nur ein Prineipium des Willens, dem 
zu Folge fie nach Gleichfoͤrmigkeit in den fichtbas 

ten Formen, welche fie fich ſelbſt und ihren Hands 
lungen, — oder welche fie den zu ihnen gehoͤri⸗ 

gen und ihren Bedurfniffen dienenden Dingen ges 

ben, verlangen. "Aber wo nimmt ihr Verftand 
oder ihr Anftiner die Negel her, nach welcher er 
diefe Aehnlichkeit jedesmahl beftimme'? Hier koͤmmt 
nun von der einen Seite der Nachabmungstrieb, 

von der andern die Ungleichheit, welche die Nas 

tur unter den Menfchen gemacht hat, dem gefels 

figen Triebe zu Huͤlfe. Der erfte ift hinlaͤnglich, 
eine ſchon eingeführte und angenommene Mode 

fortzupflangen: aber er ift nicht genug, fie hervors 

zubringen. Der Nahahmungstrieb Vieler muß 



naͤhmlich ein gemeinfchaftliches Centrum befemmert 

Es muß. alfo Einer, oder es müffen Wenige ſeyn, 

welche die Augen Vieler auf ſich ziehn, und von 

ihnen als Mufter angefehm werden. Dies würde 

nicht ſeyn, wen die Natur eine vollfommene und 

abſolute Gleichheit unter: den Menſchen gemacht 

hätte, oder wenn fich diefelbe im der errichteten Ger 
ſellſchaft erhalten konnte, Aber, weil vom Anfam 

ge des menfchlichen Geſchlechts an x Schönheit, 

Größe, Stärke, Muth und Verftand einen Mens 

ſchen vor dem andern, undieinige wenige unter eier - 

großen Menge auszeichneten; — und weil, vom Ans 

fange der bürgerlichen Gefelfhaft an, Reichthum 

und Macht auf gleiche. Weife einzelne Individuen 

unterfchied: fo entflanden durch beydes immenfch» 

lichen Geſchlechte gewiſſe Höhen, auf welche alle 
ihre Blicke richteten. "Die Begierde, die jeder hat, 

felbftvortrefflich zu feyn, und überandre hervorzus 

fagen,)teißt. die meiſten, diejenigen nachzuahmen, 

die fie ſchon in dem. Befige eines folchen Vorzugs 

ſehn. Daher find der Moden weit mehrere, undihte 

Abwechſelung fowohl, alsihre Herrfchaft während 

ihrer Dauer, ift größer imeiner Sefellfehaft, in der 

eine ‚regelmäßige Unterordnung der Stände durch 
die Verfaſſung eingeführt ift, als in einer, wo dies 

fer Unterfchied gar nicht vorhanden ift oder wenigen 



beobachtet wird. Die Monarchie iſt der Sig und 
die Quelle der Moden: befonders eine gemäfigte 

Monarchie, in welcher die Stände durch allmählige 

Gradationen emporfteigen. — Dennein einzelner, 

Alle Unterthanen in ’gleicher Niedrigkeit haltender 

Defpot, wie es die orientalifehen find, ift von der 
Mengerzu fehr entfernt, ift zu unfichtbar, und zu 

fürchterlich, um: der Gegenftand der Nachahmung 

zu werden. Aber wenn der Stufen vielefind ; jeder 

Menſch gewiſſe andre über fich hat, welche ihm 
nahe genug find,: um von ihm beobachtet zu wer⸗ 

den, und doch noch ehrwürdig genug, um ihn zue 

Nacheiferung ihrer Große, und zur Annahme ihrer 
Gewohnheiten zu reißen :fo wird der Nachahmungs⸗ 

trieb-bey allen unaufhoͤrlich erweckt 5 und er wird, 
von Stufezu Stufe, unmerklich auf einen gemeins 

*— Dana bingedegen. och RE 

„Aber zum Weſen der Mode, gehen nicht 66 

die — Vieler in denſelben Gewohnheiten 

oder in der Wahl derſelben Sachen, zu etner.und 

derfelben Zeit, fondern auch die Veraͤnder⸗ 

lichkeit dieſer Gewohnheiten und dieſer Wahl in der 
Folge derſelben. Und wodurch werden dieſe Veraͤn⸗ 

derungen veranlaßt, nach nei EURER werden 

fie beftimmt ? Ey 
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Die Veraͤnderlichkeit in allem, was zur Mode 

gehoͤrt, entſteht aus dem Triebe nach Beſchaͤftigung, 
und aus der Thätigfeit des Geiſtes, — aus dem 
Geſchmacke am Schönen und dem Urtheile über dafs 

ſelbe, — und endlich aus der National⸗Induſtrie. 
Sie ift bei jedem Volke größer oder Eleiner, nach⸗ 

dem diefe Urfachen bey ihm im einem: hoͤhern oder 

mindern Grade vorhanden find. 

1, Träge, Ealte, ernfihafte Menfchen, die nur 

wenige Sjdeen, eingefchränfte Kenntniffe, einfache 

und ſtarke Leidenfchaften, und wenig Betriebfams 

feit haben, — die fidy nach der Arbeit bloß durch 

Ruhe erholen, — die wenig Zeitvertreibe fennen, 

und nad) Feiner Unterhaltung verlangen, wenn 

ihr Bedürfniß befriedigt ift, find des wegen in allen 

ihren Einrichtungen weniger veränderlich,; weil fie 
wenigüber diejelben nachdenfen, und weil ihnen dag 

Alltagliche und Gewohnte feine lange Weile macht. 

Sie find es noch weniger bey den Gewohnheiten, 
die ihre Dequemlichkeiten und: ihre alltägliche Les 
bensart betreffen, weilhier jede Tteuerung fie aus der 

Ruhe ſtoͤrt, die fie uͤber alles ſchaͤtzen, und weil fie 
die Mühe fcheuen, die es immer anfangs Eoftet, 
eine neue Gewohnheit anzunehmen, oder fich in eine 

unbetannte Form eines Dinges, deffen man bedarf, 

zu ſchicken. — Eine Nation hingegen, welche Witz 
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undErfindungs kraft hat, welche mit vieletley Kennt⸗ 

niſſen aller Art ausgeruͤſtet, und nach neuen Bil 
dern für ihre Imagination, oder nad) neuen Sdeen 

fürihren Verſtand begierig iſt; — eine Nation, die 

in der Bewegung, im Öefpräh, im Spiel, kurz 

in Unterhaltung. des Geiftes, oder in’ Beſchaͤfti⸗ 
gung des Körpers und der Sinne ihr einziges Vers 

gnügen, und in Stunden der Muße ihre Erholung 

findet: eine folche Marion wird auch Kleider, Hauss 

rath, befonders alles, was zum Schmucke und zum 

Seitvertreibe gehört, alles, was im gefellfchaftlichen 

Umgange andern zur Schau ausgeftellt wird, oder 

ihnen Vergnügen verfihaffen foll- oft ändern. Sie 

Scheut die lange Weile mehr, als die Mühe: und 

erträgt die Unbequemtichkeit destingewohnten gern, 

wenn fie nur durch eine lebhaftere Senfation, ders 

gleichen das Neue immer erregt, ſchadlos gehalten 

wird, oder hoffen —* eine ſolche bei andern ” 
erregem, state a J 

Wenn wir am — —— — 

und die Formen der Dingeauf uns einen Eindruck 

machen, deffen wir uns bewußt find, und in deffen 

Feinheit oder Nichtigkeit wir eine Ehre ſetzen; foift 

es eine natuͤrliche Folge, daß wir uͤber diefe Formen 

nachdenken, und unſern Geſchmack zu einem Gegen⸗ 

ſtande der verſtaͤndigen Beurtheilung und des Raͤſon⸗ 

nements 



siements machen. Sobald man aber ‚über. das 

Schoͤne und Haͤßliche in Dingen, die’ feiner ab» 

fohiten Regel der Schönheit fähig find, räfonnirt, 

und diefe Beurtheilung oft erneuert: fo entſtehen 

vielerley Ausfichten; fo zeigen ſich mannigfaltige 
Gefichtspuntte. Und durch‘ dieſe wird die Wow 
ſtellung vom’ Schönen; anſtatt fixirt zu werden, 

wie man von einem anhaltendern Studium ets 
warten follte ſchwankend. Das,’ was ung unter 

der Idee der eleganten Einfalt gefiel, macht in 

unfter Neigung und in’ unſern DBegierden dem 

P laß, was durch Pracht die Sinne an fih ziehe 
Bald iſt es die Vergleichung mit dem Formen’ des 

Alterehüms;,; oder einer fremden gefchägten Na⸗ 

tion, — bald iſt es die groͤßre Zweckmaͤßigkeit der 
Sade, welche uns an unſerm Hausgeräche und- 

infern Werkzeugen einnimmt, und unfre Wahl 
beftimmt. Zu der einen Zeit’ iſt unſre Aufmerk⸗ 
famfeit auf das Natürliche und Ungezwungne ges 
richtet; — und dann uͤbertreiben wir es oft, in 

unſerm Anzuge, wie in unſerm Betragen, bis 
zum Nachlaͤßigen und Rohen: — zu einer andern 

auf das Schoͤne, welches in der Regelmaͤßigkelt 

und in der Proportion liegt; und: dann) verfol⸗ 
gen wir dieſe oft bis zum Steifen und Gezwung⸗ 

nen. Alles dieſes geſchieht nur, weil wir mit 

J 



Bewußtſeyn daran arbeiten, uns und unſre Sa⸗ 

en zu verſchoͤnern. Es iſt uns fehr viel daran 
‚gelegen, : die gefälligen: Formen in den Dingen 

zu finden Wir durchfuchen deswegen alle Bes 

ftandtheile und Verhältniffe der: Schönheit: und 

niemals: voͤllig, oder doch «nicht lange befvies 

digt, wenden wir uns von der einen Form zu 
der andern, um zu verfucheny ob wir nicht unſer 

Ideal durch irgend eine erreichentünnen. — Nicht 
fo unruhig und veränderlich find ‚diejenigen Nas 

tionen im ihrem Geſchmacke, die überhaupt-gegen 
das Schöne gleichgültiger, und beſonders in ih 
rem Wohlgefallen an demfeiben nie fo weit ges 

forimen find, daß ſie die Theorie davon unters 

ſucht hätten.  Se'weniger man das, was da iſt, 

beurtheilt: deſto ruhiger; bleibe man dabey. Wo 

aber alles Eritifirt ,, da: verändert und fort auch 

alles den gegenwärtigen Zuffand der Dingen 
3) Wenn die Arbeiten der Menſchen ſich ge⸗ 

theilt haben; und mit der Berfertigung und Ges 
ſtaltung der, Dinge, die zu unfern mannichfaltis 

gen Bedürfnifien gehören, ſich eigne Künfte und 

Lebens arten beſchaͤftigen, die die Quelle des Ers 

werbs fün eben fo ‚viele Bürgerclaffen geworden 
ſind: fo. komme das Intereſſe diefer, der Eitelkeit 
der übrigen Claſſen zu Huͤlfe, die Veränderlicha 
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keit der Moden zu beſchleunigen Der erſtern ge⸗ 
nauere Bekanntſchaft und immerwaͤhrende Be⸗ 

ſchaͤftigung mit demjenigen Stuͤcke des Luxus oder 
der Beduͤrfniſſe, welches fie hervorbringen, erhöht 

ihre Erfindſamkeit, — entweder, noch neue, Ends 
zwecke und neue Bequemlichkeiten zu: entdecken, 

fuͤr welche es eingerichtet und aptirt werden, oder 

bloß neue Formen zu erdenten „.durd) welche es 
gefallen und Aufmerkſamkeit erwecken konnte, Zus 

gleich haͤngt der Unterhalt und. der Wohlftand 
dieſer Etaffen von ‚der, Menge der Arbeiten ab, 
welcheifientiefern: und es iſt ihnen alfo daran geles 
gen, daß die Produete derſelben öfter von ihren 
Kunden erneuert werden / als es, bloß ihrer ‚Abs 
nutzung wegen, noͤthig waͤre. Hierzu aber kann 
kein andres Motif reitzen, als wenn dieſe neuen 
Produete von den alten verſchieden ſind, und irgend 
einen Vortheil oder eine Annehmlichkeit verſprechen, 
welche, die vorigen nicht darbothen. Je mehr alſo 
der Handwerks; und Kuͤnſtler⸗Arbeiten, die man 
zuſammen mit dem Nahmen der Induſtrie belegt, 
im seiner. Nation ‚vorhanden find z...je mehr ‚dig, 
welche diefe Arbeiten verrichten, ihr Gewerbe ag 
Kunft betreibens je mehr Genie fie zu Erfindung 
gen haben, und mit je mehr Geſchicklichkeit , fie 

neue Entwürfecausfähren:, deſto unaufhoͤrlicher Sa 



wird bey diefer Nation gearbeitet; die Formen aller 
Dinge, welche zur’ Kleidung , Wohnung, Hauss 

gerärhe und Equipage gehören, es ſey zu verbeſſern, 

es fey bloß zu vervielfältigen. Und bey diefeni Bes 

fireben der arbeitenden Elaffen, immer neue 

Modelle für das Modiſche zu fabriciren‘, kann es 

nicht fehlen, daß nicht auch die Neigung der ges 

nießenden, neue Moden anzunehmen, und durch 

diefelben zu glänzen, unterhalten werde, 

Die genannten drey Urſachen liegen inumſtaͤnden, 

welche dem ganzen Koͤrper einer Nation zugehören, 

= Man kann noch eine vierte hinzuſetzemn die nur 

auf den hoͤhern oder gluͤcklichern Theil wirkt, aber 

eben deswegen auf dieallgemeine Veränderlichkeit 
der Nationalmoden von großem Einfluß iſt, weil 
alle berrächtlühe Neuerungen eben bey jener Claſſe 

den Urſprung nehmen, und von da zu den übrigen 
Herabfteigen. Dieſe Urſache ift die Begierde der 
Keichen;' ihren Reichthum, und der Wornehmen; 

ihren Rang äußerlich zu zeigen. Denn da die Nie 

drigern fi durch Nachahmung immer an fie her⸗ 

andraͤugen, und fie durch Stolz bewogen werden; 

ſich immer wieder von denen, dieunter ihnen find; 
zu entferne: fo wird Beh ihnen die allen Menſchen 
natuͤrliche Begierde nach dem Nenen durch Titels 
keit und Hochmuth geſchaͤrft. Das Schoͤne und 
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das Zweckmaͤßige ſelbſt verliert ſeinen Werth in 

ihren Augen, ſobald ſie ſich nicht mehr in dem aus⸗ 

ſchließenden Beſitze deſſelben ſehn; und Veraͤn⸗ 
derungen, die ſich nicht von Seiten ihrer Nuͤtz⸗ 

lichteit oder ihrer Eleganz empfehlen, koͤnnen ih⸗ 

nen ſchon deswegen willkommen ſeyn, weil das 

Neue, wenigſtens eine Zeitlang, nicht das Allge⸗ 

meine iſt. 

Wie ſehr die Denkungsart und ” Charakter 
der Neichen auf die Abwechfelung der Moden Eins 

flug habe, kann man auch daraus fehn, daß faftin 

jeder Nation der Gang der Abwechfelungen diefer 

ift, daß immer theurere Moden auf wohlfeilere fols 

gen, Dies kann zum Theil daher Eommen, daß, 

indem die Kunſt mehr an den Dingen vervollfomms 

net, die Arbeit des Künftlers zugleich länger und. 

ſchwerer wird, und alfo auch feinLohn größer ſeyn 
muß. Aber das ift nicht die einzige Urſache jenes 

Factums. Da der Heiche der.erfteund befte Kunde 

des induftriofen Mannes und des Erfinders neuer. 

Moden ift, fo muß diefer leßtre auf die Neigung 

defielben bey feinen Arbeiten und Erfindungen vors 
zuͤglich Ruͤckſicht nehmen. Aber er weiß, daß fchon 
die bloße Koſtbarkeit einer Waare ihreinen groͤßern 
Werth in den Augen der Neichen giebt, Er fieht, daß 

diefefo vieles um und an fich Haben, was ganz unnüß 

33 
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iſt, bloß weil es Geld koſtet, und andern zeigt, wie 

viel file Geld aufwenden koͤnnen. Er ſchließt alfo, 

daß fie ſich noch. viel lieber gefallen laſſen werden; 

daß: das, was nüßlich ift, durch außerwefentliche 

Zierrarhen, durch Seltenheit des: Materials, oder 
durch Künftlicykeit der Fabrication, koſtbar werde, 

um dadurd) Gelegenheit zu befommen, ihren guten 

Geſchmack und — — — feben zu 

laſſen. 
Vielleicht iſt dies eine der Ben Eigenhei⸗ 

ten der Moden, weil dadurch der Luxus und die 

Nachahmungs ſucht den aͤrmern Elaffen zum Bers 

derben gereicht. Da es die Reichſten find, welche 
den ang ber Moden reguliren, und doch dieſe Mo⸗ 

den; wenn fie einmahlherrſchend geworden find, auch 
unterdieweniger wohlhabenden Claſſen kommen: fo 

werden diefe durch die Begierde, mit ihrem Zeitals 
ter fortzugehn » zu immer größerm. und groͤßerm 
Aufwande bewogen, und oft zu Anftrengungen über 

ihr Vermögen eh die fie Butt in Armuth 

un | 

So viel vom den Urſachen der Veränderlichkelt 

in.den Moden, und von den Graden derfelben; - 

Aber in der Art und Weife, wie diefe Veraͤnderun⸗ 



gen gefchehn, zeigen fich ebenfalls gewiſſe Geſetze, 
deven Entwicelung nicht unnuͤtz iſt, weil fie die Nas 
turdes Menfchen, und den Einfluß des gefellfchafts 

lichen Zuftandes auf ihn fchildert. 

Der Urſprung neuer Moden tümmt immer von 

der Nation her, welche, außer dem erfinderifchen 
Genie, oder einer von dem Gewöhnlichen gern abs 

gehenden Phantafie, auch noch dasjenige Anfehn 
oder die Gunft unter den übrigen Völkern befigt, 

wodurch das von ihr Erfundne diefen zur Nachah⸗ 

mung empfohlen wird, 

Mit der Anzahl der auf dem politifchen Schaus 
platze glaͤnzenden, oder in der Cultur fortgeſchritt⸗ 

nen Nationen, und mit der Verbindung dieſer Na⸗ 

tionen unter ſich, wird das Reich der Moden erwei⸗ 

tert. So langejedes Volk ein von andern Völkern 
ganz abgefonderter Körper war, von dem, was bey 

diefen vorgieng, wenig erfuhr, über das, was fie - 

hervorbrachten oder thaten, nicht urtheilte; fo lan⸗ 

ge jedes auf die Erfindungen und aufidie Sitten 

eingefchränft war, die es aus fich felbft gefchöpfe 

hatte: fo lange waren alle Bedürfniffe noch einfach, 
die Induſtrie eingeſchraͤnkt; und neue Veraͤnderun⸗ 

. gen destleblichen waren fchwer und felten. — Wenn - 

unter rohen und unaufgekfärten Völkern eimeinzis 

ges fih der Kunſt und der Wiſſenſchaft näherte, und 
& i 
4 
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nah Schönheit, in feinen Producten und in den 

Defriedigungsmitteln feiner Bedürfniffe, firebte: fo 

ward diefes, durch feinen Charakter und feine Lage, 

gemeiniglich auf einen einzigen Weg geleitet, der es 
zu einem beftimmten Ziele führte. Oder wenn auch, 

mit der Länge der Zeit, diefer Charakter und diefe 

Lage felbft einige Henderungen litt, die auf die Pros 

ducte des Kunftfleißes und auf die Gewohnheiten 

der Nation Einfluß hatten; oder wenn einzelne 

große Senies unter ihr auftraten ,. deren Erfinduns 

gen neue Ideenreihen veranlaßten, und den Grund 

zu Abänderungen in der Lebensart und in der Ges 

ſtalt der den Menfchen angehörigen äußern Dinge 

fegten : fo war doch der Fortgang vom Aeltern zum 

Meuern langfam, und die Nevolutionen des Uebli— 

chen folgten nur in langen Perioden auf einander. 

Jenes war der Fall in den: Zeiten allgemeiner 

Barbarey; diefes, im gricchifchen Alterthume. — 

Wenn aber, (ſo wie die gegenwärtige Lage der Dins 
ge in Europa iſt), auf einem Erdſtriche von mitt⸗ 

lerm Umfange eine Anzahl von Voͤlkern neben 

einander wohnt, wovon jedes auf Sittlichkeit und 
Geſchmack Anſpruch macht, jedes die Verſchoͤne⸗ 

rung der aͤußern Dinge ſucht, und nach Befoͤrde⸗ 

sung. des Kunſtfleißes ſtrebt; — wenn dieſe Natio⸗ 
nen mit einander in beſtaͤndigem Verkehr ſind, und 
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die eine: in kurzem alles zu fehen und zu hoͤren bes 

koͤmmt, was in der andern Aufmerkfamfeit erwe⸗ 

dendes produeirt oder gethan worden iſt: dann iſt, 

mit dem fchnellern Umlaufe der Erfindungen, auch 

die Thuͤre zu Neuerungen bey allenaeöffnet. Jeder 

Winkel diefes Welttheils liefert feinen Beytrag zu 

der allgemeinen Maffe neuer Erfindungen, neuer 

Dequemlichkeiten, neuer Werkzeuge, neuer Zierras 

then und neuer Moden. &s ift eine beftändige Wir⸗ 

fung und Zurücwirkung, ein Wettftreit der Indus 

ſtrie zwifchen allen Europäifchen Voͤlkerſchaften. 
Jede empfängt die aus den Werkfiätten der Frems 

den kommende Waaren, und giebt die ihrigen dafür 

zuruͤck. Kein Wunder, daß, fo wie der Lurus ſich 
zu gleicher Zeit fo vieler Dinge bemächtigt hat, und 

Putz und Bequemlichkeiten unfrer Reichen und Gros 

fen aus fo vielen Ländern und Naturreichen zufams 

mengefucht werden, eben diefer Luxus auch in einem 

Reichthume von Abmwechfelungen fehmwelgt, und fich, 

durch eben fo mannichfaltige Ideen und Einfälle 

. der $leißigen und Erfindfamen aus allen Gegenden 

Europens, immer nen und glänzend erhält. 
Aber fo wie die groͤßre Anzahl der Völker, die 

fih einander ihre Produete, ihre Erfindungen und 

ihre Gewohnheiten mittheilen, die Abwechfelungen 

der Mode befchleuniger: fo ift es hinwiederum, wenn 
er 
„I 5 



im dieſer Beränderlichkeie auch eine Regel und eine 
Gleichformigfeit, wenigftens für kurze Zeiträume, 
Platz finden foll, nothwendig, daß unter diefen 
wetteifernden und mit einander correſpondirenden 
Voͤlkern, Eines, inden Hülfsquellen und Talen⸗ 
ten der Induſtrie einen Vorzug vor dem übrigen, 
oder durch fein Anfehn, es fey das Anfehn des Bors 

urtheils oder der verdienten Achtung, einen Ein⸗ 

fluß uͤber ſie habe. 

In Sachen der Mode wird dieſen Vorzug Bi | 

biefes Anfehn nicht diejenige Nation erhalten, die 

den andern bloß an Fleiß, an Genie zu Erfinduns 
gen, an Gefchicklichfeit in der Ausarbeitung Überles 
gen iſt: fondern die, twelche eine fröhliche und vers 

änderliche Phantafie mit einem feinen Gefühl des 

Anftändigen verbindet; die, reich an Combinatio⸗ 

nen eines leichten Wißes, fehr gefellig, und befons 

ders fchnell und fruchtbar in Einfällen iſt. So war 

die Franzofifche Nation bis auf unfre Zeit. Auch 

hatte fie fich der Herrfchafe der Moden in Europa 

ohne allen Widerſpruch bemächtige, Was die Res 

volution und die Frepheit aus ihr machen wird, 
und wie fi der Ernſt eines bis auf feine Fifchweis 

ber mit Politik und Regierung, mit Krieg, Frieden 

und Bündniffen befchäftigten Volks, mit dem ans 

muthigen und gefälligen Leichtfinne vertragen wird, 
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welcher die Gefeßgeber für den Pusß und die Moden - 
in Europa unterfcheiden muß: das wird.die ⸗ 

Zeit lehren. 

Doch, vorzuͤgliche Geldiaugten, die Gabe in 

dieſem Gebiethe der Kleinigkeiten das Schoͤne in 

allen ſeinen Abarten zu fuͤhlen, es ſelbſt bis auf die 

Extreme, wo es in Abentheuerliche uͤbergeht, zu 

verfolgen, und es durch Arbeit der Haͤnde rein und 

vollkommen darzuſtellen, — dieſe Geſchicklichkeit 

allein ſichert einer Nation noch nicht die Herrſchaft 

in den: Gegenſtaͤnden der Mode und des Luxus, 

wenn nicht noch durch groͤßere Vorzüge, oder einen 

wefentlicheren Einfluß , diefe Nation die Augen der 

andern auf fich gezogen, oder fie, fich gewiffermaßen 
unterwürfig gemacht hat. Das hatte die Franzoͤſi⸗ 

ſche Nation durch ihre Politik „ ihre Siege, und 

durch die Cultur der Wifjenfchaften gethan : ‚und 
eben die Urfachen, welche ihre Sprache allgemein 

machten, haben auch dazu beygetragen, ihre Klei⸗ 

dung, ihre Nippen und ihre die oteitsterengun⸗ 

gen durch ganz Europa auszubreiten. 

Vielleicht iſt es in dem Fortgange der Dinge 

nothwendig, daß dieſe Herrſchaft einer Nation 

über die uͤbrigen wegfalle. Aber alsdann wird hoͤchſt 
wahrſcheinlich die Herrſchaft der Mode ſelbſt abnehs 

men. Ihre Bluͤthe dauert in der That nur fo lange, 
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als die Begierde nah Schmuck, Eleganz und Ar 
tigkeit zwar allgemein, die Zahl derer aber, die zu 

Muftern dienen Eonnen, noch Elein ift.. Zu gewiß 
fen Zeiten fahen alle modifche Leute aus allen Läns 

dern nad) Paris, nach London, oder nad) irgend 

einem folchen firen und gemeinfchaftlichen Puncte 

bin, von wo aus fie die Beftimmung ihrer ſchwan⸗ 
fenden Wahl erwarteten. Und indem ‚die einen 
erfanden und vorfchrieben, die andern fich aufs 

Nachahmen und Befolgen einfchränften, ward aus 

dem / was an dem Orte feines Urfprungs nur ein 
gluͤcklicher Einfall eines guten Kopfs, die augen» 
blicklihe Laune einer angefehnen ‘Perfon, oder die 

Ausfchweifung eines Phantaften war, an fremden 

Dertern und in entfernten Ländern Geſetz und Res 

gel, weil diefe nur unter dem Stempel ausländis 

fher Billigung und Empfehlung das Neue, weh 

ches ihnen dargebothen ward, für fchon erkannten. 

Aber wenn nun die Zeit koͤmmt, — und ſie iſt viel⸗ 
leicht nichtmehr fern, — wo jede Nation auf Kuͤnſt⸗ 

ler : Genie und Geſchmack Anſpruch macht, wo jede 

in ihrem Schooße Arbeiter erzeugt, die ih en Wers 

ken die Achtung ihrer Mitbürger, troß deren eins 

gewurzelten Vorliebe für das Ausländifche, zu ers 

werben wiffen:: dann wird jede, auch in dem, was 

ſchoͤn und galant heißt, Exfinderin zu feyn anfans 



gen. Wenigſtens werden ſich die Muſter der Nach⸗ 
ahmung vervielfaͤltigen, und die Moͤglichkeit der 
Auswahl unter mehrern, wird die Europaͤiſchen 

Moden von dem Zwange befreyen, von welchem ſie 
bis jetzt eingeengt wurden. ⸗Schon ſehen wir 

ſeit geraumer Zeit die Engliſchen und Franzoͤſiſchen 
Sitten ſowohl, als ihr Coſtume, mit einander, bey 

der galanten Welt der uͤbrigen Nationen wetteiferm 

Der Deutſche Kunſtfleiß und der Deutſche Geſchmack 
treten ſchon als Rivale von jenen auf: und bald 
wird der Fortgang der allgemeinen Cultur die Na⸗ 

tionen in dieſem Punete wieder dahin: bringen, von 
wo ſie zur Zeit der erſten Rohigkeit ansgegangen 

waren, daß jede ſich freyer ihrem Naturell und ih⸗ 

rem Genie uͤberlaͤßt; — daB eine von der andern, 

in dern Außerweſentlichen ihrer Sitten und Kleis 
dungen, ſich mehr unterſcheidet, indeß alle, durch 

eine gleich richtige Beurtheilung des Schoͤnen und 

Anftändigen, in der Hauptſache einander naher 

kommen. 

Das, was ich jehzt von Nationen ausgeführt 
habe, iſt auch von Individuen wahr. So lange 

wenige in einer Nation eignen Geſchmack haben; 

und dieſe einen entſchiedenen Vorzug, oder ein an⸗ 

erkanntes Anfehn in den Angelegenheiten des 

Schmudes und des ‚guten Anſtandes beſitzen: fo 



richten fih Viele fElavifch nach dieſen wenigen, die 

Sitten werden pedantifch, einfürmig , die Moden 

mit einer Enechtifchen Genauigkeit nachgemacht. — 

Insbeſondre, wenn der Mittelftandimeinem Staus 

te, in Erziehung und feiner Geiſtesbildung, hinter 

dem hoͤhern zuruͤck iſt/ ohne daß deshalb feine Eitel⸗ 

keit, und feine Begierde, den Großen gleich zu glaͤn⸗ 
zen, gemindert ſey! fo wird die Geſetzgebung der 

Mode bey dieſer Nation ausnehmend heilig, und 

der Gehorſam gegen ihre VBorfchriften ſtrenge ſeym 

Aber wenn ſich diefer reiche Bürgerftand, an Sinn 
und Erfahrung. des Schönen, eben ſo empor hebt, 

wie er an Wohlſtand gewachfen iſt: dann beurthei⸗ 

len feine Kinder: und Zoͤglinge, jeder fuͤr ſich ſelbſt, 

was ihnen wohl oder uͤbel ſteht, was ſie putzt oder 

entſtellt. Der erſte Schritt verfeinerter Sitten iſt 

die Nachahmung deſſen, was andre fuͤr ſchoͤn hal⸗ 
ten: der letzte iſt ven — * deflen, Wa man 

als ſchoͤn — —— JE an Role ER 17 274777 27771 ,8 

want * 
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Was nun die Gegenſtaͤnde betrifft; Ale bey 

ech Nationen, deren Lage und Eultur der ge⸗ 

genwaͤrtigen der Europaͤer gleich iſt, unter die Herr⸗ 

ſchaft der Mode gehoͤren: ſo ſcheinen ſie mir unter 
zIwey Hauptelaſſen gebracht werden zu koͤnnen. 

\ 
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Die Mode regulirt entiveder die Sachen, die zu 
Befriedigung unfrer forperlihen Bedürfniffe dies 

nen, oder die gefellfhaftlichen Gebräuche. Sene 

find Kleider, Wohnung, Haus geraͤthe, Eyuipage; 

und alle Arten von Schmuck: dieſe find von zweyer⸗ 
ley Art, entweder Uebereinkommungen uͤber Zeit, 

Ort und Form aller der im geſelligen Umgange ge⸗ 
meinſchaftlich vorzunehmenden Verrichtungen und 

zu genießenden Vergnuͤgungenz oder es ſind die ver⸗ 
abredeten Zeichen unſrer Geſinnungen gegenandre 

In der erſten Gattung des Modiſchen giebt es 

einen höheren Grund der Beſtimmung fürdie Sa⸗ 
che, ein aͤlteres Geſetz fuͤr ihre Form, von welchem 

die Mode nicht abweichen darf. Dieſer Grund, 

dieſes Geſetz, liegt in der Natur jedes Beduͤrfniſ⸗ 
ſes, und in der unveraͤnderlichen und ausſchließen⸗ 
den Schicklichkeit gewiſſer Mittel, daſſelbe zu be⸗ 

friedigen. — Der Menſch will ſich naͤhren, an will 

feinen Körper bedecken, ohne an der freyen Bewe⸗ 
gung ſeiner Glieder gehindert zu werdenz er ver⸗ 
langt einen Aufenthalt, der vor dem Ungeſtuͤm der 

Witterung geſchuͤtzt, lichte, geſund, und zu feinen 
verſchiedenen Verrichtungen aptirt ſeyzer will 
ſich ſo gemaͤchlich und ſo geſchwind, als es moͤglich 
iſt, von einem Orte zum andern bewegen. Jedes 
Stuͤck des Hausgeraͤthes bezieht ſich auf eine koͤr⸗ 

| 
Ed 



— [AA — 

perliche Nothdurft, anf eine Arbeit, oder auf einen 
Zeitvertreib und eine Art der Erhohlung des Men⸗ 

fchen. Alles was uns umgiebt, und was unfte Woh⸗ 

nungen anfülle und ſchmuͤckt/ find Werkzeugen, aber 

nicht Werkzeuge befondrer Kuͤnſte, fondern des all⸗ 
gemeinen menfchlichen Lebens. : Hierdurch wird nun 

für die Veränderungen in allen diefen Gegenftäns 

den eine gewiffe Gränzlinie gezogen. Die Wahl 

der Speiſen muß innerhalb derNtaturproducteftehen 

Bleiven, welchezu Nahrungsmitteln dienen konnen; 

ihre Zurichtung muß fic nach der Natur unſers Ges 
fhmadsfinns;undunfrer Verdauungs kraft richten, 

Stoff und Schnitt der Kleider muß der Geſtalt un⸗ 
ſers Kbrpers, feinen Bewegungen und feinen Ge 
fühlen angemeffen’feyn. Die Materfalien und Form 
unſrer Haͤuſer, — wenn fie durch die wefentliche 

Natur des Geſchoͤpfs, das darin wohnen fol, we⸗ 

uiger beſtimmt ſind —, werden es nad) und nach durch 

die Ausbildung, die dev Menſch in jedem Zeitalter; 
und äh jedem ſeiner Wohnorte erhält, und durch die 
Endzwecke und Verrihtungen, mit welchen er, die⸗ 

ſer Ausbildung zu Folge, beſchaͤftigt iſt 
ao Aber innerhalb diefer Gränzen, tweldjer weite 
Spielraum zu ——— bleibt —* —* 

übrig! * * 
re ne ae ‚ WERTET 

Erſtlich, 
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Erſtlich, die Zivede felbft, wozu wir die Mits 

tel waͤhlen, verändern fi, vervielfältigen ſich, 
werden beſſer von uns ertannt, oder werden wes 

nigftens anders von ung beurtheilt. Se zärtlicher 

unſre Leibesbeichaffenheit, je leckrer unſer Gaumen 

wird: defto edler werden wir in der Wahl unfrer 

Speifen, und defto forafältiges und erfinderiſcher 

in der Zurichtung derfelben. Ein rauheres Klima 
oder ein weniger abgehärteter Koͤrper erfordert eis 

ne andre Art der Bekleidung. Der active und bes 

wegliche Abendländer mußte feinen Kleidern, im 
denen er ungehinderte Freyheit feiner Hände und 
Süße verlangte, einen andern Schnitt geben, als 

fie bey dem Morgenländer hatten, der die Ruhe 

und das Stillefisen liebt. Unſre Haͤuſer müffen 

eine neue Einrichtung bekommen, fo wie unſre Les 

bensart ſich verändert, wozu fie uns Raum und 

Dequemlichkeit gewähren follen, Jedes neue Ges 
fchaft, jeder neu erfundne Zeitvertreib bringt eis 

nen nenen Hausrath in unfer Zimmer, Wie leer 

ſieht es in den Käufern eines Volks aus, dag; 

wie die Türten, weder das Studiren, noch die 
gefellichaftlichen Zeitvertreibe liebt, zwey Dinge, 
die bey den gefitteten Ständen der übrigen Eutos 

päer ein unaufbörliches Anſchaffen newer Hülfss 
mittel und Werkzeuge erfordern, 

& 
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Ferner, bey ganz unveraͤnderten Endzwecken iſt 

doch ihre Erreichung durch mehrere Mittel moͤglich. 
Das platte und das erhobne Dach ſchuͤtzen auf glei⸗ 

che Weiſe vor Regen und Schnee. Die Geſtalt des 
Menſchen laͤßt es unbeſtimmt, ob ſein ganzer Koͤr⸗ 

per in ein gemeinſchaftliches Gewand von Kopf bis 

zu Fuͤſſen eingehuͤllt werden, oder ob jedes Glied ſei⸗ 
ne eigne abgeſonderte Bekleidung bekommen fol, — 

Welcheunendliche MannichfaltigkeitvonRahrungs⸗ 

mitteln laͤßt ſich unſer Magen gefallen, und findet 

unfer Körper zu feiner Stärkung geſchickt ? Auch 

zu denfelben Verrichtungen fünnen Geräthfchaften 
von ganz verfchiedner Structure dienen. 

Aber nun fommt nod) ein dritter, und faſt der 

Hauptgrund unfrerBeränderlichkeit, in den zur Be⸗ 

friedigung unfrer Bedürfniffe gewählten Mitteln, 

hinzu: dies ift das Vergnügen, welches wir an 

Schoͤnheit finden, und die Begierde, weiche wir 
haben, durch fchöne Sachen andern zu gefallen, 

Mir wenden nämlich bey allem, was wir hun, bey 

‚jedem Genufje, den wir ung vorbereiten, einen Theil 

unferer Aufmerffamfeit auf die bloße Ausſchmuͤk⸗ 

fung der Sache: theils um uns felbft einen anges 

nehmen Anblick zu verfchaffen, theils um uns den 
Dehfall,oder die Bewunderung anderer zu erwerben. 

Der Aufwand oder die Bemuͤhung, welche erfordert 
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wird, die Zimmer, wo wir anpreehähie ddifnebr 

men, und die Tafel, an welcher wir fie bewirthen, 

geſchmackvoll auszupußen, ift weitgrößer, alsdas, 

was uns die Anfchaffung der Hahrungsmitteliofter, 

mit welchen wir diefe unfre Freunde fättigen, oder 

die Beranftaltung der Bergnügungen, mit welchen 

wir fie unterhalten. Hier ift nun das eigentliche 

Gebierh der Mode. Diefe arbeitet und wählt vors 

nehmlich für die Augen. Die andern Sinne find 

eigenfinniger und ziedn den Menichen mit einer Art 

von Gewalt zu dem hin, was ihnen fehmeicheft, 

oder wenden ihn von dem ab, mas ihnen zumider 

if. Was uns gut oder übel fchmeden foll, wels 

che Gefühle rauh oder fanft, — welche Töne wohls 

oder uͤbelklingend feyn follen, wird durch eine ins 

flinctartige Nothwendigteit beſtimmt. Und wo we⸗ 

niger Beurtheilung und Wahl ſtatt findet: da hat 

auch die Nachahmung weniger Einfluß. Zwar koͤn⸗ 

nen wir uns Speiſen, die uns Anfangs zuwider 

waren, zu effen zwingen, weil wir ſehn, daß fieandern 

wohlſchmecken, und können fie endlich durch die 

Gewohnheit gut finden. &o find auch, bis auf einen 

gewiffen Grad, unfere Gefuͤhls und unfre Gehoͤr⸗ 

Empfindungen durch Behfpiel, Nachahmung und 

| Vorſatz veranderlih. — Aber ganz vorzüglid) iſt 

es der Sinn des Geſichts, welchen die Natur der 

K2 
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Willkuͤhr und dem freyen Willen des Menfchen uns 
teroorfen hat. Die Augen laffen ſich unendlich vies 

ferley Anblicke gefallen ; fie gewöhnen fid) an ganz 

verfchiedne Geſtalten, und koͤnnen, nach längerer 

Betrachtung, oft dasjenige ſchoͤn finden, was fie, 

bey demeriten darauf geworfnen Dicke, mit Gleich⸗ 

guͤltigkeit oder gar mit Widerwillen anfahen. Eben 

deswegen hat auch das Beyſpiel uͤber fieeine größte - 

Gewalt. Wir fehen ein Gemälde, das uns ans 

fangs wenig an fich 309, wenn wir hören, daß es 

ein gefchäßtes Werk eines großen Meifters ift, von 

neuem an, und findenendlich feine Schönheit, oder 

Aberreden uns wenigftens deffen. Auf eben die 

Weiſe nehmen die Leute nach der Mode ſich vor, 

Sefallenan den Farben, Kleidungen und Meubeln 

zu finden, die aus Franfreich oder aus der Haupt⸗ 

ſtadt kommen: und es gelingt ihnen, 
Die wahre Urfache, warum wir bey den Ems 

pfindungen des Gefichts mehr, als bey den Empfins 

dungen andrer Sinnen, durch unfern Vorſatz uns 

fer Vergnügen oder Mißvergnügen beftimmen koͤn⸗ 

nen, iſt, weil wir bey ihnen durch unfre Aufmerk⸗ 

famfeit unfre Borfielungen mehr zu leiten und abs 

zuändern vermögen. Ind die Aufmerkfamfeit Hat 

deswegen bey ihnen mehr Einfluß, weil die Gegen⸗ 

fände des Gefihts länger und ununterbrochner 
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unfrer Betrachtung ausgeſetzt find, als die Gegen⸗ 
fände andrer Sinne. Töne gehen fehnell vorüber; 

unfre Zunge ſchmeckt nicht länger, als fie von der 

Speife berührt wird: aber Gefialten und Farben 

fchweben fortdauernd vor unſern Augen, wir koͤn⸗ 

nen folange bey ihnen verweilenund fo oft zu ihnen 

zurückkehren, als wir wollen. Eben deswegen füns 

nen wir auch mehrere Seiten von ihnen erforfchen, 

koͤnnen einen Theil von ihnen nad) dem andern in 

Betrachtung ziehn. Und ſo wird es möglich, daß 

wir nach und nad) Sachen in ihnen entderken, die 

wir anfangs nicht wahrnahmen, daß wir die erften 

Eindrücke, die ung mißfielen, durch neue angeneh⸗ 

me verdunfeln, — und überhaupt unfre undeutli⸗ 

chen Vorſtellungen durch das Urtheil unfers: Ver⸗ 

ſtandes abändern, 
Zu dieſer Urſache geſellt ſih die Sanftheit, * 

welcher beym Sehen, das aͤußre Objeet, oder die 

Lichtſtrahlen, welche es uns zuwirft, das Werkzeug 
unſrer Empfindung berühren: wodurch es alſo dem 
wahrneßmenden und auf den empfangnen Stoff 

gleichſam zuruͤckwirkenden Geiſte defto leichter wird, 

feine eigne Kraft mit voller Energie zu äußerm Se 

geringer in der Miſchung von’ leidenden und thätis 
gen Veränderungen, die beyjeder Empfindung'vers 

einiget find, der Antheil der erftern ift, defto aus⸗ 

8 3 



gehreiteter und mannichfaltiger werden die letztern. 
Ein heftiges forperliches Gefühl überwältigt die 

Seele, und läßt fiewenig urtheilen : in diefem Falle 
bleibt alfo die Stimmung des Gemuͤths, weil fie 
vom Gefühl allein abhängt, eben fo einfach als. uns 

abänderlih. Aber wo jenes Gefühl ſchwach, zart 

und faft unmerklich iſt, wie bey den Gefichts-Eins 

druͤcken: da hat das: Nachdenken freyeres Spiel, 

und Einbildungskraft und Verſtand thun in der 

Wirkung des — * weit mehr von dem Ihrigen 

hinzu. 

Was nun auch bie Urfache ſey, fo ift der Erfolg 

gewiß. Unſer Urtheil über Schönheit, und alſo 

auch über das, was ſchmuͤckt und pußt, ift weniger 

inftinetartig, und fann daher öfter bey den fcharfs 
finntgen und erfinderifchen Menfchen durch neue 

Betrachtungen und gewählte Sefichtspunete, bey 

den rrägern durch Nachahmung und —— 
Angewoͤhnung abgeaͤndert werden. 

Und wenn dies von der Schoͤnheit der Formen 

überhaupt wahr iſt, ſo iſt es noch mehr von denje⸗ 

nigen Formen wahr, welche allein die Mode re⸗ 

gulirt. 

Ohne uns in den langen und noch — ganz ge⸗ 

endigten Streit uͤber die Natur der Schoͤnheit ein⸗ 

zulaſſen; ohne insbeſondre die ſchwerſte Frage bey 
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demſelben zu beantworten, ob bloß eine gewiſſe 

Form, ohne Ruͤckſicht auf die Natur und den End⸗ 

zweck des Dinges, die Schoͤnheit oder Haͤßlichkeit 

deſſelben beſtimme, oder ob der Begriff von der 

Natur des Dinges vorausgehe, und dem Urtheil 
uͤber deſſen Geſtalt zum Grunde liege, — koͤnnen wir 
doch mit Gewißheit einen Unterſchied zwiſchen einer 

mehr und einer weniger veraͤnderlichen Art der 

Schoͤnheit annehmen. Wir ſehen, daß Dinge, 
deren Natur fuͤr uns zum voraus beſtimmt iſt, 

auch nur durch Eine beſtimmte Form gefallen 

koͤnnen; diejenigen hingegen, die wir entweder ſelbſt 

erſt bilden, oder deren Weſen wir nur durch einen 

allgemeinen Begriff beflimmen, unter den wir fie 

faffen, auc ung, unter weit verfchtednern und 
weitet von einander abgehenden Formen, gefallen 

koͤnnen. Nur wenige und nur die edelften ihrer 
Mroduete hat die Natur felbft elaffıfieire: und dies 

fen hat fie aud) einen von unſrer Einbildungstraft 

unabhängigen Charakter der Schönheit gegeben. _ 

Die übrigen theilen wir in Gefchlechter und Arten, 
indem wit fie unter gewillen Gefichtspuncten vera 

gleihen: oder wir fondern felbft erfi die Gefchlechs . 

ter und Arten derfelben ab, indem wir fie nad) 

Idealen unferer Einbildungskraftin neue Geftalten 

umformen. Diefe beyden leßtern, fo wie ihr Bes: 

8a 



griff und ihr Wefen von unferm Berftande abhäns 

giger ift, nehmen auch die Eigenfchaften des Schoͤ⸗ 
nen und Haͤßlichen mehr von unfern Neigungen, 

unfrer Gemuͤthsſtimmung, und der Richtung uns 

fers Degehrungsvermögens an. Unter den Dins 

gen der erften Art ſteht der Menich oben an; ihm 

folgen die Geſchlechter der Thiere, und in einiger 
(Entfernung die Gattungen und Arten der Dflans 

zen: welche alle die Natur mit einem fo ausdrüfs 

fenden Stempel bezeichnet hat, daß wir weder 
verlegen ſeyn können, wie wir fie ordnen, noch uns. 

gewiß, warm wir fie für ſchoͤn oder haͤßlich halten 
ſollen. Was fich in der Natur diefen beyden Rei⸗ 

hen, dem Thiersund Pflanzenteiche, nähert, was 
in der Kunſt fie nachbilder, hat nach eben dem Maße 

feftere und weniger abänderliche Negeln der Schoͤn⸗ 

heit. Aber nun koͤmmt ein weites unabfehbares 

Gebieth von Formen, die mit Feinem beftimmten 

Begriffe verknuͤpft, an Eeine, durch eigenthuͤmli⸗ 

chen Bau und ſtets ähnliche Fortpflanzung, ſich 
auszeichnende Natur gebunden find. — Alle Zus 

ſammenſetzungen der menichlichen Kunft, die nicht 

Abbildungen jener zuvor genannten Naturproducs - 

te find, gehören fämtlich zu diefer Claſſe. In ihnen 
herrſcht zwar ebenfalls ein Gefeß der Schoͤnheit: 

es giebt einen gewillen Geſchmack, der, wie Kant 
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fagt, ohne ſeine Beweiſe führen zu koͤnnen, doch feine 

Anſpruͤche auf die Einſtimmung aller gebildeten Mens 

ſchen geltend macht. Aber weil dieſes Geſetz ſeine 

Vorſchriften, weil dieſer Geſchmack feine Anfprüche 

nur auf Uebereinſtimmungen des Dinges, es ſey 

mit unſern ſinnlichen Organen, es ſey mit den Faͤ⸗ 

higteiten und Anlagen unfers Öeiftes, gründet: fo 

werden beyde eben fo oft und auf eben die Art ſich 

verändern koͤnnen, als die Beſchaffenheit unfrer 

Sinne, und als die Handlungsweile unfers Geis 

fies ſich ändert. Jedesmal gefällt uns, ich will 

es zugeben, felbft in den wilitührlichften und am 

mwenigften bedeutenden Formen der Verzierungen, 

dergleichen die Arabesken find), nur das, was durch 

feinen Unbli den Verſtand, verbunden mit der 

Einbildungsfraft, in das beyden Fähigkeiten ans 

gemeffenite Spiel fett. Aber diefe Fähigkeiten felbft 

haben eine gewiſſe Gewandheit. &ie können fich 
in die Formen der Segenftände gleichfam ſchicken, 
fie fönnen durch deren längere Betrachtung etwas 
denfelben Analoges annehmen. Das, was ihnen 

anfangs ſchwer begreiflich war, wird ihnen in der 

Folge geläufig. Formen, deren Anblick im Anfang 
fie verwirtte, find in der Folge vielleicht gerade 

nur hinlänglich, fie zu befchäftigen. Sn jenem Falle 

mißfielen ihnen diefe Oeftalten, als abweichend von 
Ks 



ben Regeln ihrer Natur, in dieſem getoinhen fie 

Geſchmack an benfelben. 

Vielleicht ware man durch diefe Reflexionen bes - 

rechtigt, die objective Schönheit von der fubjectiven 

zu unterfcheiden. Jene, die bey den Menfchen-und 

Thier: Seftalten vornehmlich ihren Sig hat, läßt eine 

Vereinigung von zwey Prineipien der Schönheit 
muthmaßen, wovon das eine in der vor unfrer Bes 

trachtung vollig beftimmten Natur und Bildung des. 

Dinges, das andreinder Natur und den Geſetzen 

unfers betrachtenden VBerftandes liegt.  Diefe, die 

wir befonders bey allen unfern eignen Fabricaten, 
vorzüglich bey den zum Schmuck unfrer Perfonen 

und unfrer Wohnpläge beftimmten, antreffen, wuͤr⸗ 

den dann vornehmlich das Verhaͤltniß unfers Geis 

ftes zu. den Formen der Gegenftände zum Grunde 
haben. Da aber diefes Verhältniß, eben durch die 

Application unfers Geiftes feldft fich andern kann, 

es fey, wenn diefelbe länger dauert, esfey, wenn fie 

eine andre Richtung befümmt: fo:wird das Urtheil 

über die-darauf gebaute Schönheit abwechfeln koͤn⸗ 

nen, ohne abfolut falfch zu werden, — Und nun 

bemaͤchtigt ſich alfo die Monde diefes noch unbeſtimm⸗ 

ten Gefhmads an Schönheit, der, indem er im⸗ 

mer den angenehmften Eindruck fucht, ihn aber 

nicht durch fire Regeln beftimme finder, fich leichter 
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dutch das Benfpiel und die Gewohnheit mit fort _ 

reißen, und durd) die Hebereinfiimmung Bieler auf 

eine Zeit fang beftimmen läßt. 

Mode wird demnach in Dingen nicht ſtatt fine 

den, oder wenig Veränderungen leiden, die gar 

feiner Schönheit empfänglich find, und bey welchen 
der Nußen oder die Wahrheit ganz alleim ohne Ruͤck⸗ 

ſicht aufden Gefchmack gebiethet. Sie wird gleichz 

falls ausgefchloffen feyn von Dingen, die eine, 

innere, abfolute und in ihrer Natur gegründete 

Schönheit befigen, — welches, beyläufig zu jagen, 

immer zugleich diejenigen find, welchen eine gewiſſe 

Wuͤrde zukoͤmmt Aber indem ganzen weitenGebiethe 

von folchen Segenftänden der Natur, und noch mehr 

der. Kunft, wird fie herrfchen, bey welchen der Menſch, 
vermöge feines innern Triebs nach Volllommenz 
beit, oder vermoͤge des Wunfches zu gefallen, Schoͤn⸗ 

heit ſucht, aber von ihr feine ganz deutlichen und 

unmwandelbaren Begriffe auffinden Eann. Hier wird - 

er alles zu Hulfe nehmen, was feine Wahl nur ims 

mer beftimmen und was ihm den Beyfall andrer 

aufichern kann. Und ſo wie, bey der weſentlichern 

Schönheit; die richtige Empfindung des Mannes 
von Geſchmack zugleich die Uebereinſtimmung der. 

übrigen Menfchen tordert, und, wenn fein Miß⸗ 

verftand obwaltet, erhält: fo wird, bey.diefen zus 
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faͤlligen Schoͤnheiten, die Einhelligkeit Vieler ſelbſt 

fuͤr eine Regel des Geſchmacks gelten, und die Em⸗ 

pfindung ſich, in der Beurtheilung der Formen, 
dem Beiſpiele und der Gewohnheit der — 

oder der Angeſehenern unterwerfen. 

Moden geben aber nicht bloß den Sachen ihre 
Form, mit welchen wir angethan oder umgeben 

ſind, ſondern ſie reguliren auch gewiſſe unſrer 

Handlungen. Das iſt die zweyte Hauptgattung 

der Moden, welche auch mit dem Nahmen der 

Gebraͤuche bezeichnet werden. Dieſe theile * wie⸗ 

der in zwey Unterarten ab. 

Wenn naͤhmlich die Menfcher in Sefelfejaft 

Teben, fo entftehen von ſelbſt gewiſſe ſtillſchweigen⸗ 

de Verträge unter ihnen, wie fie die Sachen, 

die fie gemeinfchaftlih vorzunehmen haben, auch 

gleichfoͤrmig thun wollen: andre Verabredungen 

werden vorfäglich und mit Bedacht zum Beſten 
der Geſellſchaft gemacht. Kine zweyte noch 

wichtigere Wirfung der Sefellfchaft, und zugleich 

ein noch nothiwendigeres Hülfsmittel, die errich⸗ 

tete Geſellſchaft aufrecht zu erhalten und zu vers 
vollfommnen, ift, daß die Menfchen eine Spras 

che unter ſich einführen, wodurch fie ſich einander 

die Gedanken und die Gefinnungen mittheilen, 

die, den Endzwe der Verbindung zu erreichen, 

- 



ein Menſch von dem andern erfahren muß. Sr 
der befondern und engern Art der Verbindung, 
die wir den gefellfchaftlihen Umgang nennen, der 

eigentlich zur Erholung beftimmt, aber bey den 

eultivirten Völkern des neuern Europa eine wichtige 

Angelegenheit des Lebens, für einen großen Theil, 
und vornehmlid für die hoͤhern Elaffen der Men⸗ 

fchen geworden ift, haben fi) natürlicher Weife 

beyde Sachen gleichfalls eingefunden, Convens 

tionen, — und eine eigne Sprache des Um⸗ 

gangs. Sene find vornehmlich beſtimmt, die 

Zeit, die Art und Weife, und die Folge der ges 
fellfchaftlichen Zeitvertreibe, die Ordnung und Aus 

Bern Beranftaltungen bey den gefellfchaftlichen Zus 

fammenfünften zu reguliven: diefe befteht aus 

allen den Formeln und Gebraͤuchen der Politefie, 
welche im Grunde nichts anders als Zeichen find, 

wodurch Menfchen, die mit einander umgehn, 

fich wechfelsweife die Geſiunungen allgemeiner Liebe 
oder einer befondern Achtung „- nad) den Verhälts 

niffen des Berdienfies oder des Standes, auss 

drüden wollen. — Beyde aber, jene gefellfchafts 
lichen Gebräuche, und diefe Sprache der Hoͤflich⸗ 

feit, da fie Kleinere und veränderlichere Gegens 

fände betreffen, als die Conventionen des bürgers 

lichen und Sefchäftlebens, oder als die eigentliche: 

- 



Sprache, welche die Mittheilung unfrer ſaͤmmtli⸗ 
chen Ideen zur Abfiche hat; — da fie zugleich 

zum: Umgange, d. h. zu demjenigen Theile des 

menfchlichen Lebens gehören, bey welchem man 

am meiften Schmuc und Anftand fucht, und nad) 

dem Wohlgefallen andrer ſtrebt, — find auch, 

unter verfchiedenen Nationen ſowohl, als in vers 

ſchiedenen Zeiten, einer fo großen Mannichfaltigs + 

Eeit fähig; fie werden durch Beyfpiel und Nach 

ahmung, während gewifjer Perioden, fo gleichförs 

mig beſtimmt, und in auf einander folgenden 

Epochen fo gleichfürmig abgewechfelt: daß fie mit 
Hecht unter den allgemeinen Nahmen der Mos 

den begriffen werden und die Natur derfelben ans 

nehmen. 

Beyſpiele von jenen Conventionen find folgens 

de. Daß an dem einem Orte ein Fremder, der ihn 

zum’ erften mahle befucht, und Bekannte darinn 

hat, nad) feiner Anmeldung die Befuche derfelben 

zuerft empfangt, an’einem andern fie zuerft mas 

chen muß; daß zu der einen Zeit, unter der einen 

Claſſe, diefer Beſuch nothwendig in Perfon ges 

macht und nicht ohne Unböflichkeit verſagt ters 

den fann, in der andern eine mit dem Nahmen 

des Befuchers befchriebne und abaegebne Charte 

"die Stelle des Beſuches vertritt; daß die Hoͤflich⸗ 



— 159 — 

keit der alten griechiſchen Heldenzeit, wie wir aus 
dem Homer ſehen, erforderte, daß der Wirth nicht 

eher nach dem Namen und Stande eines ihn 

beſuchenden Fremden fragte, als bis er ihn ge⸗ 

ſaͤttigt hatte, dahingegen bey uns ſchlechterdings 

der Beſuch, welcher den Fremden bekannt macht, 

vor der Ausuͤbung der Gaſtfreyheit gegen ihn vors 

hergehn muß; — daß die Gefellfchaften, in unfern 

großen Städten, des Abends ungefähr um diefelbe 

Stunde zufammenfommen; daß diefe und feine 

andre Erfrifchungen gegeben werden ; daß die Zeit, 

die man der Unterredung, und die, welche man 

dem Spiele oder anderm Zeitvertreibe widmet, 

beftimmt ift, daß jedesmal und in jedem Orte 

gewiſſe Spiele und Zeitvertreibe herrfchen, und 

feldft nad) den Tages» und Jahreszeiten vertheilt 

find; daß in der ganzen Art der Bewirtbung, der 

Folge. der Gerichte, der Anordnung der Speifen, 

in allen Häufern von guter Lebensart ungefähr 
diefelbe Regel beobachtet wird: das gehört unftreis 

tig unter die Moden; aber es find Moden für 

- Handlungen, nicht für Sachen; es find Arten 
von ſtillſchweigenden Verträgen, welche die von 
allen wahrgenommene Bequemlichkeit veranlaffet, 

— oder es find Nahahmungen eines Benfpiels, 

welche das Anfehn der Perfon, die es gab, 



allgemein gemacht hat. — An dem einenDtte, in dem 

einen Jahre find in der artigen Welt die Dejeus 
ners, und in einem andern die Nachmittags⸗ 

Eollationen in Gebrauche. Von jeder ſolcher Zus 

ſammenkuͤnfte ordnet die Mode nicht nur die Zeit, 

fondern auch die Art der Bewirthung und der Zeits 
vertreibe an, durch welche fie fich unterfcheiden foll, 

In den großen Hauptſtaͤdten verbinden fich 

die oͤffentlichen Lufibarteiten, des Schaufpiels, der 

Opern, der öffentlichen Spabiernänge mit den Pris 

vat⸗ Unterhaltungen: und die Mode ift eg wieder, 

die alle diefe Mannigfaltigkeit von Zerftreuungen 

in eine gewiffe Ordnung bringt, und den Leuten, 

die nichts anders zu thun haben, vorfchreibt, in 

welcher Jahres⸗ und Tageszeit fie an jedem Orte 

erfcheinen müffen, um fich allenthalben mit der fo 

genannten guten Geſellſchaft zuſammen zu finden, 

Die zweyte Art der modiſchen Handlungen find 

die Höflichkeitsbezeugungen, die, wenn fie durch 

Worte gefihehn, Complimente heiffen, und für 

welche das Geſetzbuch bald mehr bald weniger weits 

fäuftig, aber immer nady den Dertern, Ländern 

und Nationen verfchieden, — von Zeit zu Zeit 

veränderlich, in jeder einzelnen Nation und Epoche 

hingegen beftimmt und enticheidend iſt. 

TER Schon 
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Schon lange haben die Moraliſten wahrgenom⸗ 
men, daß, was wir. allgemeine Höflichkeit nennen; 

nichts anders, als der Ausdruck der allgemeinen 
Menſchenliebe, oder derjenigen Geſinnungen ſeh⸗ 

die wir gegen alle Menfchen zu haben für Schuldig⸗ 

keit erachten; daß zur Höflichkeit im engern Ver⸗ 
ftände die Beobachtung der derfchiedenen Wer haͤlt⸗ 

hiffe gehoͤre, in welchen wir gegen andre, als un⸗ 

ſers Gleichen, als Hoͤhere oder Niedere, nach allen 

Verſchiedenheiten des Ranges, des Amtes und des 
Alters ſtehen; daß die Hoͤflichkeit nur darauf ab⸗ 

ziele nicht anzuſtoßen nicht zu mißfallen , die Ars 

tigkeit aber Inoch einen Schritt weiter gehe, und 
&uch gefallen wolle, welches nicht anders, als durch 
Beweiſe oder Aeußerungen liebenswürdiger Eigen⸗ 

| ſchaſten des Verſtandes und Herzens gefhehn kann, 

beſonders derer, die ſich durch ———— — und 
— gegen andre zeigen. 

Hoͤflichkeit und Attigkeit beſtehen alſo in dert 
— * und auch für den ſinnlichen Aublick 
gefaͤlligſten Ausdrücken derjenigen Geſinnungen ges 
gen andre, die wir ihnen, Als Menſchen und Bits 
‚gern, ſchuldig find, oder diefie weniafteng bey ung zu 
finden wünfchen. Es find Zeichen von aefelligen &% 
genfchaften und Tugenden, welche bey uns voraus⸗ 
geſetzt werden, und daraus erkannt werden follen, 

g 



In allen Artenvon Zeichen aber. iſt etwas, wel⸗ 
ches ſich auf die Natur der bezeichneten Sachen 

gründet, und etwas iſt in ihnen, willkuͤhrlich und 
blos die Sache einer Verabredung. — Ueber die 

Geberdenſprache der Höflichkeit, und ihren Zufams 

menhang mit den Gefinnungen, welche ſie aus⸗ 
drückt, hat Engel in feiner Mimik einige vortrefs 

liche Anmerkungen gemacht... Eine Ahnliche Bezies 

hung findet fich bey allenteden und Handlungen, die 

als höflich gefordert, oder als artig gelobt werden. 

Es find entweder folche, die geradezu Liebe, Achtung 

oder Ehrerbiethung anzeigen, und zwar in eben dem 

Maße, auch) wohl in einem etwas groͤßern, als der 

Mann, welcher der Gegenſtand davon iſt, die eine 

oder. die andre diefer Geſinnungen von uns zu for⸗ 

dern berechtigt iſt; — oder es ſind kleine Dienſtlei⸗ 

ſtungen, und Bezeugungen der Bereitwilligkeit, 

mit welcher wir aͤhnliche thun wuͤrden; 3; — oder es 

ſind Zeichen der Aufmerkſamkeit, die wir auf das 

Leben, die angenehmen und widrigen Vorfaͤlle, das 

Intereſſe und die Ergoͤtzlichkeiten unſrer Bekannten 

wenden; — oder endlich, es ſind feine Methoden, 

alles Unangenehme oder Auffallende von den Augen 

und Ohren der Geſellſchaft, in der wir ſind, zu 
entfernen, und hingegen alle Gegenſtaͤnde, die ihs 

nen vorzüglich wichtig, oder für. fie ehrenvoll, oder 



ihnen auf irgend eine Art angenehm find, "auf eine 
natürliche Weife Herbeyzuführen und ins Licht zu 

fiellen. = Alles das iſt Narr, nicht Gebrauch 
und Mode, Indeß finder ſich in den Formen der 

Handlungen und Neden, welche die jet angezeig⸗ 
ten Abfichten haben, eine fd große Verſchiedenheit 
bey verfihiedeneh Mationen, finden fih fo große 

Abänderungen,. wenn wir im entfernten Perioden 
eine Nation mit fich ſelbſt vergleichen ; daß wir wohl 

ſehen, zufällige Urfachen müffen auf die Beftims 

mung diefer Formen Einfluß haben: fo wie wir auf 

der andern Seite aus der Einformigkeit, mit mwels 

eher zu einer und derfelben Zeit die Mienfchen gan⸗ 

zer Länder und Erdftriche, oft in den willführlichften 

Stüden jener Formen, übereinftimmen, erfennen, 

daß das allgemeine Prineipium der Diode, der Nach⸗ 

ahmungstrieb Vieler, und das Anfehn des Bey: 

fpiels Einiger, auch hier das Unbeftimmte fixirt 
Habe, | N 

Wir Männerim hriftlihen Europa entblößen 
das Haupt, wenn wir andern unfte Ehrerbiethung 

bezeugen wollen. Das Bedeutende in diefem Zei⸗ 

en ift nicht ſchwer zu finden. Dasentblößte Haupt 
nimmtdem Mannedas ernfthafte, martfälifche Ans 

fehn, welches uns die Bedeckung deffelben giebt, 

Veberdies ftellen wir uns durch demjenigen gleich 

Ze 
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fam ſchutz⸗ und wehrlos dar, den wirüber uns fegen. 

Diefer Zufammenbhang ift deffen ungeachtet nicht ſo 

deutlich, nod) fo wefentlih, daß nicht ein andrer 

GSefichtspunet, in welchem andre Voͤlker die Sache 
faßten, fie auf eine entgegengefeste Art, ihre Hoͤf⸗ 

lichkeit zu bezeugen, hätte führen Eonnen. Sn der 
That bedecken die Drientaler ihr Haupt vor dem, 

welchem fie Achtung bemweifen wollen. Ohne Zweifel, 

glauben fie das, was fie fir das wichtigfte Stuͤck 
der Kleidung halten, meil es den edelften Theil 

des Körpers bedeckt, am wenigften dann weglaſſen 
zu können, wern das Anjehn der Perfon, vor wel⸗ 

cher fie erfcheinen, fordert, daß fie ihren vollftans 

digen Schmuck anlegen. Der Vorzug der rechten 
Hand vor der linfen, und einer gewiffen Stelle an 

der Tafel vor den übrigen; — die verſchiedenen 

Derbeugungen jedes Gefchlechts, die Titel, durch 

die wir im Umgange die verſchiedenen Stände uns 
terfcheiden, die mannichfaltigen Arten muͤndlicher 

und fchriftlicher Begrüßung; und alles, mas wir 

unter dem Nahmen der Complimente begreifen, ges 

hört unter den Artikel, von dem ich handle. 
inter diefen Sachen, ob fie gleich alle, fo wie 

andre Gebräuche, von der Willkühr, die fie einges 

führe hat, auch im ihrer Dauer abhängig bleiben, 

find doch einige den Veränderungen weit weniger, 
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alsandre unterworfen, oder fchreiten auf der Bahn 

ihrer Abwechfelungen weit langfamer fort. So ift 

3. D. die Geberdenfprache der Höflichkeit, die wir 

jest in Europa brauchen, fehr alt, und fcheint vor 

merflichen Aenderungen noch fehr lange ficher zu 
feyn, Das bloß finnliche und Eörperliche Ceremo⸗ 

niel des Umgangs ift aus eben den Urfachen beftäns 

diger, als die wörtlichen und deutlichen Ausdrucks⸗ 

Arten deffelben, um welcher willen auch die gottegs 

dienftlichen Gebräuche länger dauern, als die eigens 

thümlihen Dogmen, oder Sitten der Neligionss 

partheyen. Je weniger man, zur Einführung einer 

Sache, durch deutliche Begriffe befiimmt wird: 

defto weniger und defto fpäter reflectirt man auch 

bintendrein darüber, nachden fie einmahl eingefuͤhrt 

iſt. Gewohnheiten, die mehr den Körper als den - 
Geiſt befchäftigen, werden mechanifch, und fegen 

fih eben deswegen defto fefter. Solche Conventigs 

nen: mögen im Anfange größere Schwierigkeiten 

finden, ehe fie allgemein eingeführt werden ‚weih 

die Gründe, warum fleangenommen werden follen, 

nicht einleuchten: aber nachdem fie einmahl herr⸗ 

ſchend geworden find, wird es eben fo fchwer, fie 

ebzufhaffen, weil alle eine große Bequemlichkeit 

darin finden, in diefen Nebenfachen der Gewohn⸗ 

heit blindlings folgen zu können ; weil der Vernuͤnf⸗ 

: g3 
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tige gar nicht mehr ſein Nachdenken damit beſchaͤf⸗ 

tigt, und der thoͤrichte Neuerer ſelten Nachahmer 

genug findet, um eine Revolution zu ———— 

Titel rg Complimente, alle Ben 

modifchen HöflichFeitsbezeugungen, welche deutlicher 

unſre Berhältniffe gegen andre, oder die denfelben 
gemäße Öefinnungen ausdrüden; die, bey welchen 

man fich immer, fo oft. man fie wiederhohlt, des Ends 

zwecks und der Bedeutung bewußt bleibtz dieſe wer⸗ 

den auch oͤfter von neuem in Unterfuchung gezogen, 

und leiden von Zeit zu Zeit Reformen oder Eins 

ſchraͤnkungen. — 

Eine allgemeine Bemerkung, in Abſicht dieſes 

ganzen zweyten Hauptzweiges des Modiſchen, oder 

der Gewohnheiten, iſt dieſe. Je zahlreicher und 

zuſammengedraͤngter, und je verfeinerter zugleich 

dadurch die Geſellſchaft wird; je mehr der Luxus 

und der Hang zu Vergnuͤgungen zugleich mit dem 

Geſchmacke und der Wiſſenſchaft in denſelben ſteigt: 

deſto mannigfaltiger werden die Anordnungen und 

Conventionen, nach welchen Zeit, Form und Me⸗ 

thode der gefellichaftlichen Verrichtungen und Zeits 

vertreibe beffimme werden : — defto einfacher bins 

gegen, freyer, und geringer an der Zahl merden 

die Formen der Höflichkeit. | 
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Die Urſache ift Eat. Da, wo viele Menfchen 
ſehr Häufig zufammenkommen, und duch eich 

thum und Muße in den Stand gefest werden, ihre 

meifte Zeit dem Vergnügen zu widmen: da wird 

Hachgefonnen, wie man ammeiften in der kuͤrzeſten 
Zeit genießen koͤnne. Meberdies iſt eine Regel der 
Drdnung um fo viel nothwendiger, je eine größere 

Anzahl von Perſonen fih in gemeinfchaftlichen 

Beſchaͤftigungen vereinigen will. Endlich bey den 

beftändigen Wiederhohlungen derfeiben geſellſchaft⸗ 

lichen Aufteitte werden Gewohnheiten eingeführt, 
theils,'damit man fich die Mühe der Wahlerfpare, 

theils, weil man nach und nach einfehn lernt, was 

das bequemſte und befte fey. Daher find es die gros 
fen Hauptftädte von Europa, und befonders iſt es 

. die vornehme Welt in denfelben, wo diefe Convens 

tionen find am meiften vervielfältigen und am volls 

fommenften aufs Reine gebracht werden.‘ Der Zus 

fammenflug von Menfhen und die Menge ſowohl 

der öffentlichen Ergoͤtzlichkeiten, ale der Kreife des 
Umgangs in den erften, die beftändige und ernſt⸗ 
hafte Beſchaͤftigung der andern, mit den gefellfchafts 
lichen Zufammenfünften macht, daß dort die 

Nothwendigkeit entſteht, gewiſſe Negelm zu 
machen, und bier nach und nach die Ein ſicht 

erworben wird, welche Regeln dem gefelligen Ver⸗ 

24 



gnuͤgen die angemefienften find. — In Paris hatte 
fonft, (denn bey der. gänzlichen Umkehrung aller 
Dinge werben unſtreitig die Moden, und vielleicht 
feldft der Charakter, welcher fie.beftimmte, ‚nicht 

mehr. die alten bleiben)jedeSahreszeicihrebefondern 

Spaßiergänge, fo wieihre befondere,Kleidung. In 
dieſem Monathe war die fhone Welt in den Thuils 
lerieen, in einem andern: im. Garten von Luxem⸗ 

burg; Die Kivhen wie die Theater wurden zu ben 
liunmten Tagen beſucht. 

Die Bezeigungen der Hoͤflichkeit hingegen * 
—J in einer Geſellſchaft, wie die der großen Welt 

iſt, deren Glieder unter einander faſt gleich und 

dabey zahlreich ſind, einfach werden. Schon die 

Menge derer, welchen man feine Höflichkeit bezei⸗ 
gen will, macht es nothiwendig, daß man gegen jes 

den kurz fey. Mur in Eleinen Gelellihaften kann 

das Defchwerliche und Lächerliche, das mit langen 
Komplimenten verbunden ift, verborgen bleiben. — 

Ferner find es die vielerley Unterordnungen und Abs 

theilungen des Ranges, welche das Gefeßbuch dev 

Höflichkeit weitläuftig-machen, fobald man es als 

Pflicht anfieht, diefelben im. Umganae immer auf 
eine merkliche Weiſe zu vefpectiren. In der großen 

Welt fehen die meiften. Perfonen, die dazu gehören, 

ſich der. Geburt nach ungefähr für gleich ans und 



Die, welche es nicht find, werden, indem fie in dies 

felbe Zutritterhalten, über ihren bürgerlichen Stand 

erhoben. Weberdies lernen die Menjchen, durch den 

Umgang felbft, die Hinderniffe der Geſelligkeit tens 

nen und vermeiden, worunter die immerwährende 

Ruͤckſicht, anf jede kleine Berfchiedenheit des Ran⸗ 

ges unter den Gefellfchaftern eines der beichwers 
lichften ift.- Daher fümmt es, daß in den ober⸗ 

fien Kreifen;der am meiften verfeinerten Nationen 
die Menfchen endlich anfangen, einander mehr als 

bloße Menfchen anzufehen, und diefem Verhaͤlt⸗ 

niffe zufolge, alle andre Ausdruͤcke, als die, dev. alla 

gemeinften Hochachtung weglaſſen, oder aͤußerſt ab⸗ 

kuͤrzen. Sogar diejenigen weſentlichern Beziehun⸗ 

gen, nach welchen man die eine Perſon beſonders 

ſchaͤtzt, eine andre zaͤrtlicher liebt, werden dort bey 
Seite geſetzt, oder gefliſſentlich verborgen, und alle 

Glieder vereinigen ſich durch kalte, aber gleiche Aeuße⸗ 

rungen einer bürgerlichen Achtung gegen einander, 

Dies alles verfürzt und vereinfacht die conventios 

nellen Regeln, die unter, dem Namen der Complis 

mente den legten Zweig des Modifchen ausmach⸗ 

ten. N 

Nirgends befommen diefe Zeichen des Ranges, 

und der Achtung, verbunden mit der Anordnung 

den. Geſellſchaft, einen groͤßern Umfang, eine firexe 
!s 



— 170 ie 

Beſtimmung, und eine hoͤhere Wichtigkeit , als am 
den Höfen, wo fie unter dem Jrahmen der Etiquette 
zugleich ein Gegenfiand des Rechts geworden find, 
woruͤber ernfihafte Streitigkeiten vor den ehrwuͤr⸗ 

digſten Tribunälen geführt werden, und ein Gegens 

fand einer Wiffenfchafe, welche man eines weit⸗ 

laͤuftigen Studiums wuͤrdig ſchaͤtzt. — Die Hoheit - 

der Perfonen ift es nicht allein, die hier den Kleis 

sigfeiten einen Glanz giebt, und Thorheiten, die 

wir bey Geringern verlachen, in unfern Augen ehr⸗ 

würdig macht: fondern eg giebt auch eine reelle Ur⸗ 

ſache, warum bey Perfonen, welche die Regierung 

eines Staats führen, oder an derfelden mehr oder 

weniger Theil nehmen, die Beftimmung des Rangs 

der einen, und die Art, wie die andern ihn aner⸗ 

fernen follen, — befonders bey öffentlichen. Gele⸗ 

genheiten, wo das Volk Zufhauer und Theilnehs 

merift, — eine größre Aufmerkſamkeit verdient, als 

bey Privatperfonen, die ohne Auctoritäty.bloß 

Ahtung in der Welt zu fordern haben und ges 

nießen. Die Etiquette, welche jene Nangordnung, 

undalle darauf fich beziehenden Hoͤflichkeits bezeugun⸗ 

gen regulirt, hängt mitder Drganifation des Staats, 

mit der Bertheilung der Mache, mit der Würde 

and dem politifchen&influffeder verfchiednen Stände: 

und Aemter zufanimen, oder feheint wenigftens das 



. mit zufammenzuhängen, Wenn die Ducs et Pairs 
in Frankreich fich verfammelten, um gemeinſchaft⸗ 

lich das ausfchließende Hecht ihrer Gemahlinnen, 

auf einem Tabourer vor der ‘Königin zu ſitzen, 
gegen eine neu errichtete Hofftelle, mit welcher 

der König die nähmliche Ehre verbinden wollte, 
zu verteidigen; fo hatten fie das Anfehn / gewifs 
fermaßen die Conftitution des Staats aufrecht zu 
erhalten, von der die Vorrechte der Pairfchaft, 

der oberften Elaffe der Nation, und eines'integris 

tenden Theile des Parlaments, einen wichtigen 
Artikel auszumachen fchienen, Cine gleiche Urs 
fache hat die Etiquette der verfchiederien Höfe ges 

gen einander, auf den Zufammenkünften ihrer 
Gefandten, fo weitläuftig und jo puͤnetlich gemacht. 

Durch fie find alle die unfeligen Nangftreitigfeiterr 

entfchufdiget worden, welche oft die wichtiafter 
Angelegenheiten verzögert,’ die Kriege verlängert, 

und Bündniffe rückgängig gemacht haben. Unter 
Unabhängigen nähmlich fcheint es, bey der Auf⸗ 

rechterhaftung und Ausübung eines Rechts, fehr 

auf die Achtung anzufommen, welche man von 

Seiten derjenigen genießt, gegen die man feine 

Rechte zu behaupten hat. Die Zeichen diefer Ach⸗ 
tung, fo frivol fie an fih feyn mögen, find niche 

mehr gleichgültig, fo bald das dadurch ertheifte 
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oder von andern anerkannte Anſehn etwas zur 

Macht beytraͤgt, und Macht zur Sicherheit noth— 

wendig iſt. — Dies iſt in der That die Beſchaf—⸗ 

fenbeit dev Dinge, — befonders in Zeiten, wo 
der. große Haufen der Menfchen noch ganz ſinn⸗ 

lich, nur. durch den äußern Glanz zur Verehrung 
gewiffer Perfonen. befiimmt, nur. durch fihtbare 

Zeichen ihres Vorzugs zur Reſpectirung ihres ges _ 

feßlichen Anfehns.beivpgen werden fan, — Es 
ift.indeß den Zeiten der Aufklärung. und einer 
mehr angebauten Bernunft vorbehalten, das Ueber⸗ 

flüßige und Ausjchweifende in diefer Etiquette, am 

den Höfen, und der Höfe gegen einander, welches 

die Eitelkeit der Menfchen, nicht die Nothwendig⸗ 

feit der Sefchäfte, noch die Matur der. Werhälts 

niffe, hervorgebracht, hat, von demjenigen Ceremo⸗ 

niel zu unterfcheiden, welches zur guten Ordnung 

nothmwendig if, und auch die Mechte der Mens 

fchen und Staaten ficher fiellt, indem es durch 

die Rangordnung fie gleichfam mit einem Gehege 

umgiebe. Schon hat, der größte. König, unfers 

Sahrhunderts durd) fein Beyfpiel gezeigt, wie viel 

ein Fuͤrſt von diefer Etiquette nachlaſſen kann, 

ohne irgend etwas von feinen Rechten außerhalb 

des Staats, oder von feinem Anfehn innerhalb 

deffelben zu verlieren. Die Einfachheit feiner Les 
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bensart und der Gewohnheiten an ſeinem Hofe 

hat unſtreitig dazu beygetragen, das Geſetzbuch 
der Etiquette an allen Hoͤfen von laͤſtigen Anord⸗ 

nungen zu befreyen, und den Umgang an denfels 

ben angenehmer zu Machen, indem er von der 

bloßen Beobachtung von Formalitäten, ' auf die 
wefentlichere Sache der re aus 

ruckgebracht worden iſt. 

Die obige Eintheilung fuͤhrt uns noch zu einl⸗ 
gen andern Betrtachtungen. 

1. Unter den Sachen, welche die Mode res 

gulirt, Cinfofern fie den Handlungen entgegen» 

geſetzt find,) ſtehn feine fo unmittelbar und fo 

allgemein unter ihrer Herrfchaft, als die Kleider 

Gemeiniglic denft man nur an Form und Farbe 

von diefen, wenn man von den Moden reden 

höre. In der That find, im Puge der Menfchen, 
die Abwechſelungen weit fehneller, und die Ueber⸗ 

einſtimmung zu jedem Zeitpuncte größer: zwey 
Sachen, die zu dem Begriffe des Wortes Mode 

zu gehören fcheinen, 
Die Urfache, warum die Kleidung ünter dent 

modifchen Sachen eine fo vorzuͤgliche Stelle ein⸗ 
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nimmt, liegt ohne Zweifel darinn, daß fie oͤfter 
erneuert, und daß ſie mehr geſehen wird. 

Auch die Neuerungsſucht der Menſchen muß 

zuerſt durch Nothwendigkeit rege gemacht werden. 

Die Sachen, welche wir oft erneuern muͤſſen aus 

Beduͤrfniß, weil fie ſich ſchnell abnutzen, wer⸗ 

den von uns auch in ihrer Form am oͤfterſten, 

bloß unſers Geſchmacks wegen, und aus Meis 

gung verändert, es fey um ein erhöhtes Vergnuͤ⸗ 

gen an ihnen zu haben, oder um mehr damit zu 

defallen. Das ihm bequeme Hausgeräthe, fo lans 

ge es ganz und. reinlich iſt, vertaufcht aud) der 
wohlhabende Mann nicht leicht: oder er erwar⸗ 

tet außerordentlihe Gelegenheiten, wo er dazu 

aufgefordert wird: - Die mittlere und noch 

mehr .die untere Claſſe it froh, wenn fie nach 

und nach diejenigen Bequemlichkeiten und Verzies 

zungen in die Hände befümmt, deren die Neichs 

ften und Bornehmften überdrüßig geworden. find, 

oder die bey Sterbe- und andern Fällen zerſtreut 

werden. Auf diefe Weife wandelt die Begierde, 

ſich neuen Hausrath, eine nene Anordnung oder 

Auszierung feiner Wohnzimmer zu verfchaffen, 
nur wenige Perfonen, und auch diefe nur felten 
an, und. erfiveckt ſich, unter den Claſſen der büts 

gerlichen Geſellſchaft, nicht über eine beſtimmte 



Graͤnze. Die Erfindungstraft der Künftler- wird 
nicht fo fehr in Thätigfeit'gefeßt, wo die Nachfrage 

nach ihren Drodusten nicht fo ununterbrochen iſt. 

Die Revolutionen der Moden in der Form der Ge⸗ 

baͤude, Hausgeraͤthe und Equipage gehn daher lang⸗ 

ſamer vorwaͤrts. Nach dem Maaße, als dieſe Dinge 
ſich den eigentlichen Kunſtwerken naͤhern, als ſie 
einen beſtimmteren Zweck und feſtere Regeln der 

Schoͤnheit haben, ſind ſie quch weniger den bloß 
eigenfinnigen Veränderungen unterworfen, dergleis 

hen, im Schnitt und Farbe der Kleider, wo faſt 

alles willkuͤhrlich if, die Mode machen kann. Und 
nur diejer Eigenfinn, der etwas fonderbares fucht, 

aber nicht.die Bernunftz welche wählt, Fann uns 

aufhoͤrlich verändern. 

Was aber den Kreislauf der. Kleider Moden 

noch mehr beſchleuniget, was diefem Wirbel die fo 
weite Ausdehnung giebt, daß er alle Stände der 

Geſellſchaft, nur den allerärmfien ausgenommen, 

mit. fid) fortreißt, ifi, daß Kleider ein beftäns 
diger Gegenftand der Beobachtung und der Bes 
obachtung aller find. Was am meiften gefehn 
wird, das fucht der Eitle am theiffen auszugieren, 

und das kann der Liebhaber des Neuen am leich⸗ 
teften copiven. An allen öffentlichen Orten, im 
Schaufpielhaufe, anf den Spaßiergängen, in dent 



Straßen der Stadt, ſtellt der Reiche und Vorneh⸗ 
me feine Kleider und feinen Puß zur Schau aus, 
Ihn von diefer Seite feiner Pracht oder feines Ges 

ſchmacks kennen zu lernen, dazu hat jeder Zurritt: 
dahingegen das Uebrige feines Wohllebens, fo wie 

feiher Gewohnheiten, nur denjenigen befannt wird, 

Die ihn in dem Innern feines Haufes fehen. Daher 
geht dort die Bewunderung, welche das Neue, bes 
fonders bey den Zufchäuern der wohlhabenden Mits 
telctaffe, errent, bald in Bekanntſchaft mit der Form 

und der Vefchaffenheit der Sache, und diefe in Bes 

gierde und Nachahmung über. Diefe weniger unters 

Brochne, und fehnellere Mittheilung jeder neuen Ers 

findung inder Form und Farbedes Kleiderſchmücks, 

vom Höhern zum Niedrigern, vom Reichen zum 
Mittelmanne, reitzt auch die arbeitfame Claſſe mehr, 

auf ſolche neue Erfindungen zu denfen 

Han kann noch als eine dritte Urſache hinzu⸗ 
ſetzen, daß alles uͤbrige, was nach dem Geſchmack 

der Mode ſich veraͤndert, nur zu den Zierrathen der 
Dinge gehoͤrt, die uns umgeben, die Kleidung zut 

Ausſchmuͤckung unſrer Perſon ſelbſt. Das Intereſſe, 
welches ung dieſe verſchoͤnern heißt, iſt eben ſowohl 

bas groͤßte als das allgemeinſte. Eben in dem Ver⸗ 

haͤltniſſe waͤchſt alſo auch die Aufmerkſamkeit auf 

das 
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das Neue, welches in diefer Gattung eiſchelnt, und 
der Trieb, es nachzuahmen. 

Man kbnunte eine Stufenleiter von Dingen ans 

geben, auf welcher der Eigenfinn und die Willkuͤhr 

der Moden, nach und nach, in die unwandelbaren 

Geſetze der Schoͤnheit uͤbergeht. Die Arbeiten des 

Schneiders und Putzmachers wuͤrden die erſten 

Glieder dieſer Progreſſion ſeyn, die Werke der bils 

benden Kuͤnſte die letzten: zwiſchen beyden wuͤrden, 
in einer unabſehlichen Reihe, die Producte der 

Handwerker ſtehn, welche die verſchiedenen Arten 

des Hausraths und derWerkzeuge liefern, und denen 
die Formen ihrer Werke von der Zeichenkunſt, die 
Endzwecke von den menſchlichen Beduͤrfniſſen vorge⸗ 

ſchrieben werden. Die Baukunſt würde vielleicht in 
derMitte dieſer Reihe ihren Platz finden, da, wo Ges 

ſetze der Proportion, allgemeine Bedürfniffe des Los 

bens, und befondre Gewohnheiten der Zeit und der 
Geſellſchaft, ihre Forderungen, faftin gleichem Gra⸗ 

be,mit einander vereinigen, Man würde finden daß 

der menfchliche Geift allenthalben nach Schönheit 

und Ziveefmäßigkeit firebet, aber fie nicht allents 
halben mit aleicher Beftimmtheit finden kann. Da, 

wo er fie am unvolllommenften entdecdt, fchwanft 

der Geſchmack am meiften hin und her, durchläuft 

shne Ende alle mögliche Abwechſelungen von dem 
2% 



iſt beym reichen ſelten — gleich, 

die man in den Haͤuſern der Großen findet: aber 

der Staat, mit welchem er und feine Familie ers 

ſcheint, ſticht oft gegen die Einfachheit des Anzugs 
der letztern ab. 

Es giebt einen Geſichtspunet, unter welchem 

bie Moden dem Beobachter der menſchlichen Nas 

£ur einen noch wichtigern Gegenftand für feine Uns 

terſuchungen barbiethen, Ohne Zweifel iſt diefe 

‚Natur felbft, fo wie fie fih in der Gefchichte des 
ganzen Geſchlechtes zeigt, nicht ftillfiehend, ſondern 

forefchreitend. Ohne Zweifel gehn im den wichtis 
gern Angelegenheiten der Menfchheit, in Politik 
und Moral, in Wiſſenſchaften und Künften, eben 
fo unaufhörliche Veränderungen vor, als in den 

Kleinigkeiten ihres Schmuds oder ihrer Zeitvers 
treibe, Aber jene Fortſchritte des menfchlichen Ges 

fchlechts mit eignen Augen zu beobachten, die Ges 
fege diefer Veränderungen aus felbft gemachten Er⸗ 
fahrungen zu abftrahiren : das ift für ein fo. kurz⸗ 

dauerndes und fo EurzfichtigesWefen als der Menſch 

iſt, nicht wohl möglich. Die Nevolutionen gefches 
hen hier zu langfam, und Eünnen alfo eben fo mes 
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nig unmittelbar wahrgenommen werden, als die 
Bewegung der Sonne auf ihrer jährlichen Bahn. 

Nur aus der Gefchichte, nur durc die Vergleis 
hung mehrerer Menfchenalter kann dev Philofoph 

einige Data erhalten, woraus er aufden Urſprung 

und die Richtung der ihm erſt nach längern Des 

tioden fihtbaren Veränderungen muthmaßliche 

Schluͤſſe zieht. Aber wie ſehr müßte er nicht wüns 

ſchen, felbit Zeuge und Zufchauer eines Theils ders 

felben feyn zu koͤnnen! 
Hier Eommen ihm nun die ſchnelleren Abwec⸗ 

ſelungen, die in den zufaͤlligern und kleinern Eigen⸗ 

heiten der Menſchen vorgehn, und die man unter 

dem Namen der Moden zuſammenfaſſen kann, zu 

Huͤlfe. Im Grunde geſchehen dieſe Abwechſelun⸗ 

gen nach eben den Geſetzen, welche bey den wichs 

tigften Revolutionen zum Grunde liegen, Eben der 

Charakter der menſchlichen Natur im Sanzen, 

‚eben die Local:und National: Unterfchiede, welche 
die Veränderungen in Staatsverfaflung, Litteratur 

und moralifcher Aufführung beftimmen, hier. die Re⸗ 

formen befchleunigen, dort aufhalten, haben auch) 
auf den Gang, und'die bald fchnellere bald lang» 

famere Veränderlichkeit der Moden Einfluß. Hier 

Am Kleinen kann alfo der Philoſoph be 0 bachten, 
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als einen Fehler gegen den Wohlſtand auslegt, wenn 

er diefes Zeichen einer befondern Vertraulichkeit mit 

einer bloßen Begrüßung vermwechfele, - 
Das iftauch die Urſache, warum, in der ſoge⸗ 

nannten guten Geſellſchaft, ein Verſtoß gegen das 
Uebliche in Abſicht des Wohlſtandes, und gegen die 

hergebrachten Regeln des Betragens, mehr miß⸗ 

faͤllt, als eine unmodiſche Tracht. Die Geſellſchaft 

ſetzt nothwendig einen groͤßern Werth auf das, was 

ihr ausſchließend zugehoͤrt. Ueberdies iſt die Art, 

wie man handelt, ein ſichereres Anzeigen von den 

Menſchen, unter welchen man gelebt, von den 

Muſtern, die man taͤglich vor Augen gehabt hat, als 

die Art, wie man ſich kleidet. Gewohnheiten nimmt 

man unmerklich und faſt unvermeidlich an, wenn 

man Sachen immer auf eine gleichfoͤrmige Weiſe 

machen ſieht: aber in feiner Kleidung kann mar 

aus Wahl und Vorfag, von den Beyſpielen derer, 
unter welchen man lebt, abgehn, oder auf der ans 

dern Seite, ohne es zu willen, die Regeln des 
Veblichen verlegen, weil man darauf feine Aufs 

merkfamfeit wendet. Jeder Menfch zeigt die Claſſe, 

zu der er gehört, durch den Wohlſtand an, welden 

er beobachtet. Und derjenige alfo, der unter der 

Geſellſchaft der oberften Elaffe erfcheint, und die 

Conventionen derfelben übertritt, oder mangelhaft 



ud Aaſchitiich — kuͤndigt ſich bey ihr ent⸗ 
weder als einen Menſchen von niedrigerm Stande 
an, oder als einen, der freywillig fidy mit ſchlech⸗ 

terer Gefellfchaft verbunden hat, und in beyden a 

len verliert er von ihrer Achtung. | 

Ich finde hierdurch zugleich einen Umſtand er⸗ 

klaͤrt, der von mehrern aufmerkſamen Beobachtern; 

‚der Sitten der verfchiedenen ‚Stände angemerkt 
worden iſt, den, daß ber Luxus in Kleidern in dem; 

reihen Mittelftande mehr, als-in dem vornehmen; . 
herrſcht, und durch jenen mehr, als durch dieſen, 

zu einem gewiſſen Uebermaße getrieben wird. Wenn. 
die Modefucht ein den reichen Bürgerfamilien vors, 

zuͤglich eigner Fehler iſt: koͤmmt es nicht daher, 
weil die Eitelkeit derſelben, die ſich in andern Ge⸗ 
genſtaͤnden des Luxus von dem Adel uͤbertroffen ſieht, 
und weder Mittel noch Gelegenheit hat, das Glaͤn⸗ 
zende feiner ganzen Lebensart nachzuahmen, ſich 

mit deſto groͤßrer Hitze auf den einzigen Zweig der 

Ueppigkeit wirft, in welchem fie Hoffen kann, es 

dem Höhern Stande gleich zu. thun, und felbft durch 

Geld und Aufwand einen Vorzug über ihn zu er⸗ 
halten. Soviel iſt gewiß, daß in Handhungsfiäds 
ten im Durchſchnitte mehr Pracht mit Kleidern, ı 

und ihrer Menge und Mannichfaltigkeit getrieben 

yoird, als. in Reſidenzen. Tafel und Dienerſchaft 



. einen Extrem zu dem andern, und fücht fih für 

das höhere Vergnügen an Schönheit, das er vers 

mißt, durch das niedrigere an Neuheit und Abwech⸗ 

ſelung fehadlos zu halten. Zuweilen geräth er bey 
diefen WVerfuchen zufällig auf Formen,‘ die eine 

groͤßre innere Angemeffenheit zur Abficht, oder eis 

sie. dem Auge gefälligere Proportion haben: und 

dann ſteht auch das fich umwaͤlzende Nad der Mo⸗ 

de eine Zeitlang ſtille. Wir fehen daher Kleidungs: 

ſtuͤcke und Kopfjeuge diefer Art, "zum Lobe der: 

männlichen Vernunft und des weiblichen Ge⸗ 

fhmads, noch immerim Gebrauche, indeß andre: 

gleichzeitige Moden fchon längft neuen sen 

gen Platz gemacht haben. | 

In dem Maße, als die Natur der Sachen 

en ſich beſtimmter iſt, oder das, was wahrhaft 

ſchön an ihnen iſt, deutlicher eingeſehen wird, in 

eben dem Maße treten ſi fi e aus dem Gebierhe der 

Mode heraus, und gehn in das der Kunſt über, ı 

Aber die hoͤchſte Kunſt felbft, die Nachahmung der 
Natur durch Bildnerey'oder Zeichnung, macht fich 

eben fo wenig ganz von dem Einfluffe der Mode log, 

ſo wenig auf der andern Seite in den frivolften 

Stücken des Putzes und ben den willführlichften Abs 

änderungen deſſelben alle Ruͤckſicht auf Kunſt oder 

Proportion ausgefchloffen wird, Iſt dies nicht viel⸗ 
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leicht ſelbſt ein Sabeic, daß in dem Wohlgefallen, 
welches wir fuͤr eine Wirkung der objectiven Schoͤn⸗ 

heit halten, etwas unſrer eignen Denkkraft, und, 

inſofern dieſe durch freywillige Aufmerkſamkeit ge⸗ 

leitet wird; unſrer Willkuͤhr zuzuſchreiben ſey? 

2. Vergleicht man die beyden Hauptgattungen 

der Moden, die in den Handlungen, oder die Ges 

bräuche des Wohlftandes, mit denen der Sachen in 

Kleidung und Equipage: fo findet mar, daß jene 

bey weitem nicht fo geſchwind von den hoͤhern Stäns 

den zu den niedrigern übergehn, als diefe, Augens 

fcheinlich deswegen, weil die erftern in der Sefells 

ſchaft ſelbſt, in welcher fie herrſchen, gleichfam eins 

gefchloffen bleiben, und denen nicht fichtbar werden, 
die zu ihr nicht Zutritt haben; die letztern aber auch 

außer dem Haufe, auf allen öffentlichen Plägen, 

in den Zuſammenkuͤnften des groͤßern Publicums 
geſehen werden, und der Beobachtung Aller ausge⸗ 

ſetzt ſind. In den Hauptſtaͤdten Europens iſt daher 

der gute Buͤrgerſtand von dem Adel, in ſeiner Klei⸗ 

dung, wie in ſeinem Mobiliar, wenig unterſchie⸗ 

den, aber er weicht noch ſehr in den Regeln der 
Hoͤflichkeit von demſelben ab; Die bürgerliche Da⸗ 

me fordert vielleicht, an eben dem Orte, den Hands 
kuß von einem Fremden, als eine allgemeine Hoͤf⸗ 

lichkeitsbezeugung, an welchem die adliche es ihm 

M 2 | 
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ment erkennen fan. Mancher Umſtand, der 

ihm bier von felbft in. die Augen leuchtet, kann 

ihm Veranlaſſung werden, die Begebenheiten der 

Geſchichte unter neue Geſichtspunete zu faſſen, oder 

aus denſelben neue Reſultate zu. zieehn. 

Einige dieſer Geſichtspuncte, die ſich mir, 
bey meinem Nachdenken uͤber die Abwechſelungen 

der Mode dargeſtellt haben, will ich auch meinen 

Sefern zur Prüfung vorlegen. 

Zuerſt erkennt man aus BR daß der große 

Haufen auch in Dingen, wo er frey zu feyn glaudt, 

regiert wird; und daß er groͤßtentheils von ein em 

oder wenigen Menſchen regiert wird, ſelbſt da, wo 
fein Recht, durch Mehrheit der Stimmen zu ent⸗ 

ſcheiden, am undeſtrittenſten iſt. Die allgemein⸗ 

ſten und größten Hegderungen der, Moden in Eus 

ropa haben oft ihren Urſprung in dem Einfalle ei⸗ 

ner einzigen Perſon gehabt, die gerade an einem 

ſolchen Orte und in ſolchen Umſtaͤnden lebte, daß 

ihr Beyſpiel Eindruck zu machen, und Nachahmer 

in mehrern Laͤndern zu erwecken fähig. war. Wie 

oft ift nicht ein Anzug, ein Kopipuß,. der zufällig 

einer. Favoritin am framoͤſi ſchen Hofe wohlgeſtan⸗ 

den, und. den, BDeyfall, de, Tages erhalten, hatte, 

noch und nach in ale arade und Kleine Srädte Eur 



ropens ducchgedtungen, und hat das Modell des 

modiſchen Puges für lange Zeit abgegeben? 9* 
Ganze Nationen, ganze Geſellſchaften kom⸗ 

men nie zugleich auf einerley Gedanten. Der große 

Haufe würde ewig beym Alten-bleiben. Ale Ers 

findungen , alle Neuerungen. fommen immer von 

einzelnen Perfonem her: und die Nachahmungsbe⸗ 

gierde, oder der Ehrgeiß breitet fie aus, wenn die 

Perſon Aufmerifamkfeit erweckt „ oder wenn, die 

Neuerung gefällt. Es ift unglaublich, wie geſchwiud 

fi) die Kette verlängert, und wie die Anzahl der 

Nachahmer ſich in kurzem vermehrt. 7 

So wie es fuͤr ganz Europa faſt immer einen 

Hauptſitz der Moden giebt, und einen Dunct, aus 
welchem ſie fich verbreiten ; fo. giebt es wieder einen, 

für jedem Staat, für jede Provinz, fürjede Stadt, 
fuͤr jeden Stand. In jedem Kreiſe genauer: mit 

einander verbundner Menſchen finden ſich gewiſſe 

Wahl von andern ——— gebilligt toird, oder 
derem Beiſpiel durch ihr ‚Anfehn zur Nadhahmung 
bewegt. Diefe untergeordneten Eleinen Partheyen 

mit ihren Anfuͤhrern ſtehen unter dem Einfluſſe 
der. ößern: und das. ganze Syſtem der Mo de⸗ 
Erfinder und der modiſchen Leut e in Eus 

ropa bildet eine Art von großem Staate, der un⸗ 

| Ms 
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dang, weil, da jeder fich fo gut duͤnkt, als der an⸗ 
dre, auch jeder nur feinen eignen Geſchmack zu ſei⸗ 
ner Regel macht. 

In der Monarchie hingegen iſt ſowohl die Gleich⸗ 

* der Mode zu derſelben Zeit, als die Ab⸗ 
wechſelung der Moden in verfchiedenen Zeiten, groͤ⸗ 

Ger, indem Alle ihre Blicke auf die Oberften und 

Erften des Staats richten, und Aenderungen, die 

diefe aus Einficht oder Eigenfin nn machen, wie Ge⸗ 

ſetze befofgen. 

Auf gleiche Weiſe ift die Herrfchaft der Mode 
bisher nirgends fefter gegründet, und ihre Abwech⸗ 

ſelungen find nie fo Häufig gervefen, als in Eutopa, 
und in dem Zeitalter, wo mehrere Nationen auf 

eine, als ihre Lehrmeifterin und ihr Mufter, hin⸗ 

gefehen haben, von deren Litteraturbezaubert, und 
für deren Geſchmack mit guͤnſtigen Vorurtheilen 

eingenommen gewefen find. Denn indem alsdann 
jede neugierig darnach forfchte, was bey dieſer ge⸗ 

ehrten Nation vorgehe, was bey ihr Sitte ſey, was 

ihre In duſtrie oder ihre Kunſt neues hervorbringe: 

bekamen insbeſondre die Großen einer jeden einen 

neuen Bewegungsgrund⸗ die von dort herkommen⸗ 

den Verfeinerungen der Lebensart und des Coſtume 

anzunehmen, weil fie ſich dadurch von ihren gerin⸗ 

gern Landsleuten unterſcheiden konnten. 



ESs erklaͤrt fich aber aus diefer Schilderung des 

Sachen, warum nach dem Zeugniffe der beſten 

Beobachter in Frankreich, dem Lande, aus wels 

dem andre Völker ihre Moden fo lange herholten, 

die Mode weniger gebieterifch herrſchte, als bey 

denen, zu welchen fie durch Nachahmung uͤberging. 

Dort fiel der Grund weg, welcher den Ausläns 
dern die ihnen zugeführten Erfindungen der Galan⸗ 

terie ſo ſehr empfahl. Dorenahm hie jeder mehr 

oder weniger an demErfindungsgeifte Antheil, durch 
den fich die Nation auszeichnete, und durch den fie 

fih das Anfehn in Sachen des Geſchmacks erwor⸗ 

ben hatte, Es gab bey ihr viele Erfinder und we⸗ 

nige Nachahmer; — alfo weniger Gleichfoͤrmigkeit, 
welche das Weſen der Mode ausmacht, Endlich 

find bey der Nation, deren Moden von ihr ſelbſt 

erfunden worden, und bey welcher die Gewohnheiten 

der hoͤhern Stände die,allgemeinen nur verfeiner⸗ 

ten Nationalgewohnbeiten find, diefe hoͤhern Staͤn⸗ 
dein Tracht und Sitten von dem Mittelftande weni⸗ 

ger unterfchieden. Die Mode ift alfo hier weniger 

ein Kennzeichen des Ranges. Wenn demnach die 
Modeſucht bey denjenigen Nationen, welche ihre 

Neuerungen aus der Fremde holen, durch zwey 
Triebfedern unterftüßt wird, durch den Stolz, des 

ſich unterfcheiden, und durch. die Eitelkeit, welche 

“ 

’ 



ſten Vorurtheile gegeneinander, weit entfernt, * 

fie ſich nachahmen ſollten. (A 

Dieſer Zuftand. der Dinge macht, daß es ein 

Gegenſtand der Eitelkeit wird, mit auslaͤndiſchen 

Sitten und Moden bekannt zu ſeyn, und noch mehr, 

von allen darinn vorgehenden Veraͤnderungen ſchnell 

Nachricht zu haben. Man ſieht dieſes als das Ei⸗ 
genthum und das Unterſcheidende eines hoͤhern 

Standes ern dazu mehrere Hülfsmittel zu 

verfchaffen weiß, oder man fehließt daraus übers 
haupt auf die größre Bekanntfchaft und einen wei⸗ 

tern Wirfungskreis des Menfchen ; indem derjenige 

wahrfcheinlich in fremden Ländern befannt iſt, der 

von dorther fhnell Nachricht erhält. So haben. 

die franzofifchen Sitten, bey ung und bey vielen 
Nationen, größern Eingang gefunden, weil fie. zus 

erſt bloß adeliche Sitten unter diefen gewefen find. 

Wenn fie den Beyfall der Nation, von welcher fie 
herkamen, um ihrer Bequemlichfeit oder Annehm⸗ 

lichkeit willen erhalten hatten: ſo erhielten ſie den 

Beyfall derer, zu welchen ſie gebracht wurden, auch 

durch den Glanz, welchen fie mittheilten 

Sobald mehrere Nationen mit einander in bes 

ſtaͤndigem Verkehr; flehn, und eine Art von Geſell⸗ 

ſchaft ausmachen: ſo wird unter ihnen eben der Fall 

ſich ereignen, ber unter mehreren zu einem geſell⸗ 
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ſchaftlichen Ganzen verbundnen Individuen eintritk. 

Eine oder etliche werden über die andern einen Vor⸗ 

zug undeine gewiſſe moralifche Herrfchaft erhalten, 
Durch welche Urſachen dieſes gefchieht, ift eine Gras 

ge, deren Unterfuhung mich zu weit von meinem 

Zwecke abführen würde, und die zum Theile von 

denjenigen beantwortet worden iſt, die den Grüns 

den von der Ausbreitung der Franzoͤſiſchen Sprache 
in Europa nachgeforfcht haben, indem diefe Supes 

rioritaͤt einer Mation, von der ich rede, gemeinigs 

lich die Sprache derfelben zugleich mie ihren Sitten 

und Moden ausbreitet. So viel ift gewiß, daß, 

feitdem die Europäifchen Nationen durch Religion, 
Politik und Handel in nähern und ununterbrochs 

nen Umgang mit einander gekommen find, immer 

eine unterden übrigen den Ton angegeben hat, und 
für fie in Dingen, dievon einem willtührlichen Ges 

ſchmacke und einer vielfeitigen BT 

gen- Muſter geweſen iſt. 

Eine ſolche Herrſchaft einer Nation uͤber andre 

hat auf dieſelben einen aͤhnlichen Einfluß, als die 

Macht eines Monarchen oder das Anſehn eines Ho⸗ 

fes auf die Sitten in der buͤrgerlichen Seſeuſchaft | 
bat. 

In der Demokratiefind dieSitten unveränders 
cher, und neue Gebräuche finden ſchwerer Eins 



fihtbar, von unbekannten Obern, aus der Ferne 

regiert wird, in deffen mannichfaltigen Unterabs 

eheilungen aber. fih der Einfluß des allgemeinen 

Gefeßgebers mit der Autorität der Eleinern Res 
genten und Dynaften jedes Diftricts vereinigt. 

Die Moden und ihre Sefchichte zeigen ung 

zweytens, was die Verbindung mehrerer Nas 

tionen unter einander für Wirkungen auf die 

einzelnen Menfchen in jeder habe, und welche 

Folgen daraus für das gefellige Reben der Privats 

perſonen entftehen. Eine von andern Völkern abs 
gefonderte Nation ift faſt immer in ihren Ges 

wohnheiten unveränderlich. In der Nation felbft 

iſt oft kein Muſter fo erhaben oder fo beliebt, 

daß es gegen die Verehrer des Alterthums mit 

einer neuen Erfindung durchdringen koͤnnte. Das 

Neue leuchtet aus der Ferne mit einem weit hels 

lern Slanze. Die Nahahmung koſtet unfrer Eis 

telfeit weniger, wenn das Modell entfernt iſt;: 

und fie fchmeichelt ihr fogar, wenn daflelbe uns 

- allein bekannt ift, Auf der andern Seite wird 
der Erfindungsgeift der die Mode beherrfchenden 

Nation mehr belebt, wenn ’er für die Einwohner 

mehrerer Länder arbeitet. 

Bey ber fo genauen. Verbindung, welche 

Heut zu Tage unter den Europaifchen Nationen 
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obwaltet / ſind es doch vorzuͤglich nur die nd; 

mern Stände, die durch diefes Band verknüpft 

werden, und der Zufammenhang verliert ſich bey 

dem gemeinen Manne faſt gänzlid. Die Höfe 

fennen einander am genaueſten, durch die Nach⸗ 

richten der. Gefandten, und durch den Zufams 

menbang der Staatsgefchäfte. Briefe und Boten 

gehen unaufhoͤrlich von einem Fürften zu dem ans 

dern. — Der Adel deusperfchiedenen Länder kennt 

fich durch Heyrathsverbindungen, durch Geſandt⸗ 

fhaften, durch Reiſen, durd) die üffentlihen Ges 

fchäfte, an deren Verwaltung er Antheil nimmt, 

endlich felbft duch die Geſchichte und dns ge⸗ 

nealogiſche Studium, — Die Kaufleute aller Laͤn⸗ 

der machen ein anderes, aber minder verbundneg 
Eorpus aus. Weniger bekümmert um die Perſon 

und die Familie, als um den Neichthum und dem 
Credit ihrer fo genannten Freunde, haben fie we⸗ 
niger Anlaß, weniger Reitz, fremde Sitten und 

Gewohnheiten, als fremde Waaren, kennen zu 

lernen. — Der Handwerker eines Landes weiß von 

den Handwerkern andrer Länder nur, was wars 

dernde Gefellen ihm mittheilen: der Tagelöhner 

und der eigentliche Poͤbel weiß gar nichts don feis 

nes Gleichen in der Fremde, Dieſe Claſſen has 
ben oft, unter dem nächfien Nachbarn, die grob? 



‚gefallen will: fo Hat diefelbe bey den Nationen, 

wo diefe Neuerungen einheimifch find, nur die lebte 

Leidenfchaft allein zu ihrer Stüge. 
Wenn die-alten Vhlker das, was Mode heißt, 

weniger gekannt haben; wenn die Aſiaten fie noch 

nicht kennen: fo liegt die Urfache darin, daß we 

der im Alterthum, nod) je in Alten, — daß überhaupt 

zu feiner Zeit und in feinem Welttheile, ein Syſtem 

fo vieler, fo gefitteter und’fo genau mit einander 

verbundner Staaten eriftirt bat, alsin den legten 

Sahrhunderten in Europa. So wie die dftere Mit⸗ 

theilung der Gedanten, und unter einer groͤßern 
Anzahl von Menfchen einen fchleunigern Fortgang 

der Meynungen hervorbringt: fo entftehn auch 

deſto mehr Abwechſelungen in Sitten und Sachen 

des Gefhmads, in einem je arößern Bezirke ſich 

die Menfchen einander zum Muſter dienen. - 

Ein drittes Gefeß, welches man, für die Res 

volutionen der menfhlihen Dinge überhaupt; 
von den Moden abftrahiven kann, ft, daß es im 
diefen, wie im Laufe der Geftirne, Perioden giebt, 

wo die Veränderlichkeit derfeiben ſtille zu ſtehn 
ſcheint, und andre, wo fie mit befchleunigrer Ges 

ſchwindigkeit forteilt. Zumeilen erhalten fich ges 
wiſſe Moden lange: andre gehn ſchnell vorüber. 

Die 



Die Erfindungen im den Moden find denen in 
den Rünftenund Wiſſenſchaften aͤhnlich. Die Ge⸗ 
nies zu denfelben werden nicht zu allen Zeiten ist 

gleicher Anzahl geboven. — Aber das ift noch nicht 
alles. Zuweilen find die Wiſſenſchaften bis zu einem 

gewiſſen Schlußpunet gebracht worden, wo fiegleiche 
ſam ruhen muͤſſen. Man hat nämlic) entweder die 

‚Aufgaben welche feit geraumer Zeit die Welt. bes 
ſchaͤftigten, aufgelöfets man hat gefunden, was man 

ſuchte: und’ ehe man wieder neue Fortſchritte thun 

kann, muͤſſen erft wieder neue Fragen aufgeworfen, 

neue Beobachtungen gefammelt werden. Oder eine 

Reihe kleiner Erfindungen hat ſich endlich mit einer 

‚großen, welche das Nefultat von allen iſt, geendigt; 
die Frucht iſt aus ihrem Keime nach und nach hey⸗ 

vorgewachſen. Aber. nun gehöre Zeit und eine Reihe 

‚neuer Vorbereitungen dazu, ehe ein-neuer Keim 

ſich entwickelt, — ehe eben fo merkwuͤrdige neue 

Aufſchluͤſſe innen gefunden werden. Auf eben die 
Weiſe gelangendieModen inSitten und Kleidungen 

der Menſchen, mitten durch ihre Ahwechſelungen hin: 

durch, zuweilen auf einen fixen Punet. Man er⸗ 
kennt nämlich, daß die Bequemlichkeit oder Annehm⸗ 

lichkeit der Sache, nach welcher man bey den mehr 

mahligen Abaͤnderungen derſelben ſtrebte, ohne ſie 

finden zu koͤnnen, wirklich durch die letztre Neues 
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gung etwas gewonnen Habe, " Mantftvielleicht auf 
“eine Kleidung). anf eine Form des Hausgeraͤthes, 
‘auf eine Auszierung der Wohnung, eine Anord⸗ 

nung der gefelligen Tafel gerathen, die bequem und 

ſchoͤn zugleich if. Bey folchen Moden ruht, fo zu 

fügen, der veränderliche Genius derfelben ein we⸗ 

nig aus, — froh, in feinen zufälligen Wuͤrfen et⸗ 

“was wirklich ſchoͤnes und dem Zwecke gemäßes ges 
troffen zu haben, Es muß einige Zeit vorbeygehn, 

ehe man über die neue, allgemein gebilligte Tracht 
oder Gewohnheit fo fehr von neuem raffinirt, um 

Mängelar ihr zu entdeden, oder ehe man des Gu⸗ 

ten und des Bequemen felbftüberdrüäffig twird, und 

“anfängt, nur nach einer Veränderung zu verlangen, 

wenn es auch eine Verfchlimmerung feyn follte, ı 

Die Gefchichte der Mode lehrt. ung vierteng, 

welchen Gang Neuerungen nehmen, wenn ſie in 

‘einer Sefellichaft Eingang finden und das’ Alte vera 

Drängen. Das erfte ift, daß fie Auffehn machen 

und Widerfpruch' erregen. Einem’ großen Theile 

‘der Menfchen ift das Fremde, das Ungewohnte, 

an und für ſich zuwider. Ein andrer mißbilliat die 

‚Eitelfeit, die unter immer veränderten Geſtalten 

von neuen die Augen auf fich ziehn will. Ein drit⸗ 
ter hat ſich in die alte Mode ſo hineingeformt, und 

findet fie feinem befondern Beduͤrfniſſen und Eigen⸗ 
_ 
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— — daß er ſie ſich als ein Stuͤck 
der ihm nothwendig geworden Bequemlichkeiten, 

nicht will rauben laffen! —"Diefe Oppofitionspara 
they iſt anfangs die zahlreicherer und die geſetzte⸗ 

ſten, vernuͤnftigſten Leute gehoͤren gemeiniglich zu der⸗ 
ſelben Zwar iſt es zuweilen auch bei) dieſen bloßes 

Vorurtheil/ wodurch ihre Mißbilligung veranlaſſet 
wirde aber dieſes Vorurtheil ſelbſt ſteht mit der 

Verinunft in Verbindung. Der Weiſe naͤmlich 
wuͤnſcht Einfoͤrmigkeit und Beſtaͤndigkeit in Klei⸗ 

nigkeiten/ um feine Aufmerkſamkeit ganz auf das 

Wichtigere beyfammen haben zu fünnen. In Ge⸗ 

wohnheiten, -die er ſich einmahl zu eigen gemacht 

hat laͤßt er ſich nicht gerne ftoren, weil eine neue 

anzunehmen, 2 immer: wieder Teig: seit * 
|: re en Hrn 

Indeſſen * Biefe Wiberſehlichteit, aaa 

— bey dem groͤßern Haufen findet, ver⸗ 

bunden mit dem Beyfalle, den ſie bey dem kleinern 

und eitlern erhaͤlt, ſetzt die Gemuͤther in die Bes 

wegung, wodurch fie zu einer Aenderung vorberei⸗ 

tet’ werden. Die Sache wird debattirt:) viele bes 

rathſchlagen fih darüber mit ſich ſelbſt und mit arg 
dern und die noch nichts won ihr wußten, lernen 
fie zuerſt durch den lauten Tadel ihrer Gegner Een» 

nen. Mun duͤrfen nur die, weiche die Mode zuerſt 
N⸗ 
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aufbrachten, ſtandhaft bey derſelben Bleiben, — 

vorausſetzt, daß ſie durch ihren Rang oder aus 

andern Urſachen im Anſehn ſtehn, — oder das 

Neue mag etwas gefaͤlliges und angenehmes haben, 

welches nach und nach die Vorurtheile beſiegt: ſo 

wird ſie am Ende um deſto ſchneller um ſich grei⸗ 

fen, je mehr fie im Anfange angefochten wurde, 

2 Es: geht mit andern Sachen, die zur oͤffentli⸗ 

chen Beurtheilung und: Nachahmung: ausgeftellt 

find,. vollfommen auf gleiche: Weiſe. Ich will die 

Werke der Gelehrten: zum Beyfpiele anführen; 

Diejenigen, welche feinen Streit erregen, welche 

feine Gegner und Tadler finden, — dieſe find es 

nicht, welche eim aropes Glücf machen.  Allges 

meine Aufmerkſamkeit zu erwecen ift Streit und 

Zwiſtigkeit nöchig. Das kann erft vom vielen ges 

billige werden, was von vielen tft unterfucht wor⸗ 

den: und zur Unterfuchung reißt nichts mehr ‚ale 

der Widerſpruch, oder der Aufruhr, welchen ein 

Werk, oder eine Handlung des Menſchen im E 

blicum erregt. 

Ich fee noch eine vierte Analogie zwifhen der 

Abwechfelung der Moden, und den Fortichritten der 

Politik, der Wiffenfchaften, und der Sitten hinzu. 

An Meinungen, die feiner Demonftration und 

keiner finnlichen Evidenz fähig find, — und in 



‚Sitten; die feinen PETER NN! Geund und 

keinen abſoluten Maßſtab des Guten in unfrer 

Natur Haben, werden immer Verſchiedenheiten 

unter den Menfchen entſtehn. Diefe Verſchieden⸗ 

heiten werden Partheyen erregen: und diefe Pars 

theven werden, nachdem der Gegenftand wichtig 

ift, oder nachdem die Leidenfhyaften einer Nation 

finftrer oder fröhlicher find, fich entweder haffen, oder 
fid) über einander luſtig machen. In der Relis 

gion/ in der Philofophie, in der Politifi, in den 

moralifchen Grundſaͤtzen, — endlich in den Mos 

den, haben fich die Menfchen immer in Facties 

\ nen -getheilt, die mit Waffen der einen oder der 

andern Art gegen einander zu Felde gezogen find. 

Die Folgen davon find, wenn nicht allemahl vers 

derblich, doch unangenehm, und den Genuß des 

Lebens und der gefelligen Freuden zu vermindern 

ſaͤhig 
Indeß ſehen wir ind bier einen —— 

zum Beſſern: und er iſt eben aus der Vervielfaͤl⸗ 

tigung der Partheyen, und aus der ungebundnern 

Freyheit, mit welcher man vom Gewoͤhnlichen ab⸗ 
weicht, entſtanden. ER 

So lange man noch wenige cheologiſche und 

philoſophiſche Meinungen kannte, und jeder uͤber 

der feinigen, als der einzigen hielt, wobey Recht⸗ 
NR 3 
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ſchaffenheit und Gluͤckſeligkeit beſtehen koͤnnte: To 

lange war dieſe Verſchiedenheit eine Quelle von. 
Verfolgungen und» bürgerlichen: Kriegen. Nach⸗ 
dem man alles verſucht, alle Arten von Meinun⸗ 
gen, auch die ungereimteſten und die kuͤhnſten be⸗ 

shauptet, geprüft, wiederlegt, und von neuem her⸗ 

worgefucht hat: — hat man einzufehen angefans 
gen, daß in dunfeln und; ſpeculativen Materien, 

‚gleich „vernünftige und gut denkende Leute, fehr 

weit von einander abgehn ,.— und daß mit allen 

Syſtemen ein ebrliches Herz und: tugendhafte Ge⸗ 

ſinnungen beſtehn koöͤnnen. Seitdem bringt dieſe 
Aneinigkeit der Menſchen weniger Haß, und alſo 

RR Unheil hervor u. "ME ana 

Auf gleiche Weite, wenn in einer Matiss,bas 

gefeflige Leben gleihfqm aufzukeimen anfängt, und 

die Menfchen zuerſt auf Kleidung, Putz, Stellun⸗ 

gen und Formeln der Hoͤflichkeit, und alles was 

zum Wohlſtande gehoͤrt / aufmerkſam werden; fo 

iſt anfangs die Herrſchaft der Gewohnheit ſehr 
tyranniſch. Weil man noch wenig Verſchieden⸗ 

heiten in dieſen Dingen: Eennt, wenig Abaͤnderun⸗ 
gen erlebt hat: fo fiheint das, was einmal in Abs 

ficht derſelben eingefuͤhrt iſt‚ ſo gut» als noth⸗ 
wendig zu ſeyn. Und es iſt eine Folge hiervon, 

dasß, wer dieſe fuͤt ſo heilig gehaltne Regeln des 
— + 
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Wohlſtandes nicht fennt, oder übertritt, für einen 

verächtlichen, oder für einen haſſenswuͤrdigen Mens 
fhen gehalten wird... Dieſen Zwang, diefe Puͤnet⸗ 

lichkeit des -Wohlflandes finden wir in den. fris 

bern. Perioden der Cultur bey allen Nationen, 
felbft bey der, von welcher wir die Regeln des 

guten Geſchmacks befommen ıhaben, den Griechen. 
In Lucians Werken kommt, ein Auffaß vor, sich 
weiß nicht, ob von ihm, oder von einem feiner 

Zeitgenofjen, — denn im Borirageund Styl ſcheint 
er jenes Autors nicht: würdig, — wo der Verfaffer 
ſich gegen den, an welchen dir Schrift gerichtet iſt, 

mit den ausgefuchteflen Gründen darüber entfchuldis 

get, daß er bey einem Morgenbefuche feinen Goͤn⸗ 

nee. nicht mit dem vechten Worte begrüßt hatte *). 
Eben deswegen, weil: die Sineſer in ihrer Cul⸗ 

tur, auf dem Duncte, wo das Cerimoniell des 

Umgangs fich ausbildet, aber noch.fteif und uns 

natuͤrlich iſt ftehn geblieben find, haben. fie. fo 

verwickelte Geſetze des Wohlſtandes, und beobachs 
ten dieſelben mit einer groͤßern Genauigkeit, als 

die Pflichten der Moral. Noch jetzt 

ti; 33143 ck anf! 

% | Ei 9 * 

ur N J 

31% ; 44 © iS % X F 3 14 

*) Er hatte Uysaivsıy für Xaigeıv gebraucht. 



werden wir in allen Eleinen Orten, In allen abge⸗ 

legnen Provinzen, — allenthalben, wo die Ges 

ſelligkeit ſchwach, der Umgang eingeſchraͤnkt ift, 
nnd die Einwohner gegen andre ihrer Zeitgenoſ⸗ 

fen zurück find, gewahr, daß daſelbſt cin ge 
gen die eingeführten Wohlſtandsregeln begangs 

ner Fehler weit härter geahndet, und um nicht 

von dem 1eblichen abzuweichen, eine weit groͤ⸗ 

Bere Behutſamkeit arigewandt wird, als in dem 

feinften Geſellſchaften der Hauptſtaͤdte. In dies 
fen, die gleichfam die Mittelpuncte der großen 

Sefelligfeie ſind, lauft das Rad der Moden 

und Gebräuche weit fchneller um. Der Veräns 

derungen, welche man bier einander folgen und 

ſich verdrängen gefehen, — der Verfuche, die man 

zu WVerfeinetuhgen oder zu Abwechfelungen in 

Sachen des Geſchmacks gemacht hat, find fchon 
fo viele gewefen ; man ift fo oft von dem Natuͤr⸗ 
fihen ins Gezwungne gerathen, und von dem 
Künftlichern wieder zu dem Natärlichen zuruͤckge⸗ 
fommien: daß man endlid gegen alle Moden, 

Manieren, Kleidungen, und gegen alles, was feis 

ne wefentliche Schönheit oder Schicklichkeit in fich 

bat, gleichgültiger geworden ift. Aus allen vers 

ſuchten und wieder verfäffenen Thorheiten ift, — 

fo wie in dem vorhergehenden Falle aus der Mens 
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ge vertheidigter und vergeſſener Irrthuͤmer/ vn 
— zwar nicht allgemeine Uebereinftimmung, — | 

aber allgemeine Toleranz entfianden. —* 

Dieſe Toleranz beruht darauf, daß man in Be⸗ 
der Menſchen und ihrer Handlungen das 

Weſentliche vom Willkuͤhrlichen, und die Sachen 

von ihren Zeichen unterſcheiden lernt. Man ſieht 

mit der Laͤnge der Zeit, durch die Vergleichung der 

ſich haͤufenden Erfahrungen ein: im geſchaͤftigen 

Leben ſey Klugheit und Rechtſchaffenheit, — im 

Hefelligen ein gebildeter Verftand und Menfchens 

freundlicyfeie dag wahre und einzige Nothwendige. 

Zwar müffen fich diefe Eigenſchaften durch gewiſſe 
Außre Formen, in Worten, Geberden und Hands 

lungen ausdruͤcken. Diefe Formen müffen ſchicklich 

und verftändlich-feyn, als Zeichen; fie müffen nicht 

mißfaͤllig und unanftändig feyn, infofern fie als 

forperliche Bewegung in die Sinne fallen: jes 

nes, weilmanfonft aus ihnen auf das Innere nicht 

richtig fehlteßen kann; diefes, weil fonft der Eins 

druck der geiftigen Schönheit, durch den finnlich uns 

angenehmen Anblick verdunfelt wird. Uebrigens 
. find ſie den Sprachen Ähnlich, bey welchen vieles 

willkuͤhrlich iſt Se mehr Umgang jeinand mit det 

Welt gehabt hat, defto leichter wird er diefe Spra⸗ 
chen lernen, deſto gefchwinder wird er fich an eine 

a 



ihm fremde Bezeichnung fittlicher Gebanfen und 
Sefinnungen gewöhnen. Dies macht dann am 

Ende den Mann von feinften Wohlſtande und der 
volltommenften Höflichkeit, wenn, mit dem Beſitze 

jener weſentlichen ©efellfchaftstugenden, und der 
Fertigkeit, fie, auf die anmuthigſte Weife amden 
Tag zu degen, zugleich Nachficht gegen andre, und 

‚ bie Bereitivilligfeit verbunden ift, ihren Reden und 

| Handlungen die vortheilhaſteſte Aus legung zu geben. 

4 Ay DE ei 4 
— 

Ich habe oben geſagt, daß der letzte Zweig der 
Moden, das Uebliche des Wohlſtandes und der 

+ Höflichkeit, eine Art von Sprache ſey, mit welcher 

wir andern die guͤnſtigen Urtheile, die wir uͤber ſie 

faͤllen, die freundſchaftlichen oder die ehrerbiethigen 

Geſinnungen, die wir gegen fie hegen, anzeigen. Diefe 
Aehnlichkeit zwiſchen dem conventionellen Wohlſtan⸗ 

de und der Sprache, welche in Anſehung des Weſens 

| und des: Begriffs von beyden unlaͤugbar ift, erſtreckt 

ſich auch aufihre Sefchichte, und die Abwechfelungen, 

welche beyde unter den Menfchen: erfahren baben. 

9.11. Diefe befondre Anglogie verdient noch mit ein 

paar Worten entwickelt, und-der vorhergehenden 

allgemeinen zwiſchen Moden und menkhlichen Anz 

gelegenheiten überhaupt beygefügt zu werden 

t 
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Die Sprachen find vonder Willkuͤhr der 
Menſchen abhaͤngiger in ihrem Urſprunge, als die 

Formen und Regeln des Wohlſtandes: aber ſie ſind 

weniger durch die Willkuͤhr der Menſchen veraͤnder⸗ 

lich, als dieſe, wenn ſie einmahl eingefuͤhrt ſind. 

Das Willkuͤhrliche der Sprachen koͤmmt daher, 

daß zwiſchen den Toͤnen und den Gedanken kein 

nothwendiger Zuſammenhang iſt/ — daß dieſelbe 
Idee durch verſchiedene Laute gleich gut ausgedruͤckt 
werden kann, ſobald nur dieſe Verabredung erſt 

allen bekannt iſt, die mit einander reden wollen 
Im Ceremoniell des Wohlſtandes iſt das Band 

zwiſchen Zeichen und Bezeichnetem an ſich natuͤr⸗ 

licher und genauer, oder ſchon durch vorhergehende 

Conventionen feſtgeknuͤpft. Inſofern es eine Art 

von Pantomime enthält, und das, was wir anzei⸗ 
gen wollen, duch Mienen, Stellungen und Bewe⸗ 

gungen ausdruͤckt: ſo iſt es durch die Natur des 
menſchlichen Koͤrpers, oder durch die Ausbildung, 

die derſelbe von Erziehung und Lebensart, in jeder 

Nation, zu jeder Zeit empfängt, weit mehr beſtimmt, 

als die Sprache es durch die Natur der Redewerk⸗ 

zeuge iſt. Der Menſch kann uͤber ſeine Zunge mehr 

gebiethen, als uͤber die geſamten Glieder ſeines Koͤr⸗ 

pers men wird durch die Natur weit unwillkuͤhrlicher 

‚und zunwiderſtehlicher angetrieben, ſich bey einer 



folchen Semüthsftimmung, bey folchen Leidenfchaf- 

ten found fo zu geberden, als gewifje Töne auss 

zufptechen, wenn er diefe.und Eeine andre Vorſtel⸗ 

lungen hat. — Inſofern der Wohlſtand ſelbſt den 

MWortausdrud zu Hülfe nimmt, (und die Regulis 

sung des leßtern macht bey allen geſitteten Voͤl⸗ 

fern den größten Theil von dem Gefegbuche des er⸗ 

ftern aus): infofern ift er auf die ſchon eingeführte 

Sprache gebaut, und muß, da er nichts in ihr zu 
ändern vermag, ihre Regeln und Formen den fehs 

nigen zum Grunde legen. — Mair fieht daher 

auch, dab Vollkommenheit der Sprache, und Bol 
fommenpheit des üblichen Wohlftandes, bey Natios 

‘nen ungefähr gleichen Schritt hält. Diejenine Nas 

tion, welche überhaupt den Ausdruck ihrer Gedans 

fen mehr aufs Deine gebracht, und ihrer Sprache 

mehr DeutlichEeit, Präcifion und Entwickelung ges 

geben hat, iſt auch im Stande, den Ausdruckihrer 
gefelligen Gefinnungen, und die Bezeichnung ihrer 
geſelligen Berhältniffe, ausführlicher, * 

and anmuthiger zu machen. 

Der Erfinderder Sprachen, (wenn eg erfonbt 

iſt, den allmählichen Beytrag vieler Generationen, 

‘und unzähliger Menfchen, in der Idee zu vereinis 
gen und einem erdichteten Individuum zuzufchreis 

ben,) der Erfinder-dev Sprache konnte [haffen, 



bervorbtingen s der Erfinder der Wohlſtands ſprache 

konnte nur wählen. Jener ſuchte die erite Vereis 

nigung unter den Menichen zu ftiften, indem er fie, 

zur Uebereinſtimmung uͤber gewiſſe Zeichen brachte, 

die noch niemand kannte; und durch welche Alle eine 

ander ihre Gedanten mittheilen follten, Diefen 

nußte nur die ſchon gefchloffenen Verabredungen, 

zu einem beftimmtern Zwecke, wandte nur die chon 

allen verſtaͤndlichen und von allen angenommenen 

Zeichen, in einer neuen Combination, zum Aus⸗ 

drucke der Freundlichkeit, der bürgerlichen Achtung, 

oder der Ehrerbiethung gegen andre an. 

Aber wie verhalten fic) nun beyde Sagen im 

Fortgange der Zeit? 
Wenn die willk uͤhrlichen Töne und Formen der 

Sprache einmahl Eingang gefunden. ‚haben, allge⸗ 

mein verſtaͤndlich, und jeder Zunge geläufig gewor⸗ 

den find : dann macht es diefe Willkuͤhrlichteit ſelbſt, 

verbunden mit der großen, Menge diefer Zeichen, 

und der Unentbehrlichkeit eines gemeinfchaftl! cher 

Mittels fich einander verftändlich zu machen, "daß, 

die Menfchen nicht ohne die größte Noth, und nicht 
anders, als mit vieler Schwierigkeit, etwas in ih⸗ 

ren Sprachen abändern koͤnnen. Eben weil ſich 
niemand aus den Tönen an und für fich erklären 

kann, welche Idee damit verbunden fey ; muß die 
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einmahl geſchloßne Convention unveraͤnderlich blei⸗ 
ben, wenn nicht das Verſtehen aufhören ji oder ſehr 

erſchwert werden ſoll. Selbſt Berbefferungen in 
der Wahl der Zeichen, wenn fie nicht außerordent⸗ 

lich wichtig find, erfeßen den Schaden nicht, dein 
jede Neuerung in der Sprache in —* ihrer Ver⸗ 
nn thut. —D — — [ [ 

Singegen die Formen ſowohl als die 4177 
meln der Höflichteit, find entiveder natürliche, oder Ä 
es find ſchon zuvor befannte Zeichen. Es koſtets atfo 

weniger Schwierigkeit, und es zieht weniger ünbe⸗ 

quemlichteit nach No, etwas in denfelben zu And 

dern, "Und da fie nicht blog dazu beſtimmt find, 

uns andern verftändlich, ſondern zuch dazu uns 
ihnen angenehi zu “machen; der fire‘ Puhtr aber,. 

wo in einer Zeichen ſprache der End zweck der Sqh 5 

heit und des Gefallens erreicht iſt, ſich nicht fo ini 

ſtimmt angeben läßt, als der, wo die Abſicht der 

Deutlichkeit erfüllt i iſt⸗ ſo liegt es in der Natur und 
der ‚Abzwetung des conventibnellen Wohlſtandes 

daß er mehr Abaͤnderungen durch Zufall feibet, mehr 

tere abfichtliche Reformen erfährt, ale i die hiem 
Urfptunge nach willhelichere Sprache 

Zu jenem Wohlſtande gehoͤrt zufßrderff einegen 

hen ſprache. Dieſe hat das Eigenthuͤm⸗ 
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liche, daß ſie von der Cultur/ in dein Maße, als 

ſolche zunimmt, und theils den Körper durch fünfte 

lichere Uebungen ausarbeitet, theils den Geiſt uͤber 

dasjenige belehrt, was in Figur, Stellung und Bes 

wegung ſchicklich und ſchoͤn ift, ſchnell und fehr merke 

lich veredelt wird, da hingegen die Tone der Wort⸗ 

ſprache durch jene Fortſchritte nur langſam und'wenig 

vetaͤndert werden. Der gemeinſte und der am beſten 

erzogene Menſch reden einerley Sprache, und 

bedienen ſich zur Bezeichnung ihrer einfachen ideen 

derielben Ausdruͤcke; aber wie erftaunlich verſchieden 

find ihre Pantomimen und ihre. Sefticulationen. — 

Wasdie fogenannten&omplimentebetrifft,meldenls 

der zweyte Beftandeheil der Hoͤflichkeits moden anzu⸗ 

ſehen ſind: ſo machen ſie einen eigenen Zweig der 

Beredſamkeit, d. hader Kunſt aus, ſich der Spra⸗ 
che aufs zweckmaͤßigſte, zur Darſtellung der Ideen 

‚oder Geſinnungen, die man mittheilen will, zu bes 

dienen: "Wie nun der Styleines Volks, und ſeine 

Redekunſt uͤberhaupt, ſich ausnehmend aͤndern, und 

um ſehr vieles verbeſſern kann, indeß feine Sprache 

in ihren Grundzuͤgen dieſelbe bleibt, ſo wird auch 

der Styl und der Geſchmack, welcher in den Formu⸗ 
laren feines Wohlſtandes herrſcht, an allen Revolu⸗ 

tionen in Geiſt und Sitten / weit weht als die ERROR 

— * nehmen; rind BEL, 



Die Erfahrung and Geſchichte beſtaͤtigt auch 

hierüber, was ung die Matur der Sache vermuthen 
ließ, Mehrere Nationen haben ihre alte Diutters 

sprache, aus der Periode der Barbarey in die der 

wiſſenſchaftlichen Cultur mit hHinübergebracht: aber 

keine hatihre Sitten und ihren Wohlſtand bey diefer 

Revolution unveraͤndert behalten. Die Verbindung 

mit gebildetern und gelehrtern Voͤlkern, und die An⸗ 

nahme ihrer Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, hat immer 

die Moden und geſellſchaftlichen Gewohnheiten dieſer 

Vblker bey der zuvor rohen Nation eingeführt, aber 

richt deswegen deren Sprache zur — ENED 

der letztern gemacht. 

2) Jede Sprachehat einen gewiffen bleibenden 

Fond, derin vielen Sahrhunderten fie immer als 

dieſelbe Sprache kenntlich macht. Die Veraͤnderun⸗ 
gen betreffen nicht die Wurzelwoͤrter; — (neue zu 

erfinden, iſt faſt unmoͤglich.) — ſondern nur Baus 

gungen, Ableitungen, Zuſammenſetzungen der alten. 

Auf gleiche Weiſe iſt wenigſtens in Europa ſeit meh⸗ 

rern Jahrhunderten etwas, welches unſre Sitten 

und Moden, als das Weſentliche in derſelben aus⸗ 

zeichnet, und daher auch in ihnen unveränderlichift. 

Die Abwechfelungen fpieten nur, fo zu fagen, wie 

aufgetragne Farbe auf'einem einfärbigen — * 

und betreffen nur Zufaͤlligkeiten. 

Auch 



ent Ed A fi den‘ ne wie in 

den, kommen die meiſten Veränderungen pon dem 

Umgange und der Vermiſchung mehrerer Ma⸗ 
tionen mit einander her 

BGermeiniglich ſind es aus laͤndiſche Woͤrter oder 
Redensarten, durch deren Aufnahme oder Nach⸗ 
bildung die Neuerungen in der vatet laͤndiſchen Spra⸗ 

che geſchehn Einige ſolcher Neuerungen find n oth⸗ 

wendig, wenn mit einer bisher uns unbefannten 

Sache, zugleich das Wort, fürdiefelbe, aus der 

Fremde uns zugeführt wird. Andre find.n he lich/ 

wenn dadurch Begriffe, die wir zuvor fchon hat⸗ 
ten, deutlicher, genauer abgetheilt, und zur Anwen 
dung in den Wiſſenſchaften, oder zum Gebrauch in 
der Poeſte geſchickter werden. Noch andre ſin duͤber⸗ 
fluͤſſig und affeetirt, wenn neue Namen fuͤr alte 
laͤngſt bezeichnete Sachen” die alten verdraͤugen, 
ohne etwas beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen 
Die Neuerungen der Mode find, in Abſicht ih⸗ 

res Urſprungs und ihres Werths, eben ſo unter⸗ 
ſchieden. — Neue Verrichtuugen erfordern neue 

Werkzeuge; und neue Beduͤrfniſſe erfordern neue 
Vorkehrungen, ihnen abzuhelfen. Es iſt der Gang 
der Natur, daß beyde zuſammen von Nachbar 

zu Nachbar uͤbergehn, wenn einmal die Staaten 
unter einander in Verbindung ſtehn. Aber der 

O 
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VBorzug, ben die Menſchen dem Neuen und dem 
Fremden geben, dehnt die Nachahmung des Auss 
laͤndiſchen auch oft auf diejenigen Dinge aus, "in 
melden wir fchon alles eben fo gut wiflen, als.die 
Ausländer, und die vorgeſetzte Abſicht, ſo gut als 
fle erreicht haben. Und, ſo wie oft ein ausdruͤckendes 

vaterlaͤndiſches Wort verloren geht, oder unedel 

wird/ indem wir eine auslaͤndiſche nicht ſo bedeu⸗ 

tungsvolle Nedensart aufnehmen : fo kommt au 

oft ein Nationalgebrauch⸗ ſelbſt manches Kleidungs⸗ 

ſtuͤck und manches Hausgeraͤth aus der Mode, wo⸗ 

von der Nutzen angenfcheinlich war; indeß die 
ſchlechtere Sitte oder Mode des vers Landes 

.. finder, und herrſchend wird, pn 

14 So wie ſich endlich io Ebrachen 

am geſchwindeſten verfeinern, die mit den ſchon 

cultivirten die groͤßte Aehnlichkeit haben, weil ſie 

ohne Zwang das. meiſte von dieſen annehmen koͤn⸗ 

nen: ſo werden auch diejenigen Nationen an gu⸗ 

tem Geſchmack, Bequemlichkeiten und feinen Sit⸗ 
ten am ſchnellſten fortgehn, deren eigenthuͤmliche 
Gewohnheiten und Trachten am wenigſten von 
denen der Nationen abweichen, welche fruͤher ge⸗ 

na geivorden find, 

Die Sprachen, welche, wie die Sstaltänifche 

und Franzofifche, aus dem Lateinifchen abſtammen, 
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haben, in Behandlung wiſſenſchaftlicher Gegen⸗ 

ſtaͤnde, lange Zeit einen unſtreitigen Vorzug vor. 

den.barbarifchen Stammfprachen gehabt, worunter 
die Deutſche gehoͤrt: weil ſie fuͤr die von dem Ge⸗ 
nie und der Philoſophie der Roͤmer und Griechen 

gemachten Erfindungen, Unterſcheidungen und 

Abſtraetionen weit eher Wörter in ihrem eignen, 
Vorrathe auffanden, oder. die. Roͤmiſchen ohne, 

Vebelftand aufnehmen und. nachbilden konnten. 
Ehen, diefer Bortheil, — die Möglichkeit-einer 

ungezwungenen: Nahahmung, — erſtreckt ſich 

über alle chriſtlich Europäifchen, Völker, nachdem 

unter ihnen einige die. -Lehrmeifter und Mufter 
‚der übrigen) geworden find, . Warum haben. die 
Tuͤrken/ die ſo lange unter. ung wohnen, und in 
fo mannihfaltigem Verkehr. mit uns ſtehn doch 
noch ſo wenig, an der Ausbildung ihrer Geiſtes und. 
ihrer Sitfen ‚durch uns gewonnen? Warum has 
ben fi), die rauhen nordifhen Völker durch die ſuͤd⸗ 
lichen, verfeinern laſſenz ſo daß Staliänifche Phis 
loſophie ihren Weg nach Kopenhagen, Stockholm 

und Petersburg gefunden hat: indeß jenes Volk, 

welches in dem glüdlichften, der Cultur der Kuͤnſte 

und der Verſchoͤnerung des menſchlichen Lebens 

guͤnſtigſten Klima wohnet, faſt in ſeiner erſten 

Rohheit und, Unwiſſenheit geblieben it? Die Mir 
O 2 
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ſache iſt wahrſcheinlich keine andre, als daß zwiſchen 
jenen Europaͤiſchen Nationen, auch ſelbſt in ihrem 

uncultivirten Zuſtande, eine größte N vor 

handen war. 

Erſtlich find fie alle von einerley — 

oder ſtimmen doch in Grundſaͤtzen und Sitten, ſo 

weit ſie von der Religion gebildet werden, mehr 
uͤberein, als irgendwo die Einwohner eines gleich 
großen Erdſtrichs uͤbereingeſtimmt haben: Zum 
andern find die meiſten derſelben Deutſchen Urs 
ſprungs — Zwar iſt auch der Sklavoniſche Voͤl⸗ 
kerſtamm, — eine zweyte in Europa weit ausgebrei⸗ 

tete Menſchenrace, — bier zu einem beträchtlichen 
Stade von Cultur gelangt. Aber er hat fich auch 

in dem einen Fuüropälfchen Lande, den Menſchen 
vom Deutſchen Stamme unterworfen, "in einem ans 
dein fich mit ihnen zu einem Staatskoͤrper vereis 

tigt, in einem dritten sahlreihe Eolonien derfelben 
inter ſich ‘aufgenommen, Vielleicht war er übers 

dies, ſelbſt in feinen urſpruͤnglichen Zuftande, den 

Celtiſchen Völkern nicht fo unaͤhnlich, als jene 
Hunnen. Und endlich hat er, in der That, In dem 
groͤßern Abftande feiner vormahligen Gewohnhei⸗ 
ten von denen der übrigen Europäer, ein folches Hins 

derniß feiner abfichtlich vorgenommenen Neformen 
gefunden, daß Sittlichkeit, Induſtrie und Kunſt 



bey ihm noch nicht fo weit in die untern Bolfsclaß 
fen hat eindringen £ünnen, ‚als dies bey den. Na⸗ 

tionen Deurichen Urſprungs geſchehen iſt. Was 
dieſe letztern betrifft: ſo fand ſich zwar, in den mitt⸗ 

lern Zeiten, ein großer Abſtand, in Cultur, Mor 

den und Sitten, zwiſchen denjenigen Deutſchen 

Staͤmmen, die in den Roͤmiſchen Provinzen neue 

Reiche errichtet hatten, und denen, die in: ihren 

alten Sitzen geblieben waren. Der zum Franzoſen 

gewordne Franke, der in den Italiaͤner verwandelte 

Longobarde oder Gothe, lief dem Deutſchen, Nor⸗ 
mannen, Schweden, in allem, was zum Anſtan⸗ 

de, zur Bequemlichkeit und zur Kunſt gehört, weit 

zuvor. Aber ganz verleugnete jener. es nie, mit dies 

ſem aus gleichem Stamme entfproffen zu ſeyn. Es 

waren immer gewiſſe Grundzüge, gewiſſe erfte Ans 
lagen in allen dieſen Nationen aͤhnlich. Es fehlte 
nichts, als daß die Wege eroͤffnet wurden, qnf wel⸗ 
chen dieseine die Vorzuͤge der andern kennen lernen, 

und eine ſich der andern mittheilen konnte: und ſo⸗ 

gleich kam der zurfiefgebliebne ältere Bruder dem 

mehr. gebildeten jüngerm nad. —- Aber eine Nas 

tion, die vom Außerften Ende Afienszu uns gekom⸗ 
men ift, und fi durch Blutvergießen , Raub und 

Zerſtoͤrung unter uns fefigefeßt hat; bey der die 

Unaͤhnlichteit fo. durchgängig: ift, und ſo tief in dad 

D 3 



Weſentliche des Charakters Hineihgehtnieinefotche 
Nation hat die Fortſchritte ihrer Nachbarn ſehn 

können ‚ohne weder zur Achtung noch zur Nacheis 

ferung gereigt zu werden, Die Grundfageift nicht 

vorhanden, auf welcher fie fortbauen kͤnnte. Und 
weiter thut die Nachahmung nichts». als daß fie 

fortbauet. Sie machrnie große Revölutionen:ofie 

fest nur hier und da etwas 5 ——* etwas 

—— ab. | | 
\ NEN VORN DER 4 

rnit en re 

Noch iſt der moralifche Geſichtspunet übrig, uns 

ter welchem ſich die Moden betrachten laffen.: 

Erſtlich, was ift der Nußen oder Schaden, den 
fie und die Leidenfchaften, die von ihnen erregt 

‚werden, — die häufigen Abwechſelungen derſelben 
auf der einen, die Anhänglichkeit an ihre Borfchrif 
tem auf der. andern Seite, — den Menfchen und 
den Staaten bringen ? Zweytens, was iſt das pflicht⸗ 

maͤßige, oder, welches einerley iſt, das vernuͤnf⸗ 

tigſte Betragen der einzelnen Menſchen in Abſicht 

der Moden? Welches iſt der National⸗Charakter, 

der, in Beziehung auf fe, einem Volke a * 

ſchen wäre? 

‚Die Antwort * die erſte Beige laͤßt Pe aus, 

folgenden: —— N: | 



| 

Es iſt fiher, daß jeder Menſch ſo viel voll, 

kommner iſt, je mehr er alles, was er thut, nach 
ſeinem eignen Urtheile thut. Alſo, je weiter die 
Herrſchaft der Mode um ſich greift: deſto mehr 
ſchraͤnkt ſie das eigne Urtheil des Menſchen ein; 

deſto weniger Wahl, Freyheit und — 

ir in feinen Handlungen. ! 

Wenn der. Coder der Höflichkeit 4 Bi & 

A wirklich ſo weitlaͤuftig, und von ſo hohem 

Anſehn iſt/ als die Reiſebeſchreiber ſagen; wenn 

er ſo viele ihrer Schritte und Handlungen, die bey 

uns einfach und willkuͤhrlich find, beſtimmten und 

zufammengeleßten Formalitäten unterwirft: fo iſt 

er gewiß eines der größten Hinderniffe, welche dies 
fe fo zeitig »polieirte, Nation in ihrem Sortgange 

zur Vollkommenheit aufgehalten haben. | 

Auf der andern Seite; da es dem Menfchen 

nicht möglich ift, auf viele Dinge zugleich feine Auf⸗ 

merkſamkeit zu richten: ſo iſt es eine Erleichterung. 

fuͤr den denkenden Mann, und den, welcher mit 

wichtigen Dingen zu thun hat, wenn die unwichti⸗ 

gern ſchon zum voraus beſtimmt ſind, oder von 

der Gewohnheit regulirt werden. Er uͤber laͤßt ſich al⸗ 

ſo gerne in gewiſſen Stuͤcken einer blinden Nachah⸗ 
mung, um in andern deſto ungetheilter ſeinen Ver⸗ 

ſtand und ſeine Urtheilskraft anwenden zu koͤnnen. 

O 4 
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Moden billigt er alſo aus eben den Urſachem aus 

weichen: ihm⸗ * — überhaupt: willtem—⸗ 
— 34 errang 

Es iſt in de Apär en 
esıläßtieh auch kaum gedenken, daß ſeht vernunf—⸗ 

tige, do HL nachdenkende Maͤnner (denn wie kann 

die Vernunft ſich thaͤtig erweiſen, als im Den⸗ 
ken 2) ſehr modiſch ſeyn ſollten. Die Gelehrten 

und die Leute von Genie ſind von je her der Ver⸗ 

nachlaͤſſigung ihres Aeußern, und beſonders einer 

Unbekanntſchaft mit den Sitten und Gewohnhei⸗ 

ten der Zeit beſchuldiget worden. Dies iſt auch 

eine der Urſachen, durch welche: ſie oft von der 

Geſellſchaft ausgeſchloſſen worden find, als welche 

dieſe Mängel in: Abſicht des conventivnellen Ans 

fländigen oft mehr verachten, als fierdie Vorzüge 

des Verflandes undider Wiſſenſchaft ſchaͤtzet. 
Es iſt ein Hang’ zu. Kleinigkeiten; und eine 

Aufmerkſamkeit auf ſolche noͤthig, wenn manyıim 
Abſicht der Stücke, welche unter der wandelbaren 
Herrſchaft der Mode ſtehn, immer gehoͤrig unters: 

richtet ſeyn, und ihre Vorſchriften ſchicklich befol⸗ 

gen soll: Wichtige Geſchaͤfte, ernſthafte Studien 

entfernen den Menſchen immer etwas von den 

Schauplaͤtzen, wo Laxus und Eitelkeit ihre Mu⸗ 

ſter und ihre neuem: Erſindungen aufftellt.n Sie 



wenden uͤberdies die Aufmerkfamfeit des Geiſtes 

von denſelben ab, indem fie das Gemuͤth mit Ges 
genftandenund Beftrebungen ganz ander Art ans 
füllen Der Menſch, der die oͤffentlichen Ange⸗ 
legenheiten/ oder feine eigne mit Ernſt und Eifen 
verwaltet, der, welcher die Wiſſenſchaften anbaut 
oder zhrt und in irgend einem wichtigen, vom 

Stoate ihm aufgetragnen, ‚oder von feiner” Lage 
ihm angewieſenen Berufe dem Pubilcum zu nuz⸗ 

zen, arbeiter, behaͤlt unter dieſen Umftänden we⸗ 

| der Gelegenhei it, noch Muge, noch Unbefangens 

heit des Gemuͤths genug, um die Beddachtungen 

anzuſtellen, oder den Fleiß anzuwenden, welche 

der Mann nach der Mode nothwendig braucht/ 

wenn er dieſen Titel mit Ehren tragen fol.” 

Micht nur das gefchäftige Beſtreben, die 
neuften Moden kennen zu fernen, fondern auch 

die Nachgiebigkeit des Geſchmacks, fie immer 

ſchoͤn zu finden, kann nur in einem —— Gei⸗ 
ſte ſtatt finden. I ent Wr 

Ein jedes felbft denkendes und lebhaft ee 

dendes Weſen har feine Eigenheiten, und läßt ſich 
nicht fo Schnell in feinen Neigungen durch Andre 

Bilfigung oder Beyſpiel lenken, — es fey dann 
in den Gegenftänden ; welche außer feiner eigents 

lichen Sphäre. liegen; und gegen die es alſo gleiche, 

ERS 
= 



er 8 = 

guͤltiger iſt. Aber eine Sache fir wichtig halten, 
and doch in ihr ſich ganz nad) anderer, ı nicht 
nad) eignem Urtbeile vichten ; — ſich viel und 

lebhaft damit. befchaftigen, und doch immer nur 
durch die herrſchenden Meynungen regiert werden, 
zeigt Schwaͤche und Kleinheit an. * — * 

Dies gehoͤrt demnach unter die üben Folgen 
häufig. abwechſelnder Moden, daf fü ie die Frivoli⸗ 
taͤt und den Leichtſinn naͤhren; daß ſie eine un⸗ 
richtige Schaͤtzung des Werths der Menſchen ver⸗ 

anlaflen; daß fie. oft den Weiſen von der Geſell⸗ 
ſchaft entfernen, und dem Thoren darin ein An⸗ 
ſehn geben. 

Wo Kleidung und Sitten einfach, aleichfor⸗ 

mig und weniger veraͤnderlich find: darherrfcht 
fiher unter den Bürgern Exnfihaftigkeit des Chan 
rakters, und ein gewiſſer Geift der Gleichheit; 

aber auch vielleicht weniger Geielligteit und we⸗ 

niger Induſtrie. Was für eine reichhaltige Dias, 

terie wird dem Gefprächeentzogen, wenn niemand 

über die Moden und über die Etiquette Math ge⸗ 

Ben kann, oder ſich Raths zu erholen braucht. 

Welcher Neis fehle den geiellfchaftlichen Zuſam⸗ 

menfünften, wo die Eitelkeit in neuem und wohl⸗ 

gewählten Putze nicht mehr mwetteifern kann! ?/ 



nd wie viel weniger Befhäftigung muß die, 

arbeitende Claſſe haben, wo die Diftinetionen, des; 

Ranges und des Reichthums fich mehr durch dau⸗ 

ernde Koftbaufeiten, als durch oft erneuerten ua 
| veränderten Schmuck zeigen! nn. 

"Sch habe fchon oben noch) eine andre au 

che Seite der Moden bemerkt, daß, da die Reich⸗ 

ſten gemeiniglich die Mode beftimmen weil ſie 

es find, auf die der. große. Haufe ſieht,) die Ab⸗ 

änderungen: derfelben oft feine andre Abfiht has 

ben, als neue Mittel zu ſuchen, Reichthum zu 

zeigen. "Daher die theurern Moden ſo oft die 

wohlfeilern, eben ſo guten, verdraͤngen. Und dies 

hat die ſchlimme Folge, daß ſie die Gluͤcksumſtaͤn⸗ 

de des Mittelſtandes immer mehr und mehr zer⸗ 
ruͤtten, und bey einem zu.eiteln Volke den Zuig 

vieler Familien hervorbringen. — 

Wenn die Moden unveraͤndert bleiben: fo fan 

Neinlichfeit und "Sorgfalt dem, Unterfchied zwi⸗ | 

ſchen dem alten Kleide oder Hausgeräthe des Uns 

begüterten, das nur wohl erhalten worden iſt, 
und zwifchen dem neuen des Neihen unmerklich 

oder doch weniger auffallend machen. Aendert fich 
aber Schnitt und Form der Sachen: fo wird es 

auf den erſten Augenblick fihtbar, welche von ih⸗ 

nen in der gegenwärtigen Zeit 'verfertige worden 



find, und welche aus einer aͤltern herſtammen: 

und der Abſtand zwiſchen dem Reichen, der ſeinen 

und ſeines Hauſes Schmuck immer wieder erneu⸗ 
ein: kann, und dem weniger Vermoͤgenden, der 
ſich mit dem einmahl angeſchafften Tange Zeit be⸗ 

helfen maß, füllt ſogleich ins Augeinrals beyde 

zuſammenkommen. Daher wird der Stolz des ei⸗ 

nen genaͤhrt, der andre findet ſich gedemuͤthigt, und 

die Abſonderung zwiſchen ihnen wird groͤßer. Oder 
wenn der Aermere der falſchen Schaam die Klug⸗ 

heit und die Sparſamkeit aufopfert, und das noch 

Brauchbare ſeiner Sachen ſo oft vertauſchen will, 

als es unmodiſch wird: ſo zieht er ſich wirkliche 

Noth zu/ indem er einem en der bes * 

ste fuche; San nam —X 

Die Moden, — um dieſe hen 

— Geſichts puncte zuſammenzufaſſen, — find 

zu betrachten, entweder inſofern ſie ein Theil des 

Luxus, oder inſofern ſie Produete des Fleißes und 
der Exfindſamkeit, oder inſofern fie. Beſchaͤftigun⸗ 

gen fuͤr die Aufmerkſamkeit und Gegenſtaͤnde der 

Begierden für die modiſchen Menſchen find. 

In der erſten Beziehung koͤmmt es hauptſaͤchlich 

auf die Fragen an, 1) inwiefern bey einer Nation 

die Beränderlichkeit der Mioden felbft den Luxus bes 

fördere, und wieviel Schuld die erſtre abe, wenm 
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der letztre feine Graͤnze uͤberſchreitet? 2) od; der 
Luxus, der mit groͤßernaber ſeltner zu erneuernden 

Koſtbarkeiten getrieben wird, oder ob: den; welcher 

feinen Glatz und feinen Genug in der häufigen Ab⸗ 

wechlelung! Eee * nee 
der beffere feyi : m lan mung or 

| Allerdings: — von der PR 

erſt erzeugt: aber ſie hat ohne diefelbe wenigen Nah⸗ 

zung, — fie bleibt mehr eingeſchloſſen im den Staͤu⸗ 
den und Familien, die durch ihre Vorzuͤge im Stans 

te zu ſchimmern verbunden find, und vermoͤge ihrer 
ererbten Neichthümer alte Kleinodien befiken. Ds 

der Menfch, der feine alten, ihm laͤngſt bekannten 

Koftbarfeiten zur Schau ausftellt, felbft feinen Ger 

nuß von ihrem Anblicke haben kann, ſondern ledig⸗ 
ch, wenn ihn etwas’dahen freut, durch die Eiteb⸗ 
keit vergnuͤgt wird, andern feine Schaͤtze zu zeigenk 

fo wird der Trieb, "diefelben zu vermehren), oder 
neuen Aufwand in Anſchaffung ähnlicher zumachen, 
wenig erweckt. Auch dem Zufchauer und Bewun⸗ 

drer aus dem größern Haufen werden endlich diefe 

Sachen alltäglich. Er fieht ohne das den Beſitz derſel⸗ 
ben als etwasan/welches gar nihrfürihmgehört: und 

wenn er nie oder felten Veränderungen darinn be⸗ 
merkt, fo wird auch endlich feine Auſmerkſamkelt 

auf diefelhen matt, womit feine Begierde alfo zus 
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gleich weg faͤllt. Hingegen wenn der Reiche an jeder 

neuen geſchmackvollen, oder fuͤr geſchmackvoll gehalt⸗ 
nen Form ſeines Putzes und der ſein Haus ſchmuͤcken⸗ 
den Gegenſtaͤnde, ſchon im Anſchauen derſelben ſich 
ſelbſt vergnuͤgt, indem er ſich zugleich dadurch ger 
ſchmeichelt findet, daß er andern zeigt, wie viel er 
aufwenden fünne: ſo wirken zwey Triebfedern auf 
ihn, ihn zu einem immer größern und größern Aufr 
wande zu bewegen. Und damit vermehre fich zur 

gleich der Reitz für andre, ihn nachzuahmen: — 

wie dann jeder das; was andre feit undenflicher 
Zeit befeflen haben, weit weniger beneidet, und we⸗ 

niger ſelbſt zu haben wuͤnſcht, als —* was ſie eben 

—— ich an ſchaffen sun 19 uininaen 
Abber eben hieraus kann man beurtheilen, von 

| * Luxus an ſich der beſſre ſey. Der mit Ausſtel⸗ 

"Jung unveraͤnderlicher, aber ſehr koſtbarer Dinge 

getriebne, iſt der Luxus roher Voͤlker und barbari⸗ 

ſcher Zeitalter. Er befriedigt. weder die Sinne, 
noch beichäftigt er die Einbildungskraft. Gold, 
Silber und Edelgeſteine aufzuhaͤufen, dazu gehoͤrt 

weder Verſtand noch Geſchmack; und ſie vorzuwei⸗ 
ſen, kann weder ein angenehmes Gefuͤhl erregen, 

noch das mindeſte zu denken geben. Aber der Lu⸗ 

xus, der mit. den unaufhoͤrlich ſich veraͤndernden 

Produeten des Kunſt⸗ und des Handwerksfleißes 



getrleben wird, ſetzt doraus, daß irian Über feine Ger 
fuͤhle und Bedürfniffe raffinirt Habe, und ziehteinen 

wirklichen Genuß neuer Beguemlichkeiten oder Ans 
nehmlichkeiten nach fich. Er vergnuͤgt das Auge 

durch ſchoͤnere Geſtalten, “oder. erquickt es wenig⸗ 
ſtens durch den Glanz der Neuheit. Er iſt nicht nur 

ein Werk der Kunſt, ſondern bringt auch Kunſtge⸗ 
fuͤhl und die an daſſelbe geknuͤpfte Geiſteseultur bey 

denjenigen hervor, für. welche er arbeitet. In ei⸗ 

nem bloß praͤchtigen, goldreichen Pallaſte kann ein 

ungebildeter, geſchmackloſer Menſch wohnen. Aber 

umgeben von allen den fein ausgedachten Bequem⸗ 

lichkeiten, und den mannichfaltig ſchoͤnen Formen 

welche unſer mo diſcher Luxus fordert, und immer 

aufmerffam darauf erhalten. durch neue Erfindung 

gen und eine unaufgörliche Veränderung der deco⸗ 
sirten Scene /— kann der Reiche unfers Zeitakterg 

nicht ohne alle Bildung des Geiftes bleiben; ſelbſt 

wenn er fihi nur. dem Genuffe des Vergnuͤgens wid⸗ 

mer Es wird nicht ohne Grund von den Großen 

gefagt, daß fie alle Künfte zu wiſſen fcheinen, ohne 

‚eine gelernt gu haben.. Indem der Kunſtfleiß ihnen 

ſeine Produete zuerſt und in der groͤßten Menge 

und Abwechſelung vorweiſet, weil ſie ſie am beſten 
bezahlen konnen, bringe er ihnen zugleich Begriffe 
von unzähligen Dingen bey, die fie zuvor nicht 



— 224 — 

kannten, und bildet ihren Geſchmarke durch die 
mannichfaltigen Vergleichungen, zu denen er fie 
noͤthigt. Nie wird alſo Eitelkeit und Prachtliebe 

bey einer Nation, die eine einfache und ſtets gleich⸗ 

foͤrmige Lebensart, wenige Beduͤrfniſſe ind unver⸗ 
änderlihe Mittel zu deren Befriedigung, — bie, 

mit einem Worte, feine Moden bar weder ſo hoch 

ſteigen, noch ſich unter alle Stände ſo weit aus⸗ 
breiten, — als: bey einer, wo der Luxus eben ſo⸗ 
wohl zuſammengeſetzter, als durch die Mode ab⸗ 

wechſelnder ift «Aber nie werden auch jene Leis 
denſchaften der erſten Nation zu ihrer Aufklärung 
und Bildung ſo nuͤtzlich werden, nie ſie zu ſo vie⸗ 

lerley Beſchaͤftigungen des Geiftes veranlaſſen, 

noch das Fehlerhafte, das in ihrem Weſen liegt, 
durch gelegentliche gute Folgen fo reichlich bey ihr 

wergäten. Dort trenut der Lurus die Stände, 
hier vereinigt ev fie, indem die niedern bald fuͤr 
den Sefchmact der höhern arbeiten und ihn bil⸗ 
den helfen, bald ihn nachahmen. Dort dient die 
Pracht der Großen, die nie veraͤndert und ſelten 

zur Schau ausgeſtellt wird, nur Ihren Stolz zu 

unterfiigen, und felbft den Defpotismus zu befes 

ftigen ‚ weil das Volk von der Bewunderung des 
ihm ganz unbekannten und ihm unerreichbaren 

Prunks, zur Unterwuͤrfigkeit unter den, welcher 
darin 
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darin erſcheint, leicht uͤbergeht. — Hier wird ſie 

ein Zunder fuͤr den Ehrgeitz aller Claſſen, ein Ge⸗ 
genſtand der Unterſuchung oder der Nacheiferung, 

— eine Veranlaſſung zur Arbeitſamkeit für die eine, 
zur Kenntniß und zum Geſchmack für die andre. — 

Kurz, wie die Unmaͤßigkeit im Effen, wenn der 

Menſch fich mit einer einfachen Speife überfüllt, zus 
gleich unedler, und nach dem Zeugniffe einſichtsvol⸗ 

ler Aerzte auch fchädlicher ift, als wenn er, durch eine 

Mannichfaltigkeit von Serichten und Zurichtungen 
gereißt, das Maaß feinesbedürfniffes überfchreitet: 

fo Hat die Unmäßigkeit im Aufwande auf die Äußre 

Lebensart überhaupt an ſich einen rohern und ges 
ſchmackloſern Charakter, und einen minder vortheils 
haften Einfluß durch ihre Folgen, wenn fie das 

Praͤchtige bloß im einzelnen wenigen und nie 
veränderten Koftbarfeiten, als wenn fie es in mans 

nichfaltigen und fiets abwechfelnden Verſchoͤnerun⸗ 

gen der täglichen Bedürfniffe fuche. 

Hieraus erhellet zugleich, daß unter dem zweyten 

‚Sefihtspuncte , — als Producte der Kunſt oder der 
Handarbeit betrachtet, die&egenflände der Moden 

durch ihre Veränderlichkeit felbft der Gefellfchaft 
Nutzen bringen, und den Individuen am wenigften 
fhädlich werden. Für das bloße Bedürfniß arbeis 

ten nur wenige Hände, Um die wirklich verbrauds 
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ten Sachen twieberherzuftellen, ‚oder dieabgenußten 
Bequemlichkeiten zuerneuern: dazu reichteine viel 
Kleinere Anzahl fleißiger Menfchen zu. Aber wenn 

auch für das bloße Vergnügen des Auges, das nad) 
Salomo fich nimmer fatt fieht, und nie lange an 

demfelben Anblick ſich ergögt, erfunden und geats 

beitet wird; wenn eine veraltete Form den Kleis _ 

dungen und dem Hausgeräthe allen Werth in dem 
Augen der Reihen und Modifchen benimmt, fo 

tauglich und unverfehre auch der Stoff feyn mag: 

fo kann die induftriofe Claffe im Staate weit zahl 
reicher werden; fie kann weit ununterbrochner mit 

Arbeit beſchaͤftigt ſeyn; und, welches ein Haupts 

moment ift, fie gelangt-in ihrem Gewerbe zu einer 
weit groͤßern Gefchieklichkeit. Sich noch weiter 
in die hiermit gränzenden Unterfuchungen einzulafs 

fen, — ob diefe fo große Vervielfältigung und Vers 

theilung der Handarbeiten auh glü liche Mens 

ſchen mache, fo wiefieviele Menfchen ernährt :— 

dies würde von dem Gegenſtande diefer Abhandlung 

zu weit entfernt liegen. Im Allgemeinen darf 

man annehmen, daß, was die Bevölkerung vers 

mehrt, und diefe Bermehrung fortdauernd erhält, 

auch der Menſchheit überhaupt nicht nacheheilig ſey. 

: Die beyden bisher betrachteten Beziehungen der 
Moden find eigentlich politiſche. Und unter denſel⸗ 



ben zeigen fie ſich von ihrer vortheilhafteften Seite, 
Der Gefengeber, welcher den Luxus aus feinem: 

Staate nicht gänzlich verbannen kann, wird ihr 

lieber in mannichfaltige Arten, und unter eine große 

Anzahl von Gegenftänden vertheilt, als ihn auf 

einige wenige concentrirt, — ihn lieber in immer 

veränderten Seftalten fich gleichfam erneuern und 

fortpflangen, als in einer einzigen unverändert forts 
dauern fehen. Er wird den Hang zu Dingen, wels 

che die Kunft hervorbringt, und welche nur durch 

ihre Form und die Sabrication Foftbar werden, bey 

feiner Nation: lieber fehen, als die Begierdenach der 

bloßen Eoftbaren Naturproducten und Sachen, derer 
Werth lediglich in ihrem Stoffe liege, dergleichen 

Gold, Silber und die edlern Steine find. Und 

beyde Wünfche erreicht er leichter, wenn in dert 

Dequemlichkeiten und in der Lebensart bey feinen 

Volke, die einenimmer etwas neugs erfinden, und 

die andern es nachmachen; alle aber einander aͤhn⸗ 

lich feyn wollen, indeß fie fich zugleid) nad) Veraͤn⸗ 

derung fehnen: das heißt, wenn es Moden und 

modiſche Leute unter: ihm giebt. 

Aber in dem Berflande und Herzen der einzel; 

nen Menschen, welche von der Mode beherrfcht 

werden, iſt ‚die Wirkung berfelben zweydentiger. — 
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Der erfte Umftand, der hierbey in Betrachtung 
koͤmmt, ift, daß die Mode die Dinge, welche die 

Begierden reisen, fo erftaunlich vervielfältigt. 
Bey jedem Wechfel in den Methoden, oder in 

den Werkzengenzu der Befriedigung unſrer Beduͤrf⸗ 

siiffe, werden die feßtern immer zugleich erweitert, 

Durch eben das Raffinement, welches neue Formen 

des alten Pußes ausfündig macht, köͤmmt man auch 

bald auf ganz neue Arten des Schmudes. Indem 

wir die Seräthe unfrer Wohnungen und unfrer Tas 

fein oft erneuern, lernen rwir Bequemilichfeiten und 

Zierrathen beyder Arten fennen, die wir zuvor gar 

tiiche begehrten. Das Gefühl, das beym Alten 

nach und nach ſtumpf wird, erwacht und belebt ſich 

foieder bey dem Neuen: und fo wird es in der Nas 

tion , die ftets neue Moden hat, nad) und nach ims 

mer zarter und weichlicher, — unterfcheider das 

Angenehme und Unangenehme immer genauer, und 

fordert immer vielfachere und ſorgfaͤltigere Anftals 

ten zu feiner Befriedigung. Die Moden gehen das 

her immer von dem Einfachern zu dem Künftlichern 

und Zufammengefeßtern fore: und die Menge der 
Dinge vermehrt fich täglich, welche zu befigen, oder 

mit denen ſich auszuzieren für den Mann nothwen⸗ 
dig wird, der, auch im beften Sinne des Worts, 
ein Mann nach des Mode ſeyn will, | 
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Wie ſehr werden dadurch die Gegenſtaͤnde der 
finnlichen Begierden vervielfältigt, und wie ſehr alſo 
auch dieBeranlaflungen zu allen den unfittlichen Lei⸗ 

denſchaften vermehrt, zu welchen jeneDegierden Ans 

laß geben, ſobald ſieentwederunzeitig, und den Gluͤcks⸗ 

umſtaͤnden des Menſchen nicht angemeſſen, oder 

unmaͤßig ſind! Die großen Vorwuͤrfe der Habſucht 

und des Ehrgeitzes biethen ſich nur ſelten dar. In 

Zeitaltern, und bey Nationen, wo die Menſchen 

beynahe darauf eingeſchraͤnkt find, ſich Laͤndereyen 

und Geld, oder Herrſchaft zu wuͤnſchen, und die 
in ihrer taͤglichen Haushaltung Einfoͤrmigkeit und 
Einfalt haben, kann das Gemuͤth der Menſchen zus 

weilen ruhig werden, und hat, wenn edlere Anla⸗ 

gen der Wißbegierde oder der Tugendliebe in ihm 
ſind, Zwiſchenzeiten, wo es, von niedrigern Wuͤn⸗ 

ſchen ungeſtoͤrt, an der Erreichung dieſer Endzwecke 
arbeiten kann. Aber in einer Nation, wo der Lu⸗ 

xus der Moden eingeführt, und diefer in alle Theile 

des einfamen und des gefelligen Lebens eingedrun⸗ 

gen iſt: da ift die Anzahl der Dinge, welche die 

Begierden dev Menfchen reißen, unendlid; und 

jeder Tag biethet ihnen etivas neues dar, wonach 

fie entweder mit Heftigkeit ſtreben, oder deffen fie 
mit Unzufriedenheit entbehren. Bald macht ung 

ein modifches nenes Pusftüch, bald ein gefchmacs 
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volleres oder bequemeres Meubel lüfter und uns 
ruhig. Der, welcher heute mit der Auszierung feis 

nes Haufes, oder mit den Anftalten zu feinen fünf: 

tigen Saftgebothen eben fertig geworden ift, lernt 
morgen vielleicht in den Häufern der noch reichern 

und vernehmern Leute, als er ift, oder in den Maz 

gazinen der Manufacturiften und Kaufleute ſchoͤ— 
nere, oder doch neumodifchere Modelle von allenv 

dem, was er angefchaffe hat, Eennen: und num iſt 

ihm feine ganze Herrlichkeit auf einmahl verleider. 

Er muß entweder durch neuen Aufwand die ents 

deckten Lücken feines Apparate ausfüllen und diefe 
Sleden wegwifchen, oder er muß mie Mißvergnuͤ⸗ 

gen und einiger Schaam dasjenige behalten und 

Andrer Augen zeigen, was ihm nun mweber felbft 

mehr das gehoffte Bergnügen macht, noch bey an⸗ 
dern die erivartete Ehre bringe. Da nun, vermöge 

. des unaufhaltbaren und nie verfiegenden Stroms 

der Mode, diefer Veränderungen fein Ende iſt; — 
da alle diefe mannichfaltigen Gegenftände der Bes 

gierden unfern Beſtrebungen, fie zu. erreichen, 
ftets zuvorlaufen, indem die induftridfen Menfchen 

vieler Länder fchon immer wieder arbeiten, neue 

Wünfche in uns zu erregen, indes wir noch befchäfs 

tige find und Geld aufwenden, um die alten zu bes 

friedigen : wie wäre es danıı den Menfchen, die in 
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dieſer Atmoſphaͤre leben, und von dem Hange zu 

modiſcher Eleganz angeſteckt ſind, moͤglich, je ein 

ganz freyes und unbekuͤmmertes Gemuͤth zu 

haben? 

Dieſe Gegenſtaͤnde der Begierden, welche das 

modiſche Syſtem der Europaͤiſchen Lebensart aufs 

ſtellt, ſind erſtaunlich zahlreich: und fie find zu⸗ 

gleich klein. Das iſt ein zweyter Umſtand. Sie 

beſchaͤftigen den Geiſt der Menſchen, deren Auf⸗ 

merkſamkeit einmal auf ſie gerichtet iſt, unaufhoͤr⸗ 

lich, aber nie oder ſelten ſehr ſtark und lebhaft. 

Sie entzünden alle Augenblicke Kleine Aufwalluns 

‚gen von Begierde oder Unmuth, aber fie erregen 

felten große Leidenfchaften. Sie machen .alfo den 

Geiſt zugleich Klein, indem fie ihn beunruhi⸗ 

ee nanienT ri BT — 

9 Vielleicht vergiiten ſie den Schaden, welchen fie 

thun, indem fienoch größere Uebel verhüten. -Viels 

leicht ift es diefer zufammengefeßte und veränderlis 

che Luxus unſrer Tage, welcher dazu. beyträgt, 

uns andre Tugenden und andre Lafter zu geben, 

‚als die Alten hatten. Er hat naͤmlich alle die Wirs 

Zungen aufs ®emüth, welche die auf vielerley Ge⸗ 

genſtaͤnde zerfireute oder von einer Kleinigkeit zur 
andern übergehende Aufmerkfamkeit hervorbringt. 

Dadurch werden zugleich die Begierden gleichſam 
Da 



getheilt: und concentrirte, und alfo fehr gewalt⸗ 
fame und wüthende Leidenfchaften kommen feltner 
zum Borfchein. Auf der andern Seite aber wird 

das Gemüth auch eben fo unfähig, fich den ernſt⸗ 

haftern Angelegenheiten des Berufs oder der 

Pflicht mit ungetheilter Kraft zu widmen; oder. 
fih von der. Kerrfchaft der Begierden, die der 

Berfolgung feiner edlen Endzwecke im Wege ftehe, 
ganz los zumachen. Vielleicht giebt es in einer Na⸗ 

tion, die mit Kleidung, Ameublement und Equipas 

gen, und endlich mit der Etiquette fehr viel zuthun 
hat, — wenigere Menfchen von einem brennens 

den Ehrgeiße, oder von einer unauslöfchlichen 

Rachſucht. Aber die ganz uneigennüßigen und 

unbefiehlihen Patrioten, die, welche ihr ganzes 

Leben dem gemeinen Beften aufopfern, und mit 

ihm allein befchäftige find, werden in berfelben eben 

fo ten feyn, 

Die Mode tft aber nicht nur eine Verführerinn, 
‚die in uns beftändig neue Begierden entzündet: fie 
iſt auch eine Geſetzgeberinn, die uns vorfihreibt, 

was wir thun oder laffen müffen, wenn wir auf 

einen gewifien Brad der Achtung in der Sefellfchaft 

Anfpruch machen; fie ift eine Nichterinn, welhe 

unfern und anderer Werth in unfern Augen entfchels 
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det. In diefem dritten Gefihtspunete kann fie 

den Sndividuen nicht weniger nachtheilig werden. 

Schon ift überhaupt die Pünerlichkeit in Klei⸗ 

nigfeiten, (und das iftder Charakter des modilchen 

Mannes,) etwas, welches den Geift der Menſchen 

erniedrigt und verengt, indeß es fein Leben beſchwer⸗ 

Lich macht. Die menfhlihen Handlungen follen, von 

Rechtswegen, durch Pfliht und Geſetze nur in gro⸗ 

ßen Sachen gebunden ſeyn, wobey es auf Wohl und 

Weh der Geſellſchaft, auf Ausbildung oder Ver⸗ 
ſchlimmerung des Gemuͤths ankommt: aber bey 

£leinen follenufie frey, und dem auf der Stelle ge 

fällten Urtheile, und der individuellen Willkuͤhr ei⸗ 

nes jeden überlafjen bleiben. Der modifche Lurus 

ehrt es um: er giebt ſehr beftimmte Negeln für 

das Aeußre des Anzugs, für die Anordnung der 

Zimmer, der Tafel, der Equipagen, für die Aut 

der Bewirthung bey jeder feyerlichen oder fröhlichen 

Zufammenkunftund — weiches das ſchlimmſte ift,— 
er Ändert diefe Regeln oft ab, ‚obgleich immer mit 

‚gleich firenger Forderung des Gehorſams gegen die, 
welche eben gelten ; aber er macht dafür oft die oͤf⸗ 

fentliheMeynung nur allzu nachſichtig gegen Hands 

lungen, wobey wirkliche Gefeke des Landes oder 

der Moral übertreten werden. 

Ps 
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Eine Sache, welche auf hunderterley Art ges 

fchehen kann, nur auf eine einzige Art thun zu 

muͤſſen; eine, welche vielerley gleich zweckmaͤßiger 

Seftalten fähig iſt, nur in einer einzigen fehen zu 
wollen: ift an fich ein Vorurtheil, und ein Eigen 

finn. Und wer an vielen folchen Vorurtheilen klebt, 
iſt ſchon dadurch vonder richtigen und foliden Den⸗ 

fungsart abgewichen, "welche den vernünftigen 

Mann unterfcheidet ; hat dadurch fchon fein Gemuͤth 
überhaupt dem leeren Wahne, der Einbildung und 

der Laune geöffnet. Aber wenn er nun noch in feis 
nen Gedanken eine befondre Ehre damit verbindet, 

jene fo willkührlich beftimmte Art und Geftalt zu 

wiſſen und nachzuahmen; wenn er fi deswegen 

über andre erhebt, weil er in diefen Puneten beffer 

unterrichtet, und weil er inihrer Beobachtung: ges 

nauer ift; wenn er geneigt ift, diejenigen gerins 

ger zu ſchaͤtzen, oder fich von denen zu entfernen, die, 

unwiſſender oder gleichgüftiger in Abficht der Geſetze 

der Mode, fie öfter als er übertreten: dann vers 

Schlimmert er fowohl feinen Charafter, als feinen 
Zuftand. Indem er ſich einen ganz falſchen Maß; 

ftab des Werths macht, hindert er ſich in der Arbeit 
‚an feiner eignen Vollkommenheit, und beraubt fich 

des Genuſſes und des VBortheils, den ihm die Boll 

kommenheiten andrer gewähren würden. 



Aus dem Triebe der Gefelligkeit find, wie ich 
oben geſagt habe, die Moden entſtanden. Um an⸗ 

drer Menſchen willen putzt man ſich, nicht fuͤr ſich 
ſelbſt. Um der Geſellſchaft willen, die man in ſeine 

Zimmer fuͤhren will, ziert man ſie mit koſtbaren 

Meubeln aus: Was ſoll ung mehr mit andern 

Menſchen verbinden, als unfre Tafel? Nuvum 

ihnen einen angenehmen Anblick, oder uns vor ihs 

nen durch unfre Einrichtung Ehre zu machen, neh⸗ 

men wir zu ihrer Beſetzung fo viele Künfte zu Hüls 

fe, und find dabey fo genau in Beobachtung aller 

Geſetze der Mode. — Aber eben diefe mannichfals 

tigen Zierrathen und Vorkehrungen, welche bes 
ffimmt waren, das gefellfchaftliche Leben angenehs 

mer zu machen, und durch einen neuen Reitz, den 

fie dem Umgange geben, die Menſchen oͤfter und 
naͤher zufammenzubringen, haben, indem fie zu 
zahlreich, zu Eünftlich, und befonders zu veränders 

lich geworden find, und ein zu gefeßgeberifches Ans 

fehn erworben haben, das gefellfchaftliche Leben bes 

ſchwerlich und mähfam gemacht, den Umgang von 

feinem wahren Endzwece, der Mustaufchung der 

Ideen, abgelenkt, die Menfchen von einander ges 

trennt, und den Saamen zum Meide und zum 

Stolze, zwey ver ungefelligften Leidenfshaften, uns 

ter fie ausgeftreuet, ; 



Ich bemerke zuerſt, daß zwiſchen den Menſchen von 

verſchiedenem Stande und verſchiedenem Vermoͤgen 
dadurch eine groͤßere Scheidewandaufgefuͤhrt worden 
iſt. Reichthum und Ranggeben dem, welcher ſie beſitzt, 

einen entſchiedenen Vorzug in allen Artikeln des modi⸗ 

ſchen Luxus: der Rang, inſofern er den Menſchen den 

beſten und glaͤnzendſten Muſtern naͤher bringt; der 

Reichthum, inſofern er ihn in den Stand ſetzt, ſie 

nachzuahmen. Der Einfluß hiervon erſtreckt ſich, 

ſo wie der Luxus ſelbſt, auf alle Theile des menſch⸗ 

lichen Lebens, und erhaͤlt alſo den Abſtand jener 

Claſſen beſtaͤndig ſichtbar. Dieſe Scheidewand, die 
durch lauter Kleinigkeiten, aber Kleinigkeiten, die 

in die Augen fallen, oft Leute von einander trennt, 

die nad) ihren innern und weſentlichen Eigenſchaf⸗ 

ten gemacht waren, Freunde zu feyn, iftein großes 
Uebel. Aber esiftdem Luxus nicht allein zugufchreis 

ben, dader Grund dazu ſchon in den Berfaffungen 

der bürgerlichen Gefellfchaft liegt. Die Hinderniffe 

hingegen, die durch ihn der Umgang auch bey dens 

jenigen Menfchen leidet, welche Standund Außere 

Verhaͤltniſſe mit einander verbunden haben, kom⸗ 

men ganz auf feine Rechnung. Er iſt es, welcher 

die Zucäftungen dazu fo weitläuftig und muͤhſam 
gemacht hat, daß die Sorge dafür oft. das gefellige 

Bergnügen jelbft, wozu fie abzwecken, vernichtet, 



und fait immer vermindert. Wie viel hat nicht der 
gaftfreye Mann, welcher modiſche Leute in feinem 
Haufe.bewirthen will, — zu bedenfen, zu verams 

ftaiten, anzuordnen! — Wie viel hat er nicht bey 

aller feiner Kenntniß des Meblichen, und bey feiner 
angeftrengteften Aufmerkfamfeit, von der Nachlaͤſ⸗ 

ſigkeit oder Ungefchieklichkeit feiner Bedienten zu 

befürchten! Aus einem Gegenſtande der Luft ift 

eine Sade der Eitelkeit geworden: und wo Eitelkeit 

ift, da iſt Kummer und Sorge. Unter der Herts 

Schaft der Moden und der Etiquette tritt jeder, wenn 

er in Sefellfchaft erfcheint, oder wenn er Sefellfchaft 

zu fich einlader, gleichfam anfeinen Schauplag von 

Zufhauern auf, deren Beyfall er einerndten voill, 

deren Tadel und Satyren er ſich aber zugleih Preiß 

Hiebt. Jeder ift mir fich befchäftige, um nicht Bloͤ⸗ 

fen zu geben, oder mit andern, um ihre Blößen 

aussufpähen,. Die Aufmerkfamkeit aller wird auf 

Mebenfachen gezogen, und die Hauptfachen im Um⸗ 

gange, das vertrauliche Geſpraͤch, die Mittheilung 

der Gedanken, die Ergießungen des Herzens, find 

öft fo gut als vergeflen. 

Das gilt von dem Modifchen in den Sachen, 

die man um und an fich hat, das ailt von dem Mos 

difchen in dem Anftande und dem Berragen, wel⸗ 

ches einen Theil von uns ſelbſt ausmacht, In ders 
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jenigen Geſellſchaft, die dieſen Anſtand am feinſten 
gleichſam ausgearbeitet, und ihn den meiſten und 
den beſtimmteſten Regeln unterworfen hat, wird 

es oft für ein groͤßres Verdienſt gehalten, dieſe Ies 

geln zu wiſſen, und ſie mit Geſchicklichkeit und 
Leichtigkeit beobachten zu koͤnnen, als einen ausge⸗ 

bildeten Verſtand und ein gutes Herz zu haben, 
Man nennt das erſtre, Welt Haben. Zwar, 

wenn diefe Conventionen wohl ausgedacht, wenn 

die Regeln des Ueblichen fo geſchmackvoll gewählt 

find, wie dies in den oberften Elaffen ceultivirter 

Nationen am erften zu erwarten ſteht, fo bekoͤmmt 
allerdings der Mann, deflen Sitten fich nach dens 

felben gebildet haben, dadurch einen gewiſſen Glanz, 

der alle feine andern perfünlichen Vorzüge ins Licht 
fest, und auch, in Ermangelung derfelben, an fih 

noch gefällt. Es ift alfo die Achtung nicht grund⸗ 

los, die man jener Eigenfchaft bezeigt. ' Aber die 

übertriebne Schäßung derfelben ift ohne Zweifel ein 

Hinderniß größerer Tugenden. Indem die adliche 

jugend den verdienftvollen Mann, dem es an dies 

fem Firniſſe der Weltfitten fehlt, zurückgefeßt, und 

Andre, dadurd) allein, mitten unter dem Genuffe 

aller Arten von VBergnügungen, ohne Wiſſenſchaft 

und Arbeitſamkeit ihr Gluͤck machen fieht: fo wird 
ihr Hang zur Frivolitaͤt genaͤhrt; das Motif, welches 



fie. zu ernfihaften Bemühungen antreiben ſollte, 

wird gefhwächts und die feine, artige, modifche 

Welt wird, eben durch das, was fie in allen dies 

fen Puneten volllommner madt, indem, was 

den wahren Werth des Menfchen beftimmt, unvolls 

fommner und fchlechter. 

Kein Stand aber ift, dem der Hang zum Mo⸗ 

difchen fo fehr fehadet, und bey welchem diefer 

Lurus dem Slüde und der Ruhe der Menfchen fo 
gefährlich wird, als der Mittels oder dergute Bürs 

gerſtand. | 

Die Salanterie, inden Moden ſowohl, als in 

den Sitten, hat ihren eigentlihen Sitz an Höfen 
und beym Adel: woererbter Reichthum und ererbs 

te Würde mit Muße und dem Triebe nach Ver⸗ 

gnügen zufammenfommen. Hier kann fie fih am 

geſchmackvollſten ausbilden, weildie vorzuͤglichſten 

Mufter, die beften Producte der Kunft und des 
Sleißes diefer Clafie von Menfchen, die Geld 

und Ehre zugleich auszutheilen hat, amerften zuges 

führt werden, und unter ihr, wegen des allgemeis 

nen und ununterbrochnen Zufammenhangs derfels 

ben, geſchwinder in Umlauf Eommen. Hier kann 

die Befhäftigung damit weniger Hebel anrichten 
und weniger Gutes ſtoͤren, theils weil fie den Gro— 

Ben: leichter wird, und ihnen weniger Mühe und 



Seit Eoftet, theils weil fie diefelben ſchon vollig 

müßig, oder nur mit den Angelegenheiten der Haus⸗ 

haltung und der Regierung befchäftigt vorfindet, 

zwey Gegenftände, wovon der eine viele Unters 
brechungen leidet, der andre vielen Umgang mit 

Menihen erfordert. Der höhere Buͤrgerſtand, 

foelcher jener oberen Elaffe nahe genug ift, um ihren 
Staat und Putz ſowohl, als ihre Sitten fennen 

zu lernen, und defien Eitelkeit immer aufgeregt 

wird, beyde nachzuahmen, iſt doch in einer viel 
ungünftigern Rage, um in beyden zu einer gleichen 

Bolleommenheit, mit eben fo wenigen Inconveni⸗ 
enzen, zu gelangen, 

Er iſt auf der einen Seite niche fo Teiche im 

Stande, ſich von allem, was modifch und gas 

fant, was in jeder Sache die neufte Erfindung und 

die anftändigfte Sitte fey, zu unterrichten. Er fieht 

nicht fo gute Muſter, ſieht fie nicht fo beftändig, 

und lernt die Veränderungen, die in den Meinuns 

gen der Menfhen vom Anftande, oder in den Ars 

beiten und Producten ihrer Induſtrie vorgehen, 

nicht fo gefchwind kennen. Es find alfo gemeinig⸗ 

ich bey feiner Einrichtung Luͤcken, es find in feinen 

Sitten Widerfprüche, Die verfchiedenen Theile 
feiner Haushaltung, fo wie die Gewohnheiten feis 

ner Etiquette, paſſen ſelten vollkommen zu einander. 
Seine 



Seine und der Seinigen Kleider find vielleicht prächs 
tig und ausgelucht modern, und feine Wohnung ift 

gemein und altväterifch ausgeziert: oder feine Zime 
iner find glänzend, und fein Tiſch ift bürgerlich; 
oder die Tafel ift mit einem läftigen Ueberfluffe bes 

fest, und die Säfte werden übel bedient. — Ge⸗ 

meiniglich lernt der wohlhabende Buͤrger die Eti⸗ 

quette und den Luxus der vornehmen Welt erſt nach 

und nach kennen; ſo wie ſein wachſender Reichthum 

ihn in den Stand ſetzt, mehr zu kaufen, oder ſeine 

zunehmenden Verbindungen ihmGelegenheit geben, 
mehr zu fehen. Eben fo ſtufenweiſe alſo ſtaffirt er 

fih und feine Haushaltung aus. Faſt immer bleir 

ben daher nod) Spuren des erften Zuſtandes von 

dem er ausgegangen iſt, zurüc, Das Alte und 

das Moderrie, das Gemeine und das Vornehme 

mischt ſich bey ihm mehr, als bey demjenigen, der 
ſchon in einem üppigen und aufmodifchem Fuße le; 

benden Haufe aeboren und erjogen if. — So 
find auch oft die Ausdruͤcke feiner Politeffe. Er ift 

vielleicht pedantiſch genau in Beobachtung gewiſſer 
Regeln guter Lebensart, und überfieht andre, oder 
verbindet zumeilen eine zu demuͤthige Hoͤflichkeit 

mit einer falſch angebrachten Wuͤrde. 

Sobald eine bürgerliche Familie Anſpruch dar⸗ 

auf macht, genau modiſch zu ſeyn: ſobald iſt die 

Q 
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groͤßere Schwierigkeit, welche ſie hat, dazu zu ge⸗ 

langen, und das oͤftere Mißlingen der Bemuͤhun⸗ 

gen, die ſie darauf wendet, fuͤr ſie eben ſo wohl eine 

Quelle von Sorgen und Mißvergnuͤgen, als eine 
Veranlaſſung zu Fehltritten. Entweder wird ihr 

haͤusliches und geſellſchaftliches Vergnuͤgen geſtoͤrt, 

indem ſie, bey der groͤßten Aufmerkſamkeit auf die 

Beobachtung des Anſtaͤndigen und des Ueblichen, 

ſich doch alle Augenblicke in Gefahr ſieht, daſſelbe 

zu verfehlen: oder, wenn ſie allen Roſt des Alter⸗ 

thums und des buͤrgerlichen Weſens von ſich abrei⸗ 

ben, und ſich durchaus und gaͤnzlich moderniſtren 

till, ſo wird fie zu einem Aufiwandegensthigt, und 

zu Zerfireuungen veranlafjet, dieihrem Wohlftande 

oder der Tugend ihrer Glieder nachtheilig find. 

Denn nun komme noch der zweyte Umſtand im 

Betrachtung, der. dem bürgerlichen Mittelftande 
das modifche Wefen nachtheilig mache. Der größte 
Theil diefes Standes hat feine Zeit mit Sefchäften 

befeßt, die Brod bringen follen. — Er iſt nicht 
dazu beftimmit, bloß feinem Veraͤnuͤgen nachzugehn : 

er foll arbeiten, und ift zum Arbeiten gewöhnt, 

Bleibt er diefem feinem Berufe getreu, fo wird feine 

Galanterie unfehlbar darunter leiden. Es bleibe 

ihm alsdann nicht Muße genug übrig, auf alle Fors 

derungen der feinen Lebensart zu denken, alle dazu 
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noͤthigen Dinge anzufchaffen, oder fid die dazu nd 
thigen Fertigkeiten zu erwerben. Weberdies geben 
alle bürgerlichen Sefchäfte dem Menfchen einen ger 

wiffen eignen und charafteriftifchen Geift, und Sit 

ten, die damit zufammenhängen, — die aber von 

den eigentlich modifchen Sitten der feinern und vor⸗ 
nehmen Welt abweichen. Mit den Sitten ſteht 

binmwieberumder Geſchmack in Verbindung :— und 

fo wied der gute und feine Pflicht erfüllende Geſchaͤfts⸗ 

mann, wenn er doch zugleich der Mann nach det 

Mode feyn will, ſich felbft und feine Haushaltung 

immer mit Unzufriedenheit betrachten. — Geht 

er aber aus feiner Sphäre gänzlich heraus, um ſich 

in eine höhere zu erheben; entzieht er fic) den Ger 

fhäften und widmet er ſich der Frivolität und dem 

Lurus, um nur volllommen artig zu werden: wie 

oft bereitet er alsdann nicht fein und der Seinigem 

Verderben vor? Oder, wenn er au) fein Vermoͤ⸗ 
gen nicht! verſchwendet, fo bildet er doch felten feis 
nen Geiſt auch nur fo gut aus, als Ueppigkeit und 

gefellfchaftliches. Wohlleben die Höfe und die vor⸗ 

nehme Welt ausbildet, Der Mittelmannı muß zwi⸗ 

fchen Arbeit und Sefellichaft feine Zeit rheilen, oder 

ermuß ſich gefallen laſſen, auch mit ſchlechten und ſit⸗ 

tenloſen Menſchen umzugehen. Seine Claſſe bie⸗ 
thet nicht gnug wohlhabende und wohlerzogne Muͤſ⸗ 

Q 2 
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ſiggaͤnger dar, um einen großen Kreis von eleganter 
Geſellſchaft auszumachen. Will er alſo immer unter 

modifchen Zerftreuungen leben: fo muß er auch die 

Unbefonnenen, die Berfchivender, die Liederlichen 

feines Standes, oder die der. vornehmern Stände; 
mit in feinen Umgang ziehm — Und ſo verſchlim⸗ 

mert er fein Inneres, feinen Kopf uhd fein Herz; 

indem er fein Aeußeres glänzend machen will, 

Die legte Folge aus der Vervielfältigungmodis 
ſcher Bequemlichkeiten und modifcher Zierrathen; 

und ans der aufden Befiß beyder gerichteten Sinne 

lichkeit und Eitelkeit der Menfchen, iſt die Liebe zum 

Gelde und die Hochſchaͤtzung des Neichrhums,. 
so Wenn der Wünfche viele find, die man mit 
Huͤlfe des Geldes befriedigen kann; wenn diefe oft 

vorkommen ; wenn deren Befriedigung eben fo wohl 

den Weg zur Achtung und zum Anfehn, als den 

zum finnlihen Genuffe bahnt: fo muß man noth⸗ 

wendig nach und nach anfangen, dag Geld als dag 

vornehmſte Mittel zur Gluͤckſeligkeit, und als die 

folidefte Bafis der Ehre anzufehen. Jene Bedins 

gung wird duch den. Lurus der Moden erfüllt: 

Fur Geld kann man alle die Sachen, welche zu 

einer eleganten Haushaltung gehören, haben. Mit 

Gelde, wern man deffelben viel befißt, Eann man 

ſich fo gar. den Geſchmack gewiffermaßen erkaufen, 

— 



indem man entweder die Rünftler und Kenner ber 
zahlt, die uns: denfelben lehren, — oder: indem 

man fo vielmahl feine Einrichtung verändert, und 

fo mannichfaltige Sachen anfchafft, bis man durch 

die immerwährende Vergleichung auch endlich fein 

Urtheil berichtige. — Modifcher Luxus tft es 

hauptfächlich, der den Neichthum gleichlam ſichtbar 

macht, und ihn aus den Käften feines Beſitzers 

vor die Augen des Publieums bringt. Dadurch 

allein aber kann er zu einem Mittel werden, fich 

Anfehn zu verfchaffen. Die Bewegungsgründe 

find alfo alsdann verdoppelt, welche der Liebe zum. 

Gelde ihren Urfprung geben. m 
3war finden wie, daß auch bey denjenigen: 

Nationen die Geldbegierde ftatt findet, welche ſich 

nur wenige Bequemlichkeiten und Annehmlichkeis 

ten für ihr Geld zu verfcbaffen wiffen, und we⸗ 

der in ihren Erfindungen noch in ihrem Gefchmade 

Fortfchritte machen. So unverändert das Türkis, 
fche Eoftume, fo wenig zahlreich ihr Hausgeras 

the, fo einfach und abmwechfelungslos ihre ganze; 

Lebensart und Häusliche Einrichtung ift: fo gehoͤ⸗ 

ren demohnerachtet Geitz und Gewinnſucht unter. 

die Charafterzüge- diefer Nation. Selbſt der Tar⸗ 

tar, in defien Gezelte, außer feinem Pferdeſchmucke 

und feinen Waffen, wenig andre Dinge des Bes: 

Q3 



därfniffes oder der Pracht Pla finden, iſt dess 

wegen nicht ohne Begierde, Geld zu fammeln: und 

wenn er es nicht zu brauchen weiß, fo vergräbt 
er es, und ift mit dem bloßen Bewußtfeyn eines 

andern Menſchen verborgnen und ihm unnügen 

Schatzes zufrieden. 

Vielleicht verhält fich die Seche ſo: daß die 

Begierde nach Eigenthum einer der aͤlteſten und der 

natuͤrlichſten Triebe des menſchlichen Herzens iſt, 

der ſich zuerſt bloß auf die Liebe zum Leben und . 

die Furcht vor dem Mangel gruͤndet. Diefer 

Habſucht des rohen uncultivirten Menſchen 

macht die Entdeckung: neuer Bedürfniffe gleihfam 

eine Diverfion. Die Begierde wird auf mehrer, 

ley Segenftände gerichtet, und verliert alfo etwas 

von ihrer erſten Heftigkeit, die ihr eigen war, 

da fie nur noch einen einzigen hatte. Auf dem 

Fortgange der Eultur giebt es einen Zeitpunct, 

wo die Menfchen an Kunft, Schönheit und dem. 

Anftändigen Geſchmack gewinnen, und doch noch 

einfach in ihrer Lebensart find; — mo fie den 

gefelligen Umgang und NeinlichEeit lieben, aber 

noch die Pracht verfehmähen, und ihr Wohlleben 

aus wenigen Genüffen zufammenfeßen. — In dies. 

fer gluͤcklichen Periode, welche die Griehen um 

die Zeit des Sokrates erreicht zu haben scheinen, 



iſt der Umgang der Menfchen mit einander der 
freyfte und traulichfte, und der Genuß des gefel: 

tigen Lebens am veinften. Die Menfchen gefellen 
fih dann zufammen nad) den Aehnlichkeiten, die 
fih zwilchen ihren Charakteren oder den Gegens 

fanden ihrer Wißbegierde finden, nicht nach der 

Achnlichkeit ihres Aufwandes, ihrer Moden und 

ihrer Etiquette. — Der Geift wird unter ihnen, 

durch Ehrbegierde, Gefühl des Schonen, und 
gefellige Freuden abgelenft von dem trocknen und 

feelenlofen Sefchäfte des Geldfparens und Gelds 

erwerbs: und wird doch noch nicht, durch eben 

diefen Ehrgeitz und eben diefe Gefelligkeit, wieder 

auf die Begierde nad Neihthum zuruͤckgefuͤhrt. 

— Dies leßtre gefchieht am Ende der verfchieds 

nen Perioden der Eultur, wenn während derfel 

ben fich der Lurus immer mehr vervielfältigt hat, 

indeß der Gefchmad aufs äußerfie verfeinert wors 

den ift, nach welchem Berhältniffe dann auch 

die Moden häufiger abwechfeln. und ihre Herr⸗ 

fchaft auf mehrere Dinge verbreiten. Dann kann 

man mit andern Menfchen nicht anders zum Ums 

gange ſich vereinigen, ais wenn man in allem 

Flitter des modernen Putzes gleich ihnen fehims 

mert. Der, welcher feiner Haushaltung diefen 

Glanz nicht geben kann, hält fich felbft der Vers 

N. 4 



traulichkeit mit denjenigen, welche davon umgeben 
find, nicht würdig, „oder wird von ihnen zuruͤck⸗ 

geftoßen. Gleichviel eingebildete und. erfünftelte 

Dedürfniffe, und einen gleich großen Vorrath 

von Hülfsmitteln zu ihrer Befriedigung haben: 

das ift das Band, weldes die Menſchen am eins 

ander fnüpft, und von.dem übrigen Haufen abs 

ſondert. — Diejenige Achtung, weiche dem Mens 

fhen den Eintrittiin die befte Geſellſchaft feines 

Wohnorts verfhafit, hängt, unter diefen Ums 

fiänden, guten Theils von der modifchen Eleganz 

und Artigfeit feines Aeußern und feiner Haushals 

tung ab. Und da diefe nur von dem, welcher 

den dazu nöthigen Aufwand zu machen im Stans 

de ift, erlangt werden fann, von dem aber, wels 

cher viel darauf wendet, auch leicht erlangt wird: 
fo. erwacht nun die Begierde veich zu feyn, von 

neuem in aller Herzen, felbft in den: Herzen des 

rer, welche den gebildetften Verſtand haben, und 

die Gegenftände geifiger Unterhaltung am beften 

fennen. 

Mit der Begierde nach — fangen die 

Menſchen ihre Thaͤtigkeit an; die Begierde nach 

Gelde ſcheint ungluͤcklicher Weiſe eine der letzten 

Leidenſchaften zu ſeyn, in die ſich alle andern 

auflbſen. 
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MNoch iſt unter den eben angegebnen Puneten 
der Unterfuhung der letzte zurüc, — die Beſtim⸗ 
mungder Regeln, welche die Vernunft ganzen as 

tionen und einzelnen Perfonen -in bh ‚den 

Moden vorfchreibt. 

Zwar, Nationen in. irgend einer Sade, und 

vornehmlich in diefer, Regeln zu geben, iſt vergeb⸗ 

liche Muͤhe. Es ift keine, in welcher die Entſchei⸗ 

dung fo ganz demofratifch gefchähe, und ſo wenig 

durch die Vorfiellungen einzeiner Perſonen gelenkt 
werden koͤnnte. In Eeiner koͤmmt es fo fehr-auf 
die-allgemeine Denfungsatt, und zivar auf die 

Denkungsart mehrerer Länder zugleich an.  &o 
wie die Moden, duch die Mittheilung. der Bes 

wohnheiten und Erfindungen des einen Volks an 

das andre, entftanden s-fo richtet fich auch. der Ge⸗ 

ſchmack an denfelben, und die Leidenfchaft, mit 

welcher fie gefucht werden, nach Gefeßen des Ans 

ftandes, in welchen die Meinungen und Gefins 

nungen diefer mit einander correfpondirenden-Mas 

tionen ſich gleihfam vereinigen. . Das Geſetzbuch 

der Mode ift, wie das der Ehre, ein allgemeines 

Geſetz für ganz Europa: und muf, wenn es Bers 
befierungen bedarf, in allen Ländern zugleich ‚abges 

Ändert werden. Die Reformen, dieman in einem 

Lande allein zu machen verſucht, indeß die andern 
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dem alten Syſtem ergeben bleiben, werden auch in 
jenem nicht lange beftehn. 

Der Moralift kann alfo nur ſagen, welcher 

Charakter, nad) feiner Meinung, einer Nation zu 

wünfchen wäre. Er kann ſich das Ideal eines 

Volks entwerfen, welches zu gleicher Zeit Genie 
und Erfindungsgabe, mit Einfachheit in den Sit⸗ 

ten und Mäbigung in den Begierden befiße, — 

‚welches in allem, was wahre Bedürfniffe, und die 

Werkzeuge zu nüßlichen VBerrichtungen betrifft, 

neue und befire Methoden ohne. Unterlaß erdenfe, 

und in dem, was bloßer Puß ift, und nur durch 

die Koſtbarkeit gefaͤllt, die Unveraͤnderlichkeit und 

die Einfalt liebe; — das Ideal eines Volks, das 

fuͤr ſeine Bequemlichkeiten, und denjenigen Sin⸗ 

nengenuß, der mit dem Wohlgefallen am Schoͤnen, 

und mit den moraliſchen Empfindungen zuſam⸗ 

menhaͤngt, ſehr große Empfindlichkeit habe, und 

fuͤr beyde viel arbeite, verſuche, erfindes — aber 

das dem bloßen Eigenſinne der Gewohnheit, der 

Praͤchtliebe der Eitelkeit, ſo wenig als moͤglich 
einraͤume, und auf ihre Erfindungen ſo wie auf 
ihre Entſcheidungen wenig Werth lege. Er kann 

ſich vorſtellen, daß dieſe Nation frey und ungebun⸗ 

den in ihren Sitten, und doch zugleich artig ſey, 

viel wahre Hoͤflichkeit und wenig Etiquette ha⸗ 



be; — und das Anftändige der äußern Sitten, 
mehr in dem wahren und warmen Ausdrude gu⸗ 

ter Geſinnungen, als in der Beobachtung convend 

tioneller Regeln fuches — daß bey ihr die Sitten 
und der Luxus der Großen Feine folche Unterſchei⸗ 

dung verurfachten, wodurch der rechtfchaffene und 

verftändigeMittelmann von ihrer®efellfehaft ausges 

fchloffen würde: — und daß endlich diefer letztre, 

weder durch den Mangel an modifcher Eleganz ge⸗ 

demuͤthigt, noch durch übelgelingende Verſuche, fie 

zu erlangen, beunrubiget, — mit feiner einfachern 

Lebensart doch Würde zu verbinden wiſſe. 

Aber was kann er thun, um diefes Ideal realis 

firen zu helfen ?- Nichts, als auf fich felbft und 

die einzelnen Perfonen zuridzugehn, auf die 

er durch feine PBorftellungen Einfluß zu haben, 

hoffen kann, und zu unterfüchen, was ihm und feis 
nes Gleichen die Pflicht befiehlt und die Klugheit 

anraͤth. Nur dadurgh verbeſſert ſich das Sittliche 

der Nationen, indem die Individuen, jedes für fich, 
das Ziel der Vollkommenheit auffuchen, und dars 

nach binftreben. 

Die bekanntefte, und in ber That die nothwen⸗ 

diafte Hegel für diefe, in Abficht der Moden ift, 
nicht zu langſam und nicht zu ſchnell den Abwech⸗ 
ſelungen derfelben'zu folgen; — weder durch Alters 
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thum, noch durch Neuheit, ſich in ſeinem Aeußern 
auszuzeichnen. Es verraͤth eben ſo ſehr einen 

Geiſt der Kleinigkeiten, ein Verdienſt in den Wis 
derſtand zu ſetzen, den man der Einfuͤhrung unbe⸗ 

deutender Aenderungen, im Ueblichen der Kleidung 
oder des Betragens thut, als ſich mit der ſchnellen 
Nachahmung derſelben zu bruͤſten. Iſt es Eigen⸗ 

ſinn oder Nachlaͤßigkeit, welche unſern Putz und 

unſere Sitten altvaͤteriſch macht: ſo vergiebt dies 
die Geſellſchaft noch weniger, weil ſie immer Auf⸗ 

merkſamkeit auf ſich, und Nachgiebigkeit gegen ih⸗ 
ven Geſchmack und ihre Entſcheidungen for⸗ 

dert. tu | 

Es giebt nach meiner Beobachtung. hierin 

einen dreyfachen Abweg, der von den Bernünftigen 
gemißbilligt wird, 

Dev erfte ift eine eigenfi innige Anhänglichkeit: a0 

das Alte. Sie entfteht entweder aus Gefchmack 

lofigkeit, oder aus Unzufriedenheit des Menſchen 

mit feinem Zeitalter, oder aus Geitz, ‚oder endlich 

aus bloßem Mangelder Aufmerkfamkeit. Nachdem 

bie Duelle ift, aus welcher das altmobifche Weſen 

entfieht, nachdem find auch die Modificationen 

deſſelben. 

1. Das Neueſte in den Moden iſt nicht alles. 

mahl das Schoͤnſte. Aber in einem Zeitalter, das 
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in der Cultur Mauheimetnt Fortſchritte wacht, gehn 
‘doch viele der Veranderungen⸗ welche durch den. 
‘allgemeinen Beyfall, den ſie erhalten, modifch 

werden, wirklich vom Schlechtern zum Beſſern über, 
Unſre Kleidung iſt in viefen Stücken bequemet ge⸗ 
worden, als die unfrer Vorfahren ; unfre Meubeln 
"Haben ſich den reinen und eleganten Formen der 

Natur, und des Antiken mehr genaͤhrt. Mitten 
unter diefe hat die Phantaſte und die Neiterungsb 

fücht, von Zeit zu Zeit) abentheuerliche, aus⸗ 

ſchwelfende/ und unnatuͤrliche Moden gemſſcht, die 

| aber 'gemeiniglich unter den uͤbrigen die flůchtig⸗ 

ſten ſind, und am ſchnellſten voruͤbergehn. Der 
geſetzte Mann von gutem Geſchmacke wird mit ſei⸗ 

nem Zeitalter fortgehn, aber er wird nicht jedem 
Einfall des Tages gehorchen; er wird, indem er 
ſich nach den Gewohnhelten richtet, doch noch unter 

ihnen waͤhlen; er wird die nüslichen Neuerungen 

mit Beyfall annehmen, und durch fein Beyſpiel zu 
verbreiten’ ſuchen die gleihäältigen, wenn fie fort⸗ 
dauern, mitmachen, die abg gefchttiadten unnachge⸗ 

ahmt voruͤbergehn laſſen, oder wenn fie allgemein 

geworden find; fie fo weit mäßigen, daß er weder 
durch fein abftechendes Aeußre andern auffallend 

werde, noch ſich ſelbſt 2 die Nachahmung Dr 

der Ihorheiten mißfalle. 
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Der geſchmackloſe Menſch fieht von allen dies 

fen Berbeiferungen nichts, oder er findet: wenigs 

ftens daran kein fo flarfes Vergnügen, daß feine 

Liebe zur Bequemlichkeit, — eine Neigung, die 

immer für das Alte ift, — dadurd) überwunden 
wuͤrde. Er empfindet. den Uebelſtand nicht, ſich 
von den Perionen, „mit, welchen er zufammens 

koͤmmt, auf eine auffallende Weife zu unterfcheis | 

den. Diefe Art von-altwäterifchen Leuten find zus 
gleich gemeine Köpfe, ohne Aufklärung, ohne feis 

nes Gefühl, — und in ihrer innern Bildung hins 
ter ihrem Zeitalter eben fo weit zuruͤck, als in ih⸗ 
rem Coftume, ' 

2. Was die Schwäche oder Verkehrtheit der 

Urtheilskraft bey diefer Claffe thut: das thut das 

Vorurtheil und vorgefaßte Mennung bey der Elafje 

der Unzufriednen. Sie entfernen fich mit Fleiß von 

den Trachten und Sebräucen der gegenwärtigen 

Zeit, weilihnen nichts von dem, was vorhanden iſt, 

gefällt, und weil fie es einmal für allemal bey ſich 

ausgemacht haben, daß ihre Zeitgenoffen Thorem 
find. Alte Leute finden fich oft in diefem Falle, 

und man vergiebt es ihnen am leichteften. Sie 

haben fo viele Urfachen, die Zeiten ihrer Jugend 

ihrem jeßigen Zuftande vorzuziehn: daß man die 

fleine Taufhung überficht, mach welcher fie die 
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Verſchlimmerung, die nur in ihrer eignen Natur 
vorgegangen ift, in den Dingen und Menfchenaus 

Ber ſich ſuchen. — Ueberdies ift auch der Greis von 

derjenigen: Nachgiebigkeit gegen die Meinungen 

und den Geſchmack andrer, welche man von dem 

jüngern Manne fordert, losgefprochen. Aber went 

srämliches Wefen und allgemeine Tadelfucht, dies 

fen letztern unmodiſch macht: fo thut der. Fehler 
des Charakters, welcher fich dadurch offenbarer, 

dem tadelfüchtigen Sonderlinge in den Augen dee 

Welt weit mehr Schaden, als der Uebelſtand feis 
nes altfränfifchen Aeußern. 

Es ift ein Zeichen der Heiterkeit ſowohl, als u 

gefelligen Gemüthsart, wenn der Menfch geneigt 

ift, in dev Geſellſchaft, worinn er fich befindet, mitz 

zumachen, was die andern ihm vorjchlagen, und 

woran fie Bergnügen finden, wenn es auch feinen 

eignen Geſchmacke nicht vollfommen gemäß ift, Auf 

gleiche Weife wird der Menſch, der, gutlaunig und 

gutherzig zu gleicher Zeit, über die Welt, unter weis 

cher er lebt, weder zu zürnen noch zu lagen Urfache 

hat, fih auch die Gewohnheiten derfelben leicht 

gefallen laffen, und felbft fich mancher ihrer Phan⸗ 

tafien, die er nicht billige, unterwerfen. | 

3. Entfteht das altfeänkifche Weſen aus Geig, 
welder den Aufwand nicht machen will, ‚den die 



Anſchaffung der neuen modiſchen Sachen erſordert, 
fo hat eg wieder einen andern Charakter, der viel» 
leicht nicht fo mißfällig, aber verächtlicher ift. Um 

dieſen Urfprung zwierfennen, muß man Stand und 

Vermoͤgen eines Menfchen wiffen, und feine ganze 
‘Übrige Aufführung mit diefem Theile der ſelben vers 
‘gleichen konnen. Der Reiche hat einigermaßen die 

Verbindlichkeit, den Kunſtſleiß zu unterſtuͤten in⸗ 
dem er feine Produete ihm abkauft — und der 

Vornehme, welcher die Augen der Welt auf ſich 

zieht, iſt auch zw einer größern Sorgfalt verpflich⸗ 

tet, ſich nach dem Geſchmacke derſelben zu richten. 

Wenn wir in den Haͤuſern der Perſonen, welche 
beyde Vortheile vereinigen, von der einen Seite 

Die Spuren von Stolz und Eitelkeit ſehen won 
Der andern aber, einen altmodifchen Geſchmack fin⸗ 

den: fo konnen wir keck glauben, nicht; daß diefe 
Menſchen uͤber die Kleinheit der modiſchen Galan⸗ 

terie erhaben find, ſondern daß fie von einer noch 
ftaͤrkern Geldliebe, als ihre Eitelkeit iſt, beherrſcht 
werden. Der, welcher mit Anftandaltmodifch ſeyn 

\ will, muß fih im Ganzen gleichgültiger gegen ven 

Deyfall der Welt zeigen. Der, welcher bey gro⸗ 

Gem Vermögen, die dem Geſchmacke des Zeitalters 

gemaͤße Auszierung ſeiner Perſon und feines Haus 

ſes vernachlaͤßiget, muß durch die anderweitige wohl⸗ 

thaͤtige 
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thätige oder nuͤtzliche Anwendung feiner Reichthuͤ⸗ 

mer, durch wichtige Beſchaͤftigungen, oder dutch 
einen Charakter von großer Würde, diefen Uebel⸗ 

ſtand gut machen. Derjenige Reiche und Große 

hingegen, welcher nur ein gewoͤhnlicher Menſch iſt, 

muß auch durchaus die uͤblichen Sitten haben, 
und ſich dem allgemeinen‘ Geſchmacke, ſo wie den 
gewoͤhnlichen Anforderungen der Geſellſchaft, in 

der er lebt⸗ gemaͤß bezeigen, wenn er irgend et⸗ 

was darinn gelten fol. Der, welcher der Welt 
nicht durch große Arbeiten oder wichtige Dienſte 

nuͤtzlich if, muß wenigftens fein Geld’ und feinem 
Fleiß, ihrem Vergnügen und der Befoͤrderung 

der Induſtrie, durch einen geſchmackvollen * 

widmen. * 

Es giebt endlich Leute, die ſich ſonderbar 
kleiden/ und in ihrem Anſtande und ihrer haͤus⸗ 
lichen Einrichtung von allem abweichen, was durch 
die ſtillſchweigenden Conventionen der Mode un⸗ 
ter ihren Zeitgenoſſen zur Regel geworden iſt, — 

weil ſie dieſe Conventionen gar nicht wiſſen, — 

weil ſie auf das Aeußere der Menſchen, unter des 

nen ſie leben, ſo wenig Achtung geben, daß ſie 

unmoͤglich das ihrige darnach bilden koͤnnen. Eis 

nige derſelben leben von der Welt fo entfernt, _ 

und finds | durch Ungluͤcksfaͤlle oder aus Wahl, 

R 
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auf einen ſo kleinen Kreis von Geſellſchaft ein⸗ 

geſchraͤnkt, daß ſie weder Gelegenheit haben, die 

Moden und Sitten der Zeit zu erfahren, noch 

Urſache finden, es ſich Geld oder Mühe koſten zu 
laflen, um :diefelben anzunehmen. Andre find. 

mit ihrem Geifte auch von den Dingen und: 

Menfchen abwefend, ; von welchen ſie umgeben 
find: oder werden: wenigfiens von ihrem ſinn li⸗ 
hen Aublicke wenig gerührt. Entweder hat ſich 
irgend ein intereffantes Studium ihrer: Aufmerks: 

ſamkeit gänzlich bemächtigt, und fie fürjeden Ges 
genſtand, der nicht darauf Beziehung hat, blind: 

und. taub gemacht: oder es ift bloße Zerſtreuung, 

welche fie hindert, auf irgend etwas Acht zu geben, 

— ein Zuftand, der immer eine gewiſſe Schwaͤ⸗ 

che des Seiftes verräth. Ale dieſe Menfcher, 

die nicht weiffen, was in dem Gebiethe der Mode 

Neues vorgegangen ift, bleiben natürlich beym 
Alten. Und je länger fie leben, und je mehr der 

Zeitraum anwächft, den fie fo abwefend, dem 
Körper oder dem Geiftenach, von der menfchlis 

chen Sefellfehaft zubringen : defto weiter wird der 

Abſtand, der fih am Ende defjelben zwifchen ihs 

rer Tracht, ihrer häuslichen Einrichtung, und ih—⸗ 

ren Complimenten , und zwifchen der in der übris 

gen Welt gewöhnlichen Art ſich zu Eleiden, zu 
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wohnen und ſich zu betragen findet. Aus welcher 
Urſache auch dieſe Unwiſſenheit des: Ueblichen und 
des Modiſchen entftehe: ſo iſt ſie doch immer dem 

Menſchen nachtheilig. Sie ſey ein Ungluͤck oder 
ein Fehlers ſo ſtoͤrt fie immer, mehr oder weniger; 
die Verbindung des Menfchen mit feinen Zeitge⸗ 

noffen ‚in deren Umgange er doch allein fein Ver⸗ 
gnuͤgen, oder die Gelegenheit Öutes zuthun finden 

kann. Sie macht ihn: bald verlegen und mißmuͤ⸗ 

thig, bald verdrüßlich und ungeſellig. Haͤngt er 
noch an dem Urtheile andrer, und wird er gewahr, 

daß uͤber ſein Aeußeres ein nachtheiliges gefaͤllt 

wird: fo wird er durch die Unruhe, welche ihm die⸗ 

ſes verurſacht, gehindert, ſeine uͤbrigen guten Ei⸗ 
genſchaften zu ſeinem Vortheile zu zeigen. Viel⸗ 
leicht wendet er nun fruchtloſe Bemuͤhungen an, 

ſich nach den Meinungen und Sitten derGeſellſchaft 

zu fuͤgen, und wird abgeſchmackt und affeetirt, 

weil er zu ſpaͤt artig zu werden ſucht. Oder ergreift 

er die Partey, das ſelbſt zu tadeln und als laͤcher⸗ 
lich darzuſtellen, wovon er abgewichen iſt: ſo iſt er 

in Gefahr, der Geſellſchaft, welche er doch niemals 

bekehrt, noch uͤberdies laͤſtig zu werden da er ihr 
ſonſt nur: mißfallen hätte, 

Den Gelehrten hat man in vorigen Zeiten 

den Fehler vorzuͤglich Schuld geben, daß ſie ihr 
Ra 



Aeußeres vernachlaͤhigten, und durch Sonderbar⸗ 

keiten in ihrem Putze oder in ihren Hoͤflichkeitsbe⸗ 

zeugungen ſich auszeichneten. Dies wird immer 
der Fall ſeyn, wenn entweder das gelehrte Studi⸗ 

um auf keine Gegenſtaͤnde geht, welche die uͤbrigen 

Staͤnde beſchaͤftigen und vergnuͤgen, oder wenn die 
Belt ⸗ und Geſchaͤfts leute gar keinen Geſchmack am 
den Wiſſenſchaften finden. — Durch beydes wird der 

Gelehrte natuͤrlicher Weiſe von der Geſellſchaft 

ausgeſchloſſen. Und in ſeiner Studierſtube, oder 
in dem engen Kreiſe ſeiner Zunftgenoſſen, kann er 

nicht anders als altfraͤnkiſch und unmodiſch werden. 
Dieſer Zuſtand der Dinge hat ſich heut zu Tage in 

Europa ſehr geaͤndert. Der Geſchmack an Kenntniſ⸗ 
ſen iſt allgemeiner geworden: und die Wiſſenſchaf⸗ 

ten haben alles in ihr Gebieth gezogen, was nur 
irgend einen betraͤchtlichen Zweig des praktiſchen 
Lebens ausmacht. Die Verbindung zwiſchen der 
Gelehrſamkeit und den Geſchaͤften iſt jetzt groͤßer 
als jemahls: alſo auch die zwiſchen den eigentlichen 
Gelehrten und den Weltleuten. In eben dem 

Maße verliert ſich alſo auch die altmodiſche — 
und das linkiſche Weſen der erſten. 

Es iſt gewiß, daß man unter den Sonderlin⸗ 

gen, die ſich laͤcherlich kleiden, und in Sachen des 

Wohlſtandes ſich ſeltſam betragen, zuweilen Leute 
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von ausgezeichnetem Genie findet. Theils tritt 
bey ihnen der Fall ein, den ich zuvor beruͤhrte, daß 
die auf ihre eignen Ideen concentrirte Aufmerkſam⸗ 

keit, daß ihre mit lebhaften Dichtungen angefuͤllte 

Imagination, oder ihr an eine Kette von Schluͤſſen 
geheftetes Nachdenken, die Eindruͤcke der Sinne 

ſchwaͤcht, und ſie deswegen ſowohl unachtſamer ges 
‚gen die aͤußern Verzierungen andrer, als gleichguͤl⸗ 

tiger im Abſicht ihrer eignen macht. Theils ift mit 
der Originalität des Genies nicht felten ein Hang 
zum Außerordentlichen, und etwas Bizarverie im 
Charakter und in der Handlungsweife verbunden. 

Der, welcher in fich natürliche Eigenfchaften zu ents 
deden glaubt, melde Bewunderung - erregen, 

fpriche fich Teiche von der Aufmerkfamfeit und der 
Mühe los, welche es koſtet, andern durch die Bes 
folgung ihres Geſchmacks, und durch die Nachah— 
mung ihrer Sitten zu gefallen. Noch natuͤrlicher 
ſcheint es, daß, wer mit ſeinen Ideen einen eignen 
Gang geht, oder in feiner Einbildungskraft ganz 

neue Geſtalten der Dinge zuſammenſetzt, auch in 
ſeinem Geſchmacke und ſeinen Neigungen etwas 

auszeichnendes habe, und daher auch in ſeinem 

Coſtume und in ſeiner Auffuͤhrung von dem Uebli⸗ 
chen abweiche. Ein Geiſt, den die Natur nicht 
mit einem eignen Stempel bezeichnet hat, nimmt 
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eher das Gepraͤge der gangbaren Sitten und der 
herrſchenden Mode an: mit groͤßern Kraͤften hin⸗ 
gegen iſt auch eine beſtimmtere Form und Richtung 

derſelben verbunden, wodurch diejenige aͤußre Bil—⸗ 

dung der Sitten, welche die Geſellſchaft und die 
Nachahmung geben ſoll, weniger moͤglich wird. 

Es giebt daher ſehr ſchaͤtzbare Menſchen in alt⸗ 

fraͤnkiſcher und geſchmackloſer Kleidung; vortrefliche 

Koͤpfe unter einem bizarren oder vernachlaͤßigten 
Haarputze: und Geiſt und Herz eines Mannes 

konnen zu aller der Ausbildung gelangt ſeyn, deren 
fein Zeitalter ihn fähig macht, indeß die Moden, 

welche er trägt, und die Negeln des Wohlftandes, 

nach denen er ſich richtet, noch aus vergangnen 

Jahrhunderten find. — "Aber es wuͤrde ſehr irrig 

ſeyn, aus der Vernachlaͤßigung der Moden und 

Sitten der Zeit, auf jene hoͤheren Geiſteskraͤfte zu 
ſchließen, oder auch nur beyde oft vereiniget zu 

glauben. Die eigentlichen Genies, — die, welche 
mit großem Verſtande oder großer Einbildungskraft 

auch etwas ſo eigenthuͤmliches verbinden, daß ſie 

dadurch zur Erfindung des Neuen geſchickt, aber 

zugleich zur Nachahmung des Ueblichen unfaͤhig 

werden, ſind uͤberhaupt ſelten. Auch unter den 

Genies giebt es immer noch viele, welche origi⸗ 
nell in ihrem Denken, und ganz gemein in ihrer 

@ * 



Kleidung. und in ihrem Decorum find; — wel 

che im den Werken ihrer Kunft, oder in der Bes 

treibung ihrer Geſchaͤfte ſich über die übrigen Mens 
ſchen erheben, und in ihrem alltäglichen und gefels 

ligen Leben fich denfelben vollig gleichftellen. Die 

Leute hingegen von bloß gefunder Vernunft, diejes 

nes Eigenthümliche nicht haben; find, eben durch 

ihren Verſtand, auch zur Beobachtung der Regeln 

des Wohlftandes, welche die allgemeine Gewohn⸗ 

heit vorfchreibt, ſowohl gefchickter als aufaelegter. 

Diefe Claſſe, — die ſchaͤtzbarſte und unentbehrlich⸗ 

fie von allen, — findet man alfo am erſten unter 

einem Aeußern, welches fich weder durch Alters 

thum noch Neuheit auszeichnet, Der größte Theil 

derjenigen: Menfchen hingegen, welche, auf eine 

auffallende Weiſe, fib von. der Sefellfchaft, in 

welcher fie feben , in Sachen der Moden und der 
Gewohnheit, unterſcheiden, zeigt ſich eben fo abges 
ſchmackt in feinen Reden, und'eben fo wibderfinnig 

bey feinen Unternehmungen, als feine Kleidung 

oder das Ameublement feiner Zimmer! gothifch, 

und als fein Wohlftand veraltert iſt Sey Mars 

gel des Deöbachtungsgeiftes, fey esEigenfinn und 

Steifheir des Charakters: diefelbe Mifchung intel 

leetueller und moralifcher Mängel, die fie ſo unfaͤ⸗ 

big madıt, das Syſtem modifcher Sitten zu lernen, 
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und das Gute, welches im der Uebereinftiimmung 
mit ihren Nebenmenfchen liegt, zu fchäßen, — 
eben diefe Mifchung hindert fie auch überhaupt, 
richtig zu denfen, und bey ihren Handlungen mit 
ſich ſelbſt, oder mit den Regeln der Gemeine Bien 
ſchenvernunft zuſammenzuſtimmen. 

Der zweyte Abweg in Abſicht der Moden 
äft, eine übermäßige Puͤnetlichkeit in Veſolgung al⸗ 
ler ihrer Veränderungen. 

Es giebt Perfonen, befonders unter. dem weiß, 
lichen Geſchlechte, welche glauben, ihre ganze Ach⸗ 
tung bey der Geſellſchaft ſtehe auf dem Spiele, 
wenn nur eine Falte ihres Kleides anders gelegt, 
und eine Nadel in ihrem Kopfzeuge anders geſteckt 
ſey, als es die ſtrengſte Mode erfordert; — Perſo⸗ 
nen, die ſi ſich ſo ſehr fuͤrchten, mit einer neuen Mode 
etliche Tage zu ſpaͤt zu kommen, als immer ein 
Feldherr nur fuͤrchten kann, ſich mit ſeinen Opera⸗ 
tionen zu verſpaͤten, und ſich vom Feinde, in 
Beſetzung eines vortheilhaften —— zuvorkom⸗ 
men zw laffen. 

Eine Folge davon ift, daß ang die SRißbenierde 
und bie Thätigkeit diefer modifchen Schönen durch 
den Gegenſtand völlig erſchoͤpft wird, welcher ihren 
Ehrgeitz fo ſehr in Bewegung ſetzt. Ihre unaufs 
hoͤrliche Rasfeifung NEN darauf, zu erfahren, 



was Mode ſey: und ihr vornehmftes Gefchäfte iſt 
es, das, was fie in dieſer Abficht dem einen Tag - 
gelernt haben, den andern in Ausübung zu brins 
gen. Jenes macht den Gegenftand ihrer Geſpraͤche 

und ihrer Beobachtungen aus, wenn fie in Sefells 
ſchaft find: und mit diefem füllen fie ihre einfamen 

Stunden aus, Sie find immerin Berathſchlagun⸗ 
gen über ihren Puß, entweder mit ihren Geſpie⸗ 

linnen, oder mit ihrem Schneider und Gafanteries 
händler. Das Studium der Mode ift weitläuftig 

und fchwer, wenn es diefer eigenfinnigen und vers 

änderlichen Führerinn aufallen ihren Schritten und 

Tritten nachgehn, und ihre Vorfchriften, bis auf 

ihre flächtigften Stillen, verfolgen will, ni 

Wie kann aber in einem Geiſte, der ohne 

Nachlaß mit diefen Kleinigkeiten angefülle iſt, 
Kaum zu dem Wichtigen: übrig bleiben; — es fey 

zu den Gegenftänden der Erfenntniß, welche ihn 

feld zieren und anbauen follen, es fey zu ben 

Sefchäften des Lebens, welche feine Pflichten auss 

machen? — Und wie ift es möglich, daß nicht der 

ganze Maßſtab, nach welchem der Menfch den 

Werth der Dinge beftimmt, verfälfcht, und alfe 
feine Urtheilskraft mit feinem Geſchmacke zugleich 

verdorben werde, wenn er ſich gewöhnt, das Au⸗ 

Bermwefentlichfte und Wiltüprlichfte in den Auszies 
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zungen feiner Perfon und feiner Sachen, » für 

etwas unentbehrliches und gelekliches zu halten, , 
Es ift ein wirkliches Verdienſt fuͤr ein Frauen⸗ 

zimmer, ſich gut zu putzen. — Da es zu den 
Endzwecken, welche die Natur ſich mit dieſem Ge⸗ 

ſchlecht vorgeſetzt hat, gehoͤrt, daß es gefallen ſoll, 
ſo iſt jede Bemuͤhung, die es anwendet, ſich wirk⸗ 

lich zu verſchoͤnern, ſeiner Beſtimmung gemaͤß. 
Und es iſt allerdings den Frauenzimmern erlaubt, 

mehr Zeit und Sorgfalt auf die Wahl und An⸗ 

ordnung ihrer Kleidung zu wenden, als wir 

Maͤnner ihr widmen duͤrfen. — Aber worinn 

beſteht dieſes Verdienſt? Eben darinn, daß ſie 

in dieſer Wahl ihren Verſtand und ihren guten 

Geſchmack zeigen; — nicht darinn, daß ſie die 

Moden, — ſondern darinn, daß ſie ſich ſelbſt 

kennen; daß fie wiſſen, was ihnen wohl, und 
was ihnen uͤbel ſteht; daß ſie Formen und Farben 
der Kleider nach ihrem Geſichte, nach ihrem 

Wuchſe, auch ihrem Alter und ihren Umſtaͤnden 

gemaͤß, waͤhlen; daß ſie ihre natuͤrlichen Maͤn⸗ 

gel geſchickt zu verbergen, ihre ſchoͤnſten Theile 

ans Licht zu bringen wiſſen, ohne Affeetation zu 

verrathen; — daß fie mit einem Worte ihrer 

Natur treu bleiben oder derfelben zu Hülfe foms 

wien, indeß fie doch ‚von dem Ueblichen auf Leine 



sauffallende Weife abweichen. — Diefes Verdienft 
nun kann fih kein Srauenzimmer erwerben , wel⸗ 

ches firenge der Mode folgt. Shm ift alles puͤnet⸗ 

sich vorgefchrieben. Alles was die Vornehmſten 
‚oder‘ die Salanteften feines Geſchlechts tragen, iſt 

ein Geſetz, weldes es: befolgen muß, es mag das 

durch verunftalter oder verfchönert werden, Die 

Modethoͤrin urtheile nicht über ihren Putz, fie 
waͤhlt nicht: ſie aͤfft nur nach. Sie ſchmuͤckt ſich 

nicht ſelbſt/ — fie uͤbergiebt ſich nur ihrem Coeffeur 

und ihrem Schneider, fie auszuftaffiren. => © 

Doch diefe eigne Wahl feines Anzugs, welche 

her — — — ſehr ruͤhmlich if, wenn es uns 

ter mehrern uͤblichen Trachten die ihm angemeſſenſte 
aus ſucht; wenn es, ohne nach dem Neueſten zu 

haſchen, bey dem an ſich ſchoͤnen, welches die Mode 

zuweilen hervorbringt, am laͤngſten aushält, und 
am fchnellfien wieder zu demfelben zuruͤckkehrtz 

wenn es weiß, fish nach der allgemeinen Gewohns 

heit zu richten, und doch etwas eigenthümliches beys 
zubehalten; wenn es, mit einem Worte, immer 

den flügften und beften ihres Sefchlechts ähnlich er⸗ 

fcheint, indeß es doch eine Enechtifche Nahahmung 

verraͤth: diefe Wahl, fage ich, graͤnzt an einen Feh⸗ 

ler, der eben fo, wie die bisher gefchilderten, zu 

vermeiden ift, Er ift von den drey Abwegen, die ic 



oben angekündigt habe, der letzte. Indeß der alts 

fraͤnkiſche Sonderling das Coſtume der Vorwelt ei⸗ 
genſinnig und geſchmacklos beybehaͤlt, — der Mo⸗ 

dethor ſein Verdienſt in der puͤnetlichen Gleichfoͤr⸗ 

migkeit ſeines Aeußern mit den neueſten Modellen 

der Galanterie ſetzt: ſucht eine di it t e Claſſe, der 

es mehr darum zu thun iſt, die Augen auf ſich zu ziehn, 

als zu gefallen, und die nur Aufſehn machen, nicht 

gerade Beyfall erhalten will, das Neue, welches die 

zweyte Claſſe von andern copirt, ſelbſt zu erfinden, 
und andern zur Nachahmung aufzuſtellen. Das 
ſind Sonderlinge einer andern Gattung, als jene 

Altmodifchen. Sie weichen auch von allem Uebli⸗ 

hen ab, — aber durd) das Neue und Außerors 

dentliche. Entweder übertreiben fie die Moden auf 

eine ausfchweifende Weife, und die ihnen nur Allein 
eigen ift: oder ſie ſelbſt feßen Farben und Formen ' 
der Dinge zuſammen, wie fie vor ihnen noch mies 

mand fah, niemand trug. — Reichthum und Pracht 

kann folhe Thorbeiten erträglich machen, Denn 

wenn das Ausſchweifende nur glanzt,wenn es nur oft 
neu und verändert erſcheint: fo laͤßt die große Welt es 

ſich gefallen, und der Poͤbel ſtaunt es an, obgleich 
die klugen Leute daruͤber lachen. Aber wenn Zei⸗ 

chen der Armſeligkeit, oder auch nur eines mittel⸗ 

maͤßigen Vermoͤgens, ſich mit ſolchen ſelbſt erfund⸗ 
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sen, und ausfchtweifenden Moden verbinden: ſo iſt 

die kahle, nackte Abgeſchmacktheit der letern fo 

fihtbar, daß die Perfon, welche fie trägt, der.alle : 
gemeinen Verachtung nicht. entgehn Fan... 

.. Für einen Dann ift es durchaus unſchicklich, 

ſich mie Erfindung von neuen Moden abzugeben, 
Einen Srauenzimmer hinwiederum thut alles Aus⸗ 

ſchweifende und Außerordentliche in der Kleidung - 

und indem Betragen deswegen mehr Schaden, weiß 

es von den dem weiblichen Charakter unentbehrlichs - 
fien Tugenden mehr abweicht. Jener verräth durch 

eine folcheDriginalität in Kleinigfeiten, daß er nichts 
befjeres zu thun hats daß. feine Aufmerkſamkeit auf 
eben fo unwichtige Gegenftände gerichtet iſt, als fein 
Ehrgeitz; — daß er fehr wünfcht, bemerkt zu wers 
den, und doc) daran verziveifelt, durch feine pera 

fünlichen Eigenfchaften oder feinen Rang in der 
Sefellfchaft es zu. erhalten. Wenn feine neuer 

Erfindungen, wie dies gemeiniglich der Fall: iff, 
noch dazu auf eine widerfinnige Art zufammenges 

fest, feltfam in der Form, und grell in den Farben 
find: fo veranlaßt er zugleich ein nachtheiliges Ur⸗ 

theil über feinen Geſchmack. Das Frauenzimmer: 

hingegen, welches ſich von feines Gleichen durch 

einen feltfam erfundnen und ihm eignen Puß auss 

zeichnet, erregt gegen fich, entweder den Argmohm 
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ber Coketterie, da man doch Sittſamkeit von ihm 
ſordert, oder den einer Gleichguͤltigkeit gegen die 

Urtheile des Publicums, die man dieſem Geſchlechte 

weit weniger als dem unſrigen verzeiht. Das Weib 

ſoll ſich nicht bemuͤhn, Aufſehn zu machen, und der 

Mann ſoll es nur durch die Werke feines Verſtan⸗ 

bes oder feines Fleißes erregen. Jenes follimehr 

das Schöne und das Gefällige, als das Originelle 

and Unterfheidende, fuchen; dieſer foll fich nur 
durch wichtige und perſonliche — aus⸗ 

zeichnen. se 

2:2, Doch finder ſich nicht immer * die Erfaßs 
tung beftätigt, was. man aus allgemeinen Gründen 

vermuthen follte, daß nur ſchwache Köpfe, und Leute 

ehrie Berftand,,'diefen Ehrgeitz Haben konnten, Er⸗ 
finder ausfchmweifender Moden zu ſeyn. Es vereiz 

nigen fih im menſchlichen Character oft die widers 

ſprechendſten Züge. Die Thorheit mancher Mens 

fihen ift, wie der wirklihe Wahnwitz andrer, nur 

aufeinzelne, oder wenige®egenftände eingeſchraͤnkt 

Sie reden und handeln klug, in allen Theilen ihres 
Bffentlichen und Privatlebens : aber in einem ein⸗ 

zigen Punete betragen fie fih wie Kinder, oder 

wie Schwachſinnige. 

Bey diefer Art Thoren, von der ich bier rede, 

iſt es oft eine. verlängerte Kindheit, die ihre Ausa 
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ſchwelfungen veranlaßt. Sie haben die Graͤnze zwi⸗ 
ſchen dem Sünglings » und dem männlichen Alter 

nicht wahrgenommen : und, was, ohne großeh Tas 

del zu verdienen, das Spielwerk ihrer erften Ju⸗ 

gendjahre geivefen war, ift unvermerkt die Beſchaͤf⸗ 

tigung ihres Lebens geworden. Andre glauben viel⸗ 

leicht wirklich, am beſten dabey zu fahren, wenn 

fie zuerſt durch etwas Narrheit die Augen andrer 

auf ſich ziehn, und dann ſich den Gaffern als ges 

ſcheite Leute zeigen. Indeſſen iſt es mit einer Ver⸗ 

nunft, die ſich nicht auf die geſammte Aufführung 
erſtreckt, immer eine mißliche Sache. Eine ſolche 

einzelne Thorheit iſt, wie ein boͤſer Schaden an 

einem aͤußern Theile des Körpers, det: zwar mit 
der Geſundheit des Sanzenbeftehen kann, aber doch 

immer diefelbe bedroht, und gegen fie bey andern 

Verdacht erregt. 9° nen 

Der Schluß-aus bieſem allem if föfgenteri 

Der Erfindungsgeift, wenn der Himmel einen Men⸗ 

ſchen damit begabt hat, foll nur auf das gerichtet 
feyn, was entweder fein Beruf von ihm fordert, 

oder was an ſich groß und gut iſt: in allem was 

klein iſt, oder was fuͤr ihn zu Nebenſachen gehoͤrt, 

iſt die Nachahmung am rechten Ortes Beſonders 

wenn der Endzweck dieſer Nebenſachen iſt, ſich aus⸗ 

zuzieren, ſo muß man, da man ſich nur fuͤr andre 
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putzt, auch den Geſchmack andrer dabey zu Rathe 
ziehn. Man beleidiget aber denſelben durch jede 

auffallende Verſchiedenheit, ſie beſtehe in der Bey⸗ 

behaltung des Alten, nachdem alle andre es abge⸗ 
legt haben, oder in der Anlegung des Neuen, ehe 

es noch irgend eines Menſchen Beyfall erhalten hat. 

Der Inhalt der bisher ausgefuͤhrten er ſten 

Regel iſt alſo, zwiſchen alten und neuen Moden 

die Mittelſtraße zu halten. — Nach ihr iſt keine 

wichtiger als dieſe, daß man die Moden 

des Standes, zu dem man gebbrt— wie 
eiserne | 

Derjenige, welcher fich — 

* darnach ſtrebt, hoͤheren Claſſen der Geſellſchaft, 

als in der er gebohren iſt, naͤher zu kommen, bes 

geht einen verzeihlichen Fehler, — weil er einer 

gemeinen Schwaͤche der menſchlichen Natur unter⸗ 
liegt. Er irrt, weil er glaubt, daß im hoͤhern 
Stande, durchaus und im Ganzen, mehr Gluͤck⸗ 

felig£eit oder mehr Vollkommenheit vorhanden feys 

Aber er hat nicht Unrecht, daß er dahin zu gelan⸗ 

gen firebt, wo er Vorzüge zu entdeckeniglaubt. 

Aber derjenigeifteinThor, welcher diefentlebers 
Hang aus einer niedrigern Claſſe im seinen höhere 

durch Nachahmung des Pukes und des Luxus dies 

fer letztern ſich zu erleichtern einbilder, — Er ver⸗ 

raͤth 



raͤth dadurch erſtlich zu ſehr feine Begierde, Und 
ſobald dieſe offenbar wird, ſo widerſetzen ſich der⸗ 

ſelben allex ſeines Gleichen, aus Neid; die Hod⸗ 

hern aus Stolz. Alle Veraͤnderungen des Ran⸗ 
ges in der Geſellſchaft, ſind Veraͤnderungen der 

Meinung der Menſchen von uns, Und diefeimäfe 

ſen nach und nach erſchlichen, oder fie muͤſſen 
durch Verdienſte erworben), ‚aber fie koͤnnen micht 

ertrößt werden. Das Gluͤck und unfre perfünlis; 

hen. Vorzuͤge muͤſſen uns den Weg bahnen: und: 

wir muͤſſen die Gelegenheiten brauchen. Aber feine) 
Anſpruͤche ankuͤndigen, ehe man die Macht hat, 

‚biefelben durchzuſetzen, heißt ihnen auf immer in 

BAUR in den Weg legen.) 14 
Zum an dern ift es klein und ———— 

— einer Sache anzunehmen; wovon die Wirkat 

lichteit uns fehlt. Man luͤgt eben ſowohl, wenn 

man ſich über feinen Stand kleidet, oder die Moss 

den eines hoͤhern Standes an ſich traͤgt, als wenn! 
man fich einen vornehmen Nahmen giebt, "Man; 
kann fir beyden Fallen hur die Abficht haben, Un⸗ 

‚bekannten eine falſche Idee von ſich beyzubringemi 

Und: wie unerlaubt, mie vergeblich ſelbſt, ein ſol⸗ 

ches Beſtreben ſey, leuchtet din aus! Nas) andi 

Woas die gefellihaftlihen Gewohnheiten mung: 

insbeſondre die Formen der Hoͤflichkeit und des 
S 



guten Anftandes betrifft: fo muß derjenige,’ wel⸗ 

cher zur guten Öefellichaft gehören, oder von ihr 
zugelaffen werden will, auch die Sitten der hoͤch⸗ 

fien Claſſe kennen, und eine Fertigkeit haben, 

ihre Regeln zu beobachten. — Und da es unleugs 

bar iſt, daß, im Ganzen, der Wohlſtand diefer 

Claſſe der befie, ihre Gewohnheiten am vernuͤnf⸗ 

tigften ausgedacht, ihre Sitten dem gefelligen Vers 

gnuͤgen am meiften: angemeffen find: ſo iſt es dem 

vernuͤnftigen und eultivirten Manne aus jedem 

Stande ſehr natuͤrlich, fie vorzuziehn, und ſehr 

erlaubt, ſie ſelbſt nachzuahmen. Indeſſen muß 

er ſich wohl; huͤten: dieſelben in alle Geſellſchaf⸗ 

ten mitzubringen. Es iſt ein beſondrer Vorzug, 
wenn ein Menſch Biegfamfeit genug hat, ſich in 

mehre Sitten und Gewohnheiten zu ſchicken; — 

Aufmerkſamkeit genug, um dieſe Verſchiedenheiten 
zw bemerken, und genug Achtung für die Geſell⸗ 

ſchaft, in welcher er * um ſi — nie vor m aus⸗ 

—* zu pallenä: 

wanns, — im en Verſtande des Wortes, 

zu ſeyn: —* iſt es die einzige, welche von 

ihm ſtudirt ſeyn will, bey der er denken muß; 

und auf die alſo ſein Geiſt und Herz einen Eins 

fluß hat. Denn das bloß mechaniſche Nachma⸗ 



chen der Gewohnheiten und Sitten, die man von 
jugend auf gefehen hat, wenn fie auch die vortref⸗ 

lichften wären, Eann Feine große Tugend feyn, fo 
wie es feine großen Talente fordert. Daß alfo ein 

vornehmer Mann die Sitten vornehmer Feute an 
fich träge, das giebt von der Befchaffenheit feines 

Innern, worauf es doch beym Fürften und beym 

Bettler zuletzt ankommt, wenig oder nichts zu ers 

fernen, Etwas mehr Verdienft ift bey dem Mens 
fhen von geringerem Herkommen, und einem ſelt⸗ 

nern Umgang mit der großen Welt, der doch den 
darinn ſchicklichen Wohlſtand ohne Affectation bes 

obachtet. ¶ Aber was einen hoͤhern Grad ſo⸗ 
wohl von Beobachtungsgabe, als von feiner und 

menſchlicher Empfindung anzeigt, iſt, wenn man 

ſich in gleichguͤltigen und willkuͤhrlichen Dingen, 
die doch zugleich in jeder Claſſe durch ihr eigne 

Conventionen ausgemacht find, den Perſonen, uns 

ter denen man iſt, gleichſtellt, und verfchiedene 
Sollen, höhere und niedrigere, auf eine gleich ans 
fländige, edle und natürlihe Art zu fpielen weiß; 

— wenn man die bürgerlihen Sitten unter Buͤr⸗ 

gern beybehält, indem man das Gemeine davon 

abſondert / — und dem Adel durch adliche Sitten 
näher tritt, ohne die Anmaßungen zu zeigen, die 

der Stolz oft damit'verbinder, | j 

©: ' 
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MNoch einige zerſtreute Anmerkungen über die 
ganze Materie, welche in den verſchiedenen Ab⸗ 

theilungen der vorhergehenden Abhandlung nicht 

ihren bequemen Platz fanden, ſey es mir Ve 
am Ende derfelben hinzuzufeßen. 00; 

Die erfte betrifft die —— 

die Etiquette. Die Vollkommenheit derſelben if, 

bünft mid, nach folgendem Maßſtabe zu beftimz 

men: „je weniger: fie £ünftlic) und zufammenges 
fest, und je angemeffener fie zugleich. dem Zwecke 
find, die gefellige Einigkeit. zu unterhalten und die 

Mittheilung des VBergnügens zu erleichtern; je we⸗ 

niger fie. die Freyheit einfchränten, und je mehr 
fie doch Gefelligkeie und gefellige Tugenden auss 

druͤcken, deſto vollflommner find fi“ 7% 

Denn von der einen Seite muß der Umgang 
frey feyn, wenn er angenehm feyn follz weil 

nur bey der Freyheit der ungehinderte Gebrauch 

aller Seelenkräfte flatt findet; und weil insbefons 

dre Imagination, Wis und Zärtlichkeit, die drey 

Sachen, welche die Würze jedes gefellfchaftlichen 

Bergnügens ausmachen müffen, durch Zwang gea 

toͤdtet werden. 

Auf der andern muß der Umgang:a tig ken 
Das heißt erſtlich, er muß alles vermeiden, was 

durch feinen fi —— eacun, oder durch ſeine 
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Mebenideeianftößig ift, was den Augen und Ohren 
mißfälls, oder twas in der Smagination, (fey es aus 

welcher Urſache es wolle) unangenehme Bilder ers 
regt. Das heiße zweytens, er muß alles enthalten, 

was als Ausdrud, oder als Zeichen des Wohl⸗ 

wollens und der Achtung nöthig ift, welche die 

Slieder der Sefellfchaft gegen einander hegen follen. 

So viele verschiedene Verhaͤltniſſe es in der bürgers 

lichen GSefellfchaft giebt, fo verſchiedne Pflichten 

eines Menfchen gegen den andern daraus ermwachs 

fen : fo vielfach modificirt fich auch diefer Ausdruck, 

Um defto zufammengefeßter wirdralfo auch die Wort⸗ 

und Seberdenfprache der Politeffe. Aber eine ges 

meinfchaftliche Sefinnung muß durch alle die man 

nichfaltigen Höflichkeitsbegeugungen hindurchſchim⸗ 

mern, welche die Abtheilung der Stände, und die 

natuͤrliche und gefeßliche Ungleichheit der Menſchen 
fo vervielfaͤltiget hat: das ift die Gefinnung einer 

mäßigen Selbſtſchaͤtzung, welche aus dem Bewußt⸗ 
ſeyn der Nechefchaffenheit entſteht; und die Gefins 

nung eines allgemeinen Wohlwollens, — welches 
auch dem Nefpecte gegen Höhere zum Grunde liegen 
muß. Dadurd) allein bekommen die abwechfelnden 

und zufammengefeßten Formen der Politeffe diejes 

nige Einheit, durch welche fie einer wahren Schoͤn⸗ 

heit fähig werden. Und derjenige iſt der artigſte 

8; 
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Mann, der in ſeinen Ausdruͤcken und in ſeinem 
ganzen Betragen, das, wasser jedem Alter, Range 

und Berdienfte zu. leiften hat, ambeftemmitdem zu 

vereinigen weiß, was er fich felbft als einem Manne 

von Charakter und Ehre, und was er der allgemeis 
nen und großen menfchlichen Gefellfchaft ſchuldig 

ifi, deren Glieder, troß aller zufälligen Unterfchies 

de, doch durch eine wefentliche Sleichheit und duch 

gemeinfchaftliche Rechte verbunden find, 

/ 

Der Sang der Natur in Verfeinerung der Pos 

liteffe ift fonderbar. Aber er befremder weniger, 

wenn man ihn mit. der Sefchichte dev Wilfenfchaften 

vergleicht: Denn faft durch gleich krumme Wens 

dungen haben die Menfchen fich dem Ziele in jeder 

Art der Vollkommenheit genähert, 
Zuerfi find die Sitten roh. Der Menſch ift 

natürlich, aber grob; — er affeetirt nicht, aber er 
iſt unhöflich und ungefällig.. Er ift in feinen Coms 

plimenten:lakonifc) und wahr; — aber er läßt es 

auch an den nöthigen Zeichen von Aufmerkſamkeit 

und Achtung ermangeln. 

Dann fommen die weitläuftigen Complimente, 

die Ziererey und dag gezwungne Weſen. Das Ges 

feßbuch der Artigkeit wird fehr complicirt, Alle 
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ber ſowohl für die, welche ihren Rang zu behaup⸗ 
ten, als für die, welche den Rang andrer zurefpecs 

tiven haben. Der Umgang wird fteif, und das 
Weſen deſſelben, das Gefpräd) wird — der Form 

faſt vergeſſen. 

Zuletzt vereinfachen ſich wieder dieſe Regeln; 

die Forderungen der verſchiedenen Staͤnde werden 
weniger puͤnetlich und mannigfaltig; die Titel fürs 

zen fi ab, die Geberden und Stellungen werden 

freyer, die Sitten nähern fich von neuem der erften 

Einfalt, aber einer Einfalt, die, da fie mit einem 

feinen Gefühlaller Berhältniffe und aller Obliegens 
heiten des menfchlichen Lebens verbunden ift, nun 

den Charakter der Eleganz befümmt. 
Diefer fchnelle Uebergang der Sitten von gros 

ber Einfalt, zum Studirten, — und vom Mans 

gel aller Höflichkeit, zu einer fehr prunkvollen und 

beichtwerlichen, würde, wie ich geſagt habe, mehr 

. befremden , wenn wir nicht in der Succeffion der 

wiffenfchaftlichen Fortfchritte des Menfchen etwas 

ähnliches wiederfänden, In der Philofophie folge 

die äußerfte Subtilität faft-unmittelbar auf die Un⸗ 
voiffenheit ; und das Grübeln über die unbeantwort⸗ 

lichften Fragen, auf die völlige Gleichguͤltigkeit ges 

gen alle Erkenntniß. — Sin allen menfchlichen 

© 4 



Handlungsarten gehtdas Natürliche erft hinter dem -- 

Künftlichen her, und das Schwere und Zuſammen⸗ 
gefeßte: muß dem Leichten und Einfachen Bahn mas 
chen.“ So ift es in dem Formen von Kleidung, 
Hausgeräthe und Equipage, welche die eigentlichen 

Moden ausmachen, ſo in denen des ar 
che zur Etiquette gehören, ae 

Der menfchliche Geift iſt wie eine-elafifhe 

Feder. Wenn der, Drud, welcher ihn zuerſt 
in völliger Unthätigkeit erhielt, ; aufhört, und 

die Feder ihre Kraft zn äußern anfängt, fo treibe fie . 
den. Menfchen allenthalben, mit unwillkuͤhrlicher 

Gewalt, über fein Ziel hinaus, Es gehört Zeit das 

zu..daß engleichfam Kerr von fich felbft, von feiner 

Thätigkeit und von. feinen Bewegungen. werde, 

Dann erſt mißt er feine Mittel gegen. feine Zwecke 

ab; und nur dann lernt eine Verrichtung und ein 

S b udiummit den übrigen ins Gleichgewicht brin⸗ 
gen: und nur dadurch ſchraͤnkt er fie alle in gewiſſe 

Graͤnzen ein, und macht ſie fimpler, indem er ſie zu⸗ 

gleich zweckmaͤßiger macht. 

Es giebt eine Art Menſchen, die nicht fo wohl 

der Mode in Befolgung aller ihrer Veränderungen: % 

getreu, als nur ſehr forgfältig find, die von ihnen 
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einmahl gewaͤhlte, in ihrer völligen Genauigkelt 
und Eleganz zu beobachten. Das ſind die Leute, 
welche die Franzoſen tires à quatre epingles' nen⸗ 

nen. — Sie geben auf ihre Kleidung, auf jede 

Kleinigkeit in der Anordnung ihrer Wohnzimmer: 
und ihrer-Zafel, auf ihre Stelhingen und aufsihre 
Complimente, genau Achtung : nicht, um allen dies 

fen Dingen die Formen der neueften Erfindung und 

des modernften Geſchmacks zu geben; fondern um 

nur das Ideal von Artigkeit und gutem Ton zu er⸗ 

füllen; welches fie fich felbft gebildet haben. Wenn 

diefes alte und im übrigen verftändige Leute thun, fo 
gefallen fie gemeiniglich — felbfiwenn einige Schwäs 
ehe dabey fichtbar wird. Man rechnet ihnen dieſe Auf⸗ 

merkfamfeit, andern zu gefallen, als ein Verdienſt 
an, da fie felbige in einem Alter und unter Um⸗ 

ftänden beweiſen, two andre nur ihre Bequemlich⸗ 

feit fuchen. Die meiften talentvollen Menfchen 

find um. ihr Aeußeres unbefümmert, und die Sreife 

werden es nach) und nach, Wenn alfo die Gefells 

fellfchaft, ‚einen aus beyden Claſſen, von diefer Kegel 

abweichen, und fih der Mühe unterziehn .fieht, 

welche eine puͤnctliche Eleganz, fie fen alt: oder neus 
modifch, verlangt: fo erkennt fie diefeihr bewieſene 

Achtung mit einiger Dankbarkeit. Es ift auch wirks 

lich ein angenehmer Anblick, einen, ohne Affectas 
8; | 



tion, nettgepußten alten. Mann, und einen in feis 

nem Hausweien elegant eingerichteten Be | 

zu ſehen. gs) 

Aber zu weit muß diefe Sorafaltnicht em 

werden, oder zu fihtbarmuß wenigftens diefe Aufs 

merkſamkeit nicht feyn : ſonſt verraͤth der Menſch 

entweder einen Geiſt der Kleinigkeiten, oder eine 
Eitelkeit, die ſich weder mit wahren Verdienſten 
verträgt, noch dem Alter wohl anſteht. Reinlichkeit 

und guter Geſchmack ſind zwey Geſetze, wovon 

das eine unerlaͤßlich für jeden Menſchen iſt, der 

in der Sefellfchaft gelitten werden will, das ans 

dre von großem Anfehn für den-feyn muß, der 
von ihr aufgefucht zu werden wünfcht, Aber die 

Vorſchriften derfelben find nicht genau beftimmt, 

fie können auf mehr als eine. Art ‘beobachtet 

werden; fie verlangen weder eine immer gleiche 

Hregelmäßigkeit, noch machen fie eine ununterbrochs 

se Aufmerkfamteie nothwendig. Sie ſchließen fo 

. gar nicht die gratam negligentiam aus, welche 

feldft der weiblichen Schönheit einen neuen Reitz 
giebt, aber dem männlichen Ernſt und der männs 

tihen Anmuth fo vorzüglich angemeflen: ift. — 

Wenn es, in Kunftwerfen, der Zweck und der 

Triumph des großen Meifters ift, die Kunft 

zu verbergen: fo iſt es noch mehr nothwendig, 



indem, was das edelfte Werk der Natur, den Mens 
ſchen, nur bekleiden und ſchmuͤcken ſoll, die Zwang⸗ 
loſigkeit der Natuͤr, und den Anſchein der Zufaͤllig⸗ 

keit, den fie ihren Producten zu geben weiß, bey 

zubehalten. © Das, was in dev. Kleidung, wie im 
Anftande, der Beobachtung allgemeiner, vorherbe⸗ 
flimmter und unabänderlicyer Negeln zu aͤhnlich 

fieht, e8 mögen Regeln ſeyn, welde uns bloß die 

Mode und. die Etiquette aufgedrungen bat, Oder 

felche, die wir felbft ung vorgefchrieben haben, iſt 

ohne Anmuch und Grazie, fo ſchoͤn oder fo zwecks 

‚ mäßig es an fi feyn mag: und nur. das gefällt, im 

diefen Eleinen Berfchönerungen der Perfon oderdes 

Detragens des Menfchen, was auf der Stelle ers 

funden und gedacht, die Folge immer neuer Ueber⸗ 

legungen, aber leichter und ziwanglofer Ueberlegun⸗ 
gen zu feyn feheint, | 

‚Die Modefucht mitPrachtliebe verbunden, und: 
von dem Reichthume, der ihr ein Gnuͤge thun kann, 
unterftüßt, hat etwas verführerifch reitzendes: aber 

Modeſucht im armfeligen Gewande iſt aͤußerſt laͤ⸗ 

cherlich. Das Neumodifche muß durchaus auch 
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neu und ſchoͤn ſeyn, wenn es gefallen foll: und 
die Veraͤnderung der Form bey einem abgenutzten 
Stoffe, dient nur dazu, deſſen Maͤngel mehr ins 

Licht zu ſetzen. — Dieſer Umſtand, verbunden 
mit vielen andern, macht alſo fuͤr die, durch die 

Unterſchiede des Reichthums, und der Wuͤrde ab⸗ 

getheilten Rangordnungen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, einen aͤhnlichen Unterſchied ihrer Moral, 

auch in Abſicht der Moden, nothwendig. Es giebt 
Staͤnde und Lagen im buͤrgerlichen Leben, welche 

Pracht erfordern, weil, — wenigſtens nach der bis⸗ 

herigen Meinung der Menſchen, und bey dem Un⸗ 

verſtande des großen Haufens, — von dieſer Pracht 

ein Theil des obrigkeitlichen Anſehns abhaͤngt, mit 

welchem dieſe Staͤnde, zum Wohl des Staats und 

zur allgemeinen Sicherheit, bekleidet ſeyn muͤſſen. 
Es ſammeln ſich ferner, in einem bluͤhenden 

Lande, bey einzelnen Perſonen und Familien, ſo 
große Reichthuͤmer, daß ſie ohne irgend einer an⸗ 

dern ihrer Pflichten den für fie noͤhhigen Aufwand 

entziehn zu dürfen, noch genug übrig behalten, ihrer 

aͤußern Lebensart den möglich groͤßten Glanz zu ges 

ben. — Diejenigen nun, denen vermöge des Ran⸗ 
ges, welchen ſie unter ihren Mitbuͤrgern einneh⸗ 

men, erlaubt, und faſt gebothen iſt, Pracht zu 

zeigen; und die durch ihr Vermoͤgen dazu in den 
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Stand geſetzt ſind, koͤnnen ſowohl mit mehr Recht, 
als mit mehr Ehre, allen Abwechſelungen der Mode 

folgen, und jede neue Erfindung der Induſtrie, fo 

wie ſie aus den Werkſtaͤtten des Kuͤnſtlers koͤmmt, 

annehmen und nutzen! Da fie dem Neuen immer 

zugleich Glanz geben : fo erfcheint es, wenn es wirk⸗ 

lich fchon ift, in ſeinem vortheilhafteſten Lichter'umde 
felbft das Thörichte und Ausſchweifende wird, bey 

dem Schimmer, der es umgiebt, weniger anſtoͤßig 
— Der Reiche von minderem Range, der vermoͤge 

ſeiner Einkuͤnfte, den Luxus der Vornehmſten mit⸗ 

machen kann, aber, vermoͤge ſeiner Lage im buͤrger⸗ 
lichen Leben; dazu nicht aufgefordert wird⸗ und zu 

einem gewiſſen Prunke nicht einmahl berechtigt iſt⸗ 
wird eben den Grad der Maͤßigung in Abſicht des 
Modiſchen beobachten muͤſſen, mit welcher er uͤber⸗ 
haupt die Pracht ſeiner Kleidung, die ſeiner Woh⸗ 

nung und ſeiner Equipage einzuſchraͤnken verbunden 
iſt. Das prunkloſe Schoͤne hat fixere Negeln, und 
iſt wenigern Veraͤnderungen unterworfen: ſo wie 

hingegen das Neumodiſche, von Pracht entbloͤßt, 

oft allen feinen Werth verliert, und für den Anblick 

eben ſo wenig Anziehendes behaͤlt, als es beym Ge⸗ 

brauche Bequemes hat. Der Mann endlich, deſſen 
Hang und Vermoͤgen gleich mittelmäßig ſind, wird 

in allen den Dingen) die unter das Gebiet der: 
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Mode gehören, aus Pflicht: ſowohl, als des guten 
Gefchmads wegen, oft beym Alten bleiben, wenn 

die vornehmere und reichere Welt Neuerungen macht. 

Nicht nur hat er etwas anderes und nothwendige⸗ 

res zu thun, als ſich um alle dieſe neuen Moden zu 
bekuͤmmern, und für die Herbeyſchaffung der dazu 

noͤthigen Sachen zu ſorgen: nicht nur haͤlt ihr eine 

weiſe Oekonomie ab, ſein maͤßiges Einkommen auf 

das Ueberfluͤſſige zu wenden, da vielleicht noch drin⸗ 
gendere Beduͤrfniſſe ſeiner ſelbſt und der Seinigen 

unbefriedigt ſind: ſondern auch ſelbſt die Begierde⸗ 
Beyfall zu erhalten, wenn ſie bey ihm von Ueber⸗ 
legung geleitet wird, weiſet ihn an, den Sachen 

feines Pußes und feiner Haushaltung, die er ſich 

sicht Eofibar an innerm Werthe anfchaffen kann, 

auch ein: beſcheidnes aͤußeres Anſehn zu geben: wo⸗ 

zu dies mit gehört, daß fie ſich nicht durch das Neu⸗ 

modifche in Form und Farben unterſcheiden. Eine: 

Kleidung, ein. Hausrath, eine Equipage, die wohl⸗ 

feit und von gemeinem Stoffe find, muͤſſen auch eins’ 

fach und gemein in ihrem Schnitt und Verzierun⸗ 

gen feyn, fonft fehle es ihnen an derjenigen Ueber⸗ 

einftimmung, welche das Wefen des Geſchmackvol⸗ 

len ausmacht. Der Mittelmann, welcher nicht im 

Stande iift, alles um fich herum fchön und glänzend 

zu machen, muß doppelt forgfältig feyn, Harmonie 

» 
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zwiſchen den verfchiednen Theilen feiner Hauchal⸗ 
tung und ſeiner Lebensart hervorzubringen: — wel⸗ 

ches er am erſten erreicht, wenn er nichts außerordent⸗ 

lich verzieret, alfo auch den Glanz der Neuheit an 

feinen Sachen zu vermeiden ſucht, und nur alle | 

Flecken des FRE und” der. —— 
von ges REISTE TEN SER, 
a rl sen 1 ee 

DJ u FETT WERTET EN BER A 320 3E 12 007 1,00 7: 
ie RT erw ge 3% — sin 

ie pin ha rate er 
— 

* Cine geio gewi PIC: die AR der 
Menſchen unter die (hägbaren Eigenihafs 

. ten, „Bet oͤnnte wohl mit einiger Zuftiedenpe 

unter den Menfcen leben, der "altes mit ihnen 

genau nehmen, und über jeden unrechten Schritt, 

den er fie ie thun fieht, bitter oder traurig werden 

wollte? Und wer. koͤnnte Hoffen, der Geſelſchaft, 
unter der er iu leben hat, angenehm zu bleiben, 
wenn et, alle Augenblicke etwas an h ihr zu tadeln 
finder? BGE NO — D = 

AUnd unter allen Sgotheiten verdient sigielleie 
keine dieſe Nachſicht mehr, als die, welche die Mens‘ 

ſchen begehn, um herrfchende Moden mitzumachen. 

Sie fi ind ORG verzeihlicher, weil fie weniger) 
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freywillig find. Sch gebe es zu, daß der Gehorſam, 
Wit welchem fihiviele Perfonen der Mode unters 

werfen; ſklaviſch ift, und von.ihnennicht gefordert 

wird. Aber fich ihrer Herrfchaft ganz zu entziehm 
iſt den meiſten, die noch in der Welt zu leben ge⸗ 

denken, unmoͤglich. Niemand kann alſo mit Hehe 

das Ausſchweifende, welches ſich von Zeit zu Zeit 
in Stuͤcken des weiblichen Putzes findet, den 
Schoͤnen allein zur Laſt legen, die mit denſelben 

ausgeſchmuͤckt erſcheinen. Vielleicht mißbilligt ihr 
erſtes richtiges Gefuͤhl, ſo wie das unſrige, die 

| ungeheure ‚Höhe .ihrer „Kopfzeuge und Hute⸗ yon 

etwas wilde Unordnung ihres 

den ‚Sang verhindernde Laͤnge ihrer ———— 
der ihre bis an das Kinn aufgepaußten Hals⸗ 

krauſen. Aber anfangs richteten ſie ſi id, nur aus. 

Ge fälligeeit. und. Nachgeben, nad), Gewohnheiten, 
die fie, troß ihrer Mißbilligung, immer allgemei⸗ 

ner werden ſahen. Endlich gewoͤhnte fi & ihr Aus 
ge daran; der Uebelſtand verſchwand, ſon wie die 

Unbequemlichkeit, bey genauerer Bekannſchaft mit 
der Sache: und die Nebenibee der Artigkeit oder des 

Ranges aller der Perſonen, welche ſie einſtimmig 

in dieſen Anzuͤgen erſcheinen ſahen, verband end⸗ 

lich, ſelbſt in ihren Augen, eine gewiſſe Annehm⸗ 

lichkeit oder Wuͤrde damit, die fie dafür einnahın., 
Warum 
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Warum baben wir, die wir uns zu ihren Rich⸗ 

tern aufwerfen, uns der natuͤrlichen Folge der 

Eindruͤcke, welche dieſe neuen Moden auf menſch⸗ 

liche Augen und Gemuͤther machen, nicht eben ſo 

ungehindert uͤberlaſſen? Was koͤnnen die Schoͤ⸗ 

nen, die wir tadeln, dafür, daß unſre Entfer⸗ 

nung von der Welt, unſer Geſchlecht, unſer Alter, 

uns diemißfälligen Moden nicht fo oft als fie ſehen 

läßt, vielweniger unſre Eitelkeit eben fo vege macht, 

ſie nachzuahmen? In gleichen Umfländen, wuͤr⸗ 

den wir gerade ſo urtheilen, gerade ſo uns betra⸗ 
ger, wie ſie. 

Ueberdies, da es in dem Weſen der Mode 
fiegt, veränderlich. zu feyn, und fläte Veraͤnde⸗ 

rungen, nur möglich find, wenn die Sache dur) 
alle Formen hindurchgeht, deren fie fähigift, ohne 

ganz ihren Endzweck zu verfehlen: fo iſt es. nas 

türlih, daß, in diefem ewigen Kreislaufe; das 
Unfchickliche zuweilen aufdas Paflende, und das 

Ausfchmweifende und Webertriebne auf das: Ange 

meffene und Zweckmaͤßige folge. Immer bey dem 

Alten zu bleiben, ift wider die Natur des Mens 
fchen , wenigitens des Menfchen in Zeitaltern. der 

blühenden Induſtrie, und eines ausgebreiteren ges 

felligen Verkehrs, Der. Wunſch nad. Neuheit 

T 
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aber zerſtoͤrt eben fo oft das Schoͤne, das wirk⸗ 

lich gefunden war, als er, nach vollendetem Tits 
£el der Thorheiten, das Vernünftige wieder her⸗ 
beyführe. — Es fragt fih nun, welches fürs menſch⸗ 

liche Gefchlecht vortheilhafter, welches eine Ans 

zeige größter Vollkommenheit fey: — ob biefe . 
Feſtigkeit des Urtheils und diefe uͤberwiegende Herr⸗ 

ſchaft des guten Geſchmacks, welche machen wuͤr⸗ 

de, daß die Menſchen bey dem Schönen und Zweck⸗ 
mäßigen, wenn ſie es einmahlgefunden haben, feft 

hielten, und das Langweilige eines immer gleichen 

Anblids um der wirklichen Proportion, oder der . 

innern Güte der Sache willen, ertruͤgen; — oder 
diefe raftlofe Thärigkeit des Geiftes, welche fle im⸗ 
mer nach neuen Ideen, und nach Hervorbtingung _ 
veränderter Formen in den Dingen außer fich, Iüs _ 
fern macht, gefeßt auch, daß fie von richtigern _ 

Ideen zu verfehrtern, und von ſchoͤnern Formen 

zu häßlichern übergehen follten ?— Auf diefem letz⸗ 
tern Wege find die Menfchen doch, in allen Sa; 
hen, ihrer Vollkommenheit immer näher gerückt; | 
nicht auf einer geradlinichten Bahn, ſondern in einer 

Art von Schneckengange. Sie entfernen ſich im⸗ 

mer, Periodenmweife, von dem Punete der Wahr⸗ 

heit und Schönheit, den fie ſchon erreicht zu haben 

ſchienen: aber auf ihrem Ruͤcklaufe fommen fie 
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demſelben doch twieder um ein Stück näher, So 
hat der. Kreislauf der Moden in Kleidungen und 

Meubeln, durdy alle Abentheuerlichkeiten, durch 
welche er in der Reihe vergangner Jahrhunderte 

bis auf unfre Zeit hindurchgegangen tft, doch im 

Ganzen unfreSleidung bequemer, und unſern Hauss 

rath zweckmaͤßiger und einfacher gemacht, als beys 

des bey unfern Vorfahren gemwefen ift. 

Giebt «8 irgendwo einen Endpunet oder ein 

Ziel der Vollkommenheit, wo der menſchliche Seift, 
wenn er e8 erreicht, ruhen wird? Und wird er 

es je erreichen? Fragen, die aus der Erfahrung 

nicht beantwortet werden koͤnnen, und die nad) 
der Analogie verneint werden müflen. Wenigs 

fiens, glaube ih, daß das Zeitalter, in welchem 

die ewigdauernden und unmwandelbaren Moden ers 

funden feyn werden, noch weit fpäter eintreten 

wird, als das, worin die Philoſophen fih über 

allgemein geltende und unabänderliche Principien 
der Metaphyſik und Moral vereinigen werden, 

2 
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Ich fchließe mit einer allgemeinen Betrady 

tung; die allen vorigen zum Grunde liegt. 

Die Vernunft ift ein ehrwuͤrdigerer Geſetzge⸗ 

ber, als die Gewohnheit: und die Einficht des 

Suten ein höheres Prineip als der en 

trieb. 

Diefe Vernunft lehrt mid) aber, bie großen 
und fortdauernden Berhältniffe, in denen ich als 

Menſch, als Bürger, als Vater, als Ehemanti, 

als Beamter des Staats, als Reicher oder Ars 

mer, — fiehe, und die Pflichten, die mir vers 

möge diefer Verhältniffe obliegen, den flüchtigen 

Verbindungen, die fih nur auf den Umgang bes 

ziehn, und den Fleinern Obliegenheiten, die ich nur 

als angenehmer ne zu A. Dun 

vorziehn. 

Alles aber, was die Mode regulirt, hat nur 

feinen Bezug auf das Gefallen in Geſellſchaft, 
und auf die Erleichterung und Vermehrung des 

geſellſchaftlichen Wergnügens. Alles hingegen, 

was den modifchen Luxus einfchränft, und uns in 

Befolgung der modifhen Veränderungen Mäßis 

gung vorfchreibt, hat jeinen- Bezug auf Tugend 



und Gluͤckſeligkeit, und ift zur Anfrechterhaftung. 

der Ehre und des: Glücks: der Familien nothwen⸗ 

dig, wodurd es mittelbar aud) für das Wohl des 
Staates wichtig wird. | 

m 

Gewohnheit und Sitte muß allerdings in una 

ferm Leben, die Kleinigkeiten regieren, damit 

Vernunft und Ueberlegung für das Große übrig 
bleibe. Aber auch nicht weiter als auf Kleinigs 

feiten muß diefe Gewohnheit ihre echte erftres 

den. Und auch die Sorgfalt, mit der man fie 
beobachtet, muß nicht größere Anftvengung,, mehr 
Zeit, und mehr Aufwand Eoften, als andre wich⸗ 

tigere Endzwecke und Pflichten, denen wir unfre 

Kräfte, unfre Tage, und unfer Vermögen zu 

widmen fchuldig find, erlauben. 

Endlich, da die Abfiht, warum wir Moden 

mitmachen, Eeine andre ift, als weil wir zwi—⸗ 

fhen uns und andern Menfchen die Gleichfoͤr⸗ 

migkeit, die der vertraulichen Verbindung mit ihs 

nen günftig ift, zu erhalten wuͤnſchen: fo ift Elar, 

daß wir den Endzweck der Dioden am beften ers 

reichen, wenn wir ung nad) den Gewohnheiten 

der vernünftigften und gefeßteften Perfonen uns 

fers Geſchlechts richten, Da aber diefe mit ihrem 

wr 2⸗ 
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Innern, als dem Wichtigern, ſtets mehr, als mit 
dem Aeußern befchäftige find: ſo können wir 
ihre Mode nicht wohl anders befolgen, als in; 
dem wir.die der Öalanterie ein — ver⸗ 
— 
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Weber 

die Marime Rochefaucaults: 

das 

burgerlihe Air 

verliehre fich zumeilen bey der Armee, 

niemahls am Hofe, 
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N Marimen des Nochefaueauft Haben die Aufs 

mer£famfeit feiner Zeitgenofjen zuerfi durch, die 

Theorie auf fi gezogen, welche, im Ganzen ges 
nommen, darin herrfcht. Die: meinige ift,: bey 

feinem Werke, vorzuͤglich auf die feinen Beobach⸗ 

tungen- über das-gefellfchaftliche Leben gerichtet ge⸗ 

wefen / welche in-demfelben zerſtreuet find. - u 
Jene Theorie, welche die Eigenliebe zum Triebe 

werke aller menſchlichen Handlungen, und die Tu⸗ 
gend zu einer feinern Berechnung des Eigennutzes 
macht; war zu der Zeit, als Rochefaucault ſchrieb, 
noch neu genug, um Aufſehen zu erregen.Die 

Weltleute glaubten in ihm einen großen Aufſchluß 
uͤber die Falſchheit der menſchlichen Tugenden zu 
finden, die fie in der Ausübung Immer ſchon ange⸗ 
nommen hatten, und dutch die fie ihre eigne Gleiß⸗ 
nerey ſowohl, als ihren beftändigen Argwohn gegen 
andre rechtfertigen Eonniten, Die Moraliften zogen 

aus feinem Werke, nach einigen damit vorgenoms 
menen Veränderungen die Grundlage eines neuen 

Syſtems, indem ſie die Selbftliebe des Menschen, 

Ts 
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die ihn nothwendig zum Mittelpuncte aller feiner 
Deftrebungen macht, ebenfalls als Principium der 
Tugenden annahmen, und fie nurvon dem Eigen⸗ 

nuße, ber bloß die äußern Güter, Reichthum und 
Macht, fucht, forgfältiger, als Rochefaucault, uns 

terfchieden.  Beyde vereinigten ſich, ihn als ben 
größten Kenner des menſchlichen Herzens zu preis 
ſen. Heute zu Tage iſt diefer Grundſatz, daß bey 

allen menſchlichen Handlungen Eigennutz zum 
Grunde liege, — der in Rochefaucaults Maximen 

durch eine Menge ausgeſuchter Beyſpiele durchge⸗ 

fuͤhrt wird, — ſo oft aufgeſtellt, beſtritten, und von 
allen Seiten beleuchtet worden; man hat ſich fo all⸗ 

gemein uͤberzeugt, daß die Selbſtliebe, in einer ges 
wiſſen Bedeutung des Worts, das Principium der 

menſchlichen Handlungen, und alſo auch ihrer Tu⸗ 

genden ſey, — weil dasjenige auf den Zuſtand des 

Menſchen einen Bezug haben muß, was feinen: 
Willen in Bewegung ſetzen foll; — und man, hat 

ſo allgemein anerkannt, daß auch der Eigennuß im 

engern Verfinnde, der. welcher auf Geld oder auf 

Ehre geht, fehr vieleder glänzendften und am meis 
ıflen gepriefenen Thaten der Menfchen hervorbrins 

‚ge: daß es einer,moralifchen Schrift Fein großes 

Verdienſt mehr inunfern Augen geben kann, jenes 

Princip ins Licht gefeßt, und dieſe Taͤuſchung auf⸗ 
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gedeckt zu haben. Man iſt uͤberdies, nach einer 

laͤngern Betrachtung dieſer Maximen, die durch 

das Entſcheidende ihrer Behauptungen anfangs 

eben ſo ſehr als durch die Kuͤrze und das Sinnreiche 

ihres Ausdrucks einnahmen, ziemlich daruͤber ein⸗ 
verſtanden, daß viele derſelben Uebertreibungen ent⸗ 
halten, und daß fie Erfahrungen, die in vielen Faͤl⸗ 

len wahr find, und bey der Claſſe von Menfchen, 

unter denen Nochefancauft gelebe Hat, am häufigs 

ſten zutveffen,in ganz allgemeine Grundſaͤtze verwans 

deln. As Moraliſt führe dieſer oft feine Leſer irre, 

oder er belehrt ſie nicht ſo ſehr, als es ſcheint. Seine 

allgemeine Theorie iſt in der Aus dehnung und Ge⸗ 

wißheit/ mit welcher er fie vortraͤgt, nicht richtig: 
und mit den Einſchraͤnkungen, unter welchen ſie 

wahr iſt, enthaͤlt ſie nicht ſo viel unbekanntes. 

Aber von einem dauerhaftern und unveränderfis 
ern Werthe find eben dieſe Maximen des Her⸗ 

3098, wenn fie als Schilderungen der Menſchen 

'angefehen werden, unter welchen er lebte; wenn 
‚man darin nicht fowohl die Kenntniß der menſch⸗ 

lichen Ntaturüberhaupt, als die Kenntniß der Welt, 

das heißt dev verſchiedenen Claſſen der Menschen im 

bürgerlichen Leben, und befonders die Kenntniß der 
Großen in den neuern Zeiten und Staaten ſucht. 

Rochefaucault has ſcharf und tief geſehen, was er 
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von moraliſchen Gegenſtaͤnden vor Augen hatte: 
und er iſt eben ſo gluͤcklich in dem Ausdrucke dieſer 

feinen Schattirungen der Sitten; — bey welchen, 

eben ihrer Feinheit wegen, die Darſtellung kein 

kleineres Verdienſt iſt, als die Entdeckung derſelben. 

Wer ſich an feine Stelle ſetzt, und ſeineSaͤtze aus legt, 

ſo wie er ſie ſich in ſeiner Lage dachte; das heißt, 
wer die große Welt in der Hauptſtadt Frankreichs, 
und den Hof Ludwigs des vierzehnten dabey vor Au⸗ 
gen hat: der wird in feiner Schrift eben fo viel 
‚Unterricht über jene merkwürdigen Schaupläße des 

menfchlichen Lebens, als VBeranlaffung finden, die 
Menſchen feiner Zeit und feiner Elaffe, durch Vers 

gleihung mit einem ſo wohlgetroffenen Gemaͤhlde 
eines vergangnen Zeitalters und eines hoͤhern Stan⸗ 

des zu ſtudieren. Das Einzelne und Beſondre iſt, 
nach meinem Urtheile, in Rochefaucaults Maximen 

mehr werth, als das Allgemeine; die ſcheinbar klei⸗ 

‚nen Bemerkungen über Sitten, ‚Lebensart und Des 

corum mehr, als die großen und vielumfaffenden 
Lehrſaͤtze uͤber Tugend und Leidenſchaftenuͤberhaupt. 
Jene, obgleich zuweilen etwas dunkel und raͤthſel⸗ 

haft ausgedruͤckt, haben mir doch, bey einer genau⸗ 

ern Betrachtung, einen wahren, und einen prak⸗ 

tiſchnuͤtzlichen Inhalt zuenthaltengeſchienen: wenig⸗ 

ſtens haben ſie mir immer Anlaß zum Denken ge⸗ 



geben. Dieſe, ſo deutlich ſie waren, Haben mich 

weniger ———— und ft eben ſo wenig‘ aber 

zn : 
— —— iſt die * BEER und un 

—— Sentenzen, weit ſchicklicher zur Mit⸗ 

theilung von Beobachtungen, bey welchen es nur 
darauf ankoͤmmt, den Blick des Leſers auf den Ge⸗ 

ſichts punet hinzulenken, welchen der Autor ins Au⸗ 

ge gefaßt hat, als zum Vortrage theoretiſcher Saͤtze, 
die durchaus ihre Entwickelung und ihre Beweiſe 
zur Seite haben muͤſſen, wenn ſie nicht mißverſtan⸗ 

den werden, und wenn ſie zum theoretiſchen oder 

praktiſchen Gebrauche tauglich ſeyn ſollen. 
Zu dieſem fuͤr mich intereſſantern Theile der 

Maximen des Rochefaueault gehört auch diejenige, 

welche ich in diefem Auffaße aus einander zu feßen 
gedenfe: das bürgerliche Air verliert ſich 

zuweilen bey der Armee, niemahls bey 
Hofe. Sie hat mich vielleicht deswegen mehr als 

andre am füch gezogen, weil fie beym erften Anblicke 

mir weniger Elar war, und als ich ihrem Sinne 

nachfpürte, mir ein ziemlich weites Feld eigner Bes 

trachtungen zu eröffnen ſchien. Indem ich den Les 

fern den Bang, welden diefe meine Seflerionen 

genommen haben, und die Nefultate, auf welde 

ic) dabey gefommen bin, vorlege: werdeich zugleich 



jenen Sinn, fo weit i i6n wen einſehe⸗ ins ae 
ſetzen. 

Wie geht es in aller Welt * * is — 
daß, da das Wort Bürger, nichts anders als 

den Mann aus dem Mittelftande bezeichnet, — 
gus dem Stande, der, nach aller; felbft nach der 

Großen Geftändniffe, das Achtungswuͤrdigſte im 

ſich enthaͤlt, was eine Nation an talentvollen und 

tugendhaften Leuten beſitzt, das Beywort, buͤr⸗ 

gerlich, demohnerachtet eine veraͤchtliche Neben⸗ 

idee erweckt? — Iſt es deswegen, weil es gemeis 
niglih nur als ein Epithet der äußern Sitten 

gebraucht wird, — und weil grade in den äußern 

Sitten der Mittelftand Hinterdem vornehmern zus 

ruͤck ift, indeß er ihn zugleich an wefentlichern Eis 
genfchaften übertrifft? — Und zweytens, wenn 

ein folcher Vorzug des Adelftandes vor dem Bürs 

gerftande exiſtirt: worin befteht er, mo rührt er 

her, und welche Urſache har man, die befondre Bes 

merfung des Rochefaucault, daß der vornehm ges 

wordne Bürger die vornehmen Sitten eher unter 

Soldaten, als unter Hofleuten erlernen könne, für 
wahr anzunehmen? 

Das Wort, Bürger, hatim Deutfchen mehr 

Würde, als das Franzöfifche bourgeois, deſſen fich 

Rochefaucault in unfrer Stelle bedient. Und zwar 
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deswegen hat es mehr, weil es bey ung zwey Sa⸗ 
chen zugleich bezeichnet, die im Franzoͤſiſchen zwey 

verſchiedene Benennungen haben. Es heißt ein⸗ 

mahl, ein jedes Mitglied einer buͤrgerlichen Geſell⸗ 

ſchaft, — das iſt das Franzoͤſiſche citoyen; — es 

bedeutet zum andern den unadlichen Stadteinwoh⸗ 

ner, der von einem gewiſſen Sewerde * — und 
das iſt bourgeois. 

Unter Buͤrgern, im letztern Veiſtande des Worts, 

ſind Handwerker, Kraͤmer, und kleine Kaufleute 

mit begriffen. Beydes, die Erziehung und die Ge⸗ 

ſchaͤfte derſelben, ſind gemeiniglich von der Art, daß 
der Koͤrper dabey vernachlaͤßiget wird, der Geſchmack 
ungebildet bleibt, und ſelbſt der Verſtand wenig Auf⸗ 

klaͤrung erhaͤlt. Ihre Sitten, und der Ton ihres 

Umgangs ſind dieſen Umſtaͤnden gemaͤß. — Ihre 

gute Seite, ihre Redlichkeit, ihre Klugheit, ihre 
Kenntniſſe, zeigen ſich vornehmlich nur in der Aus⸗ 

uͤbung ihrer Profeſſion. In ihren Erhohlungsſtun⸗ 
den, in ihren Geſellſchaften, in dem bloß zur Gei⸗ 

ſtesunterhaltung abzielenden Umgange mit andern 

Menſchen, koͤmmt gemeiniglich nur ihre ſchlechtere 

Seite zum Vorſchein, — ihre Leere an Kenntniß 
der allgemein intereffanten Gegenftände,ihr weniges 
Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne, die Steifigkeit ihrer Muss 

keln, und die Einfeitigkeit ihrer Dentungsart, Weil 
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fe nun von Allen, die nicht zu ihrer Profeſſion ges 

hören, oder ihrer in den Arbeiten desfelben beduͤr⸗ 
fen, — weil fie befonders von den Bornehmern, — 

- bloß nach denjenigen Eigenfchaften beurtheilt wers 

- den; die fie in der allgemeinen Beziehung, als Mens 

ſchen/ und in dem allgemeinen Verkehr mit andern, 

welchen man Umgang heißt, äußern :- fo kann es 

nicht fehlen, daß diefes Urtheil nachtheiliger, als 

* es verdienen, fuͤr ſie aus faͤllt. vr 

Zu dem Bürgerftande aber gehören, nach der 

— Rangordnung, auch noch die Gelehr⸗ 
ten *), und die Großhaͤndler, zwey Claſſen, bey 

welchen, wie immer bey den Graͤnzen, Streit dar⸗ 

uͤber iſt, wohin fie und ihre Kinder gehören, — 

inwiefern fie ven Bürgern, die ich bisher genannt 

habe, der. Geburt nach gleich zu achten find, und 

um wie viel fie ſich dem Adel nähern. So viel iſt 

gewiß, reiche Handels leute fünnen ihren Kindern 

eben die Erziehung geben, als die Großen den ih⸗ 

rigen. — Ein Gelehrter, wenn er einwahrer Ge⸗ 
lehrter 

TREE 
usa 

RR Ich verſtehe darunter diejenigen, melde nid dem Uns 
terrihte der jugend, oder der Erwachſenen, in Kirchen, 

Schulen und Univerfitäten widmen, wobon die meiſten 
gewiß vom Buͤrgerſtande find, 
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Tebter iſt m einen eben fo angebäuten Verſtand⸗ 
und einen grbßern Vorrath von Kenntniffen haben; 

als der feinfte Veltann: und auch an Geſchmack 
fann es demjenigen nie ‚ganz fehlen, welcher wahre 

Einfichten beſitzet. — Sn der That merden auch 

dieſe beyden Claſſen der Buͤrgerlichen wenn auch 

die Geſetze, zwiſchen ihnen und gemeinen Buͤrgern/ 

feinen Unterſchted des Standes annehmen, doch 
durch Gewohnheit und Herkommen ihnen vorgezo⸗ 

gen. Die Franzoſen, weiche, da fie noch ruhig 
waren und monarchiſch reglert wurden, alle Sa⸗ 

chen, welche die aͤußern Sitten und das geſellſchafkliche 
Leben betreffen, mehr als wir aufs Heine gebracht 
hatten, Cobgleich oft mehr durch willkuͤhrliche Be⸗ 

ſtimmungen, als durch vernünftige Gründe) zogen, 
tie man mir geſagt hat, eine Graͤnzlinie bey den 
Banquiers. Indeß dieſe in die gute Geſellſchaft 

aufgenommen werden Fonnten, blieben Waatens 

händler (Matchands) gänzlich davon ausgeſchloſ⸗ 

fen. Was ihre Gelehrten berrifft, fo beſtimmte 

bloß ihr Ruhm, ihr Witz und Ihre Artigkett, | wel⸗ 

chem Stande ſie gleichgeſchatzt welden, und mit 

welchem fie leben füllten. — Dey uns Deutſchen 

iſt die Scheidewand, welche zwiſchen Adlichen und 

Unadlichen die Geburt ſetzt, die einzige feſte, aber 
auch eineunvertifgbare Unterſcheidung: alles übrige‘ 

u 
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iſt unbeſtimmt und vermiſcht. Indeſſen hat doch 
auch hier der Adel den Vorzug eines, durch ausge⸗ 

breitete Handlungsgeſchaͤfte, oder durch Nachden⸗ 

ken und Wiſſenſchaft gebildeten Buͤrgers, vor einem 

Krämer und Handwerker, anerkennen muͤſſen. 
Nichts deſto weniger bleibt das veraͤchtliche Bey⸗ 

wort, buͤrger lich, auch an den Sitten. diefer 

höhern Bürgerclaffen ‚haften, befonders wenn, wie. 

es in Rochefaucaults Maxime geſchieht, Hofſitten, 

als das hoͤchſte Ideal dergeinheit und des Geſchmack⸗ 
vollen im aͤußern Betragen, denſetten entgegengen 
ſetzt werden. ’ 

Sollte dann.nun wirklich etwas in der Natur 
biefer Stände, in ihrer Erziehung, ihrer Lage im 

gemeinen Weſen, oder in ihren Beſchaͤftigungen 

ſeyn, welches nothwendig ihre Manieren verſchie⸗ 

den, — und insbefondre.die des Bürgers geſchmack⸗ 

loſer machte, wenn dieſer auch eben den Zutritt zu 

allen den Huͤlfsmitteln haͤtte, wodurch ſich der Sohn 

einer großen Familie verfeinert? | 

- Ganz vorzüglich feltfam feheint es, daß, da doch 

der Gelehrte den jungen Weltmann gemeiniglich zu 

erziehn bekoͤmmt; da Kenntyife und Künfte faft 
immer von Gelehrten, die bürgerlich waren, ers 

funden und zuerft eultiviet, und dann erſt von den 
Großen und ihren Kindern gelernt worden find; da 
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alles, was an einem Hofmanne, und umihn 

glaͤmzt, gemeiniglich von Buͤrgern angegeben, 
verfertigt, oder ihm beygebracht und gelehrt wor⸗ 

den iſt: — der Lehrling doch fo weit über feine 

Meifter feyn, und der Adliche, deffen Erziehung’ 

vollendet ift, mit Würdeund Beyfalli in Geſellſchaf⸗ 

ten ſoll auftreten koͤnnen, worin 9 Erateger us 

fchlechte Figur macht, i 

Sch gehöre auch zu dem Shrgeriände, und F 

be alſo mein eignes Intereſſe und meine Gerecht- 

fame bey diefer Unterfuhung mit im Spiele. Viel, 

feicht bin ich auch, ohne daß ich es weiß, von Bor: 
ürtheilen meines Standes eingenommen, und un⸗ 

fähig, unparteylſch über einen andern zu urtheilen, 
Ich fehe überdies ein, daß ich; indem ich diefe Der 

trachtungen dem Publikum mittheile, in Gefahr 

bin, entweder von den Adlichen fuͤr ſtolz gehalten 

zu werden, wenn ich die Vorzuͤge der Claſſe, aus 

welcher ich herſtamme, ins Licht ſetze, oder von 

meines Gleichen fuͤr eitel und begierig nach dem Um⸗ 

gange mit den Großen, wenn ich die Sitten der gro⸗ 

ßen Welt lobe. Demohnerachtet, weil alles, was die 

Verſchiedenheit der Staͤnde, und den Einfluß ihres 

Unterſchiedes auf Sitten und Lebensgenuß betrifft, 
mir wichtig ſcheint, indem dadurch zugleich die 

— der menſchlichen Natur befoͤrdert wird; 
Na 
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und weil ich init wenigftens des Vorſatzes beruft 

bin, ganz unparteyifc) bey diefer Unterfuchung zu 

Werke zu gehn, meiner perfünlichen: Lage in der 

bürgerlihen Welt, und meiner Wünfche ganz zu 
vergefien, und nur meinen Beobachtungen zu fols 

gen: ſo will ich jener Schwierigkeiten nicht achten, 

und über die Materie, von der in Rochefaucaults 

Marime die Rede iſt, meine Meinung ohne Zuruͤck⸗ 
haltung fagen. | 

Das iſt ein Factum, daß die größte Feinheit der 

Sitten, die vollfommenfte Politur des gefellfchafts 

lichen Amgangs, der wahrhaft gute Ton nicht in 

des Handelsftädten, nicht in den Univerfitäten und 
Mufenfigen, ſondern in den Hauprftädten und Res 

fidenzen gefucht wird, Ein junger Dann von Stans 

de, der durch den Umgang feine Erziehung vollens 

den, felbit die meiften Annehmlichkeiten des gefellia 

gen. Lebens genießen, und ſich zugleich das annehms 

lichfte Aeußre erwerben will, wird in Holland nicht 
nad; Amfterdam, fondern nad) dem Haag gehn. 

Er wird London vor Orfort, Berlin vor Hamas 

burg, und Paris vor Lion wählen. Wo der 

größte Zufammenfluß. der Großen des Landes ift: 

da wird er auch die Sefellfchaften vom beften Tone 

erwarten: — und er wird fi, im Ganzen, ‚nicht 

betrogen finden, 



Kerner, an jedem diefer Dite, iſt der, welcher 
in der Geſellſchaft des erften Nanges lebt, wenn er 

mit denen, die ihren Umgangskreis in niedrigern 

Elaffen haben, gleiche natürliche Vorzüge des Koͤr⸗ 

pers und des Geiftes befißt, diefen in Sitten und 

Anftand, und der Kunft zu gefallen, felbft in den 

Augen der niedrigern Elaffen, gewiß überlegen. 

Warum ift befonders der Hof— diejenige Ges 

fellichaft der Menfchen, welche den Beherrfcher des 

Landes umgiebt, — zu allen Zeiten, und in allen Laͤn⸗ 

dern, für die Schule der Artigkeit gehalten wors 

den? Und, in der That, wer kann den wahren 
Hofmann, wenn er zugleich Verftand und Charafz 

ter hat, anders als liebenswürdig finden, — fo 
abgeſchmackt auch der nachgeäffte und verfehlte Hof⸗ 

ton iſt? 

Iſt dies bloß Folge des Vorurtheils der Mens 

fehen fiir "alles, was Mache beſitzt, was herrfcht, 
oder was den Mlächtigen und Herrſchern nahe 

fimmt? Scheinen uns nur desivegen die Sit 

fen der Borhehmern fchon, weil wir ihre Perſo⸗ 

nen mit Ehrerbiethung anzufehen gewohnt find ? 

Oder iſt in ihrer Lage etwas, welches ihnen wirk⸗ 

lich eine groͤßre Leichtigkeit und mehr Huͤlfsmittel 

giebt, ihre Sitten zu verfeinern ? Bilder ſich unter 

ihnen wirklich ein feinerer Geſchmack in Sachen 
U 3 



des Wohlfiandes aus; gelangen fie durch Urfachen, 
die ihnen allein eigen find, zu einer höhern Voll⸗ 
fommenheitim äußern Betragen, welche dieandern 

Stände, wenn fie fiegewahr werden, billigen, und 

ihrer eignen Art zu ſeyn und zu handeln; vorziehn 

muͤſſen ? Oder würden diefe jeder Gewohnheit und 

Eitte ihren Beyfall_geben, die fie von Höhern ans 
genommen ſehen? 

Es giebt unter dem Buͤrgerſtande —— 

Ben die weder fElavifch genug denken, umalles, 

was. nach bürgerlichen Verhaͤltniſſen über ihnen ift 
auch an innern Eigenfchaften vortreflicher zu finden, 

— noch fo eitel find, daß fie, ohne zu billigen, 

nachahmen follten, was den Hoͤhern eigenift. Wenn | 
von diefen Männern einer, auf Wegen, welche 

feinem Stande ofien fiehen, duch Studium und 
Nachdenken, durch Lefung guter Bücher, durch eis 

nen ziwar-eingefchränften Umgang, aber mit ‚vers 

nünftigen Leuten, und durch beftändige Aufmerks 
ſamkeit auf die Fehler felbft, die er in feinen Ges 

fellfchaften wahrgenommen bat, zu einer feinern 

Ausbildung feiner. Sitten, oder dod) zu einem rich⸗ 
tigern Geſchmack über das, was feine Sitten 

heißt, gelangt ift: fo wird diefer gemeiniglich der 

erfie feyn,. welcher zugefteht, daß der Mann aus. 

der großen: Welt, der mit ihm gleiche innere Voll⸗ 



kommenheit befist, im Umgange eineh Vorzug vor 
ihm habe, Er wird, glaube ich, anerfennen, daß 
in der ſogenannten guten Gefellfchaft, oderin der, 

welche fih an die Großen des Landes anfchlieft, 
mehr Perfonen, als unter noch fo gut erzognen Hans 

delstenten und Gelehrten zu finden find, die ohne 

Affeetation gefällig, ohne Weitſchweifigkeit in ihrem 

Mortrage deutlich und ohne Künfteley beredt zu 

feyn wiſſen, — mehr Perfonen, die mit ihrem 

Tone und mit ihrem Anftande abzumechfeln, und 

ihn den Perfonen und Umftänden, unter welchen 
fie fi) befinden, anzupaffen verftehn, die, nie ver⸗ 

legen, und nie unbefcheiden dreift, aufmerkfan 

auf andrer Wuͤnſche, und dod) unbefümmert und. 
ſorglos, — bemüht zu gefallen, und doc) unbehei 

gen und natürlich find. 

Beſonders diefes leßtre, das natürliche Wefen, 

die Abwefenheit alles Zwanges und aller Spuren 

von Berlegenheit, die Leichtigkeit, ein Geſpraͤch ans 

zufangen, die anſcheinende Selaffenheit und Ruhe, 

auch bey der forgfältigften Achtſamkeit auf feine 

Worte, Geberden und Handlungen, die mit Ne 

ſpeet verbundne Freymuͤthigkeit gegen Höhere, die 
Hoͤſlichkeit gegen Niedere, welche der Würde nichts 

vergiebt, der vertrauliche Ton mit feines Gleichen, 
der doch nie aus den Schranken des Anftandes tritt, 
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das Talent, mitten im. Geräufche, unter Fremden, 

und unter Fürften, in einem eben ſo behaglichen 
Zufiande zu fenn, oder doch zu ſcheinen, als wenn 

man allein, oder unter feinen vertrautefien Freun⸗ 

den wäre: alle diefe Vorzüge finden fi, auch bey 
Hofleuten von fonft mittelmäßigem Verdienſte, 

häufig „ bey Gelehrten, Künftlern und Dandelss 

männern, ſelbſt bey denen von großen Cinfihten 
und von einer glüclichen Ausbildung, nur ſelten. 

In der Thatventdeden fid) auch, wenn man 
die Lage beyder Claſſen in der bürgerlichen Geſell⸗ 

ſchaft genauer unterfucht, ſehr begreifliche Urſa⸗ 

den, warum jene Vorzüge, die ſich auf den Uns 

gang beziehn, dei biheen — eigen kon —* 

ſen. 
Der een ik: eine Kunft, a a 

alle Kuͤnſte, nur durch Uebung zur Vollkommen⸗ 

heit gebracht. So wie nur nach ſehr vielem 
Zeichnen und Mahlen, in einer Nation, große 
Mahler zum Vorſchein kommen; ſo wie der, wel⸗ 

cher ein großer Tonkuͤnſtler werden ſoll, ſehr viel 

muſiciren muß: ſo muß in einer Geſellſchaft von 
Menſchen, wo der Umgang ſehr verfeinert wer⸗ 

den ſoll, ſehr viel Umgang ſeyn; der Menſch, 

welcher ein guter Geſellſchafter werden will un 

viel Zeit in Geſellſchaft zubringen. - 
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Ja, um Fortſchritte in der Kunſt des Um-— 

gangs zu machen, iſt der vielfache und häufige 

Verkehr der Menſchen unter einander noch weit 
nothwendiger, als zu der Vervollkommung jeder 

andern Kunſt die Menge der Arbeiten und deu 

Arbeiter in derſelben noͤthig iſt. 

Bey den mechaniſchen, und bey dem groͤßten 
Theile der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt das Material, wel⸗ 

ches bearbeitet, und das Werkzeug, mit welchem 

operirt wird, ein todtes Weſen: und nur der Weis 

ſter iſt lebendig und felbfichätig. Nicht beyde bil⸗ 

den einander wechfelsweifes fondern der ausübena 

de Lehrling bilder fich felbft, indem er die Hand⸗ 

griffe und Verrichtungen, die zur Hervorbringung’ 

feines Runftwerfs gehören, fo oft wiederhohlet, 

bis er endlich gewahr wird, wo er fehlt, oder 
durch dunkle Gefühle feine Hand, fein Auge, 
und alle dabey wirkſamen Glieder feines Körpers 

inftinetmäßig in die gehörige Richtung bringen 
lernt. © N — 

Es kann daher auch durch ein einziges großes 

Genie, eine Gattung der Kunſt auf einmahl weis 

ter gebracht werden, als viele handwerksmaͤßige 

Arbeiter, mit ihrem vereinigten Fleiße fie bringen: 
koͤnnen. | | Ä 
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Im Umgange hingegen find die Materie und 

das Werkzeug der» Kunft, won welcher die Nede 

ift, lebendige, frege Weſen. Hier ıhatles der 

Menſch mit Menfchen zu thun: er ſoll auf ſie 
wirken, indem er ſich zugleich ihnen gleichſam dar⸗ 

biethet, um gewiſſe Eindruͤcke von ihnen zu em⸗ 
pfangen, und ihrer Thaͤtigkeit hinwiederum zum 

Gegenſtande und. zum Gehuͤlfen zu dienen. es 

der bringt bier. feine Gerechtfame, feine Anfprüs 

che, feine Abſichten, feine Leidenſchaften mit laus 

ter Sachen, die einander oft widerfprechen, und: 
wenn fie ohne Einfchränfung fortwirfen, unmit⸗ 
telbar Streit und Beleidigung, oder Kaltfinn und 

Gleichgültigkeit erregen, — Es follen Mittel ges 

funden: werden, wie alle diefe mit Begierden und 

einer herrfchfüchtigen Thätigkeit begabte Geſchoͤpfe 

zugleich befriedigt werden konnen, fo daß keines 

zu viel aufopfern dürfe, — jedes etwas befomme: 
und mittheile, ‘genieße und zum Genuſſe der ans 

dern beytrage, — und fo alle bey einander 

vergnügter find, als fie einfam feyn würden. — 

Um diefe Auskunftsmittel zu entdecken, muͤſſen 

die Collifionsfälle, wo man ihrer bedarf, vorge⸗ 

fommen feyn. Um die Unbequemlichkeiten zu vers 

meiden, welche fireitende Verhaͤltniſſe erregen, 

müffen die Verbindungen felbft vielfach feyn, und 



oft wiederkommen, in welchen die verſchiedenen 

Arten diefes Streits bemerkt werden. Nur die 

Erfahrung. kann. uns bier: leiten, . Die moralis 

fhen Beziehungen find fo zahlreich, fo veräns - 

derlich, und zum Theil fo fein, daß fie fid) nicht 

durch die Neflerion vorausfehn, oder nach allges 

meinen Örundfägen unter Kegeln bringen laſſen. 

Man muß wirklich in denjenigen Berhältniffen 

geweſen feyn, welche man richtig beurtheilen, und 

bey denen man ſich fchieklich betragen lernen folls 
Und damit nun die gefammte Aufführung des, 
Menfchen zu. diefer Nichtigkeit und Schicklichkeit 

gelange, iſt es nöthig, daß er folcher Erfahrungen 

fehr viele mache, d. h. vie kin Geſellſchaft lebe. 

Leute, fagt das Sprüchwort, machen Leute. 

Das heißt erftlicy fo viel: einjunger Menfch kann 

zu einem,artigen Manne nicht gebildet werden. 

als wenn er unter artigen Leuten lebt. . Aber eg 

it noch) in einem andern Sinne wahr. Die Ars 

tigkeit, im jeder Nation, in jedem Stande, iftims 

mer in Berhältniffe mit dem häufigen oder feltenen 

Umgange, welchen die Menſchen diefes Standes, 

diefer Nation mit einander haben. | 

Nun gehört aber zum Genuffe des Umganges 

Muße; und Muße ſetzt Befreyung von Nahrungss 

forgen voraus. Alſo kann häufiger Umgang nun 



unter den Wohlhabenden einer Nationfeyn. Die 

größte Wohlhabenheit aber finder fir immer in der 

hoͤchſten Claſſe: went FOR ERORREINER ſich due die ‚größte 

— * 

Noch ein Umſtand koͤmmt — das geſellige 

* auf die wohlhabenden Claſſen einzuſchraͤnken. 

Da der Menſch fruͤher ſinnlich als vernuͤnftig iſt, 

und immer in gewiſſem Grade ein ſinnliches Weſen 

bleibt, ſo will er auch zum Umgange mit ſeines 

Gleichen, zum Ausdrucke der Ideen, zum geſell⸗ 

ſchaftlichen Vergnuͤgen, inſofern es geiſtig iſt, durch 

das ſinnliche gereitzt ſeyn. Wenn er gern und viel 

mit andern zuſammenkommen ſoll, ſo muß er auch 

in beſſer ausgezierten und heller erleuchteten Zim⸗ 

mern mit ihnen zuſammenkommen. Er will, bey 

der geſelligen Tafel, durch einen ausgeſuchteren 

Schmuck ſeiner ſelbſt und ſeiner Gaͤſte, etwas fuͤr 

ſein Auge, durch ausgeſuchtere Speiſen und Weine, 

etwas fuͤr ſeinen Gaumen haben. 

Man wird nicht leicht bey ganz fru galen Mahl⸗ 

zeiten, und ohne alle Zuruͤſtungen, Leute oft zu⸗ 

ſammenkommen ſehn, ausgenommen ſolche, die 

gelehrte, oder die vertrauliche Geſpraͤche mit ein⸗ 

ander zu fuͤhren wiſſen, — die entweder durch wah⸗ 

re Sreundfchaft, oder durch die Liebe gemeinfchafts 

licher Wiſſenſchaften mit einander verbunden wer⸗ 



den, Aber die Anzahl von Perfonen, bey welchen 

ein Umgang diefer Art ſtatt finder, ift zu Elein, als 

daß fie eine Welt für fih ausmachen koͤnnten: auch 

erneuert fih das Bedürfniß; deflen Befriedigung 

fie in ihren Zufammentünften fuchen, nicht ſo of& 

Hingegen mit einem gewiſſen Genuſſe verfeinerter 

Sinnlichkeit, mit einem immer ſich erneuernden 
Schauſpiel zur Ergoͤtzung des Auges verbunden, 

kann die Gefellfchaft fehr viele; fonft ungleichartige, 
Menfchen vereinigen und vergnügen, — kann jedem 
unter ihnen lange angenehm bleiben, auch wen 
die Seiftesunterhaltung nur mittelmäßig ift. ") 

— u * es - 4 * 

*) Man foute glauben, daß auch Leute von geringem Ver⸗ 
mögen, wenn fie nur Neigung zur Gefenigkeit 'befäßen, 

Verapredungen unter fih treffen Einnten, wonach fie, 
Familienweiſe, eben fo oft, als die Reihen, zuſammen⸗ 

£ämen, und aller Vortheife eines fortdauernden Umgangs 

fo: wie diefe, genöffen, Sie mäßten nur. mit einander 

nicht efien und trinken, ‚oder wenigfteng nicht viel beſſer 

efien und trinten wollen, als jeder von ihnen es zu Haufe 

zu thun gewohnt iſt. Das Geſpraͤch und die eigentlich 

geſellſchaftlichen Unterhaltungen erfordert keinen großen 
Aufwand: und ſobald nur alle einig wären, keinen wei⸗ 

tern: mahen zu wollen, fo wuͤrde niemand über. die zu 

kaͤrgliche Bewirtung feiner Gäfte beſchaͤmt ſeyn, und 

alle würden doch des mwefentlihen Guter, das im Umts 

gange liegt, geniegen können, — Aber die Erfahrung 



} 

als 

— 318 — 

Man mag dieſen Hang der Menſchen immerhin 

ein Hinderniß der Geſelligkeit, und als eine 

Verkennung des wahren Zwecks derſelben tadeln: 
man muß demohngeachtet geſtehn, daß eben dieſe 

aͤußern Zierrathen, dieſe Vorbereitungen, dieſer in 

ne 
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zeigt, daß dies hoͤchſt ſelten geſchieht· — vornehmlich, 

wenn beide Geſchlechter an dem Umgange, ‚wovon, die 

Rede iſt, Theif nehmen folten. Es ſey, daß durch das 
eine Vergnuͤgen der Trieb zum andern mehr tege wird, 

und dag alfo die Sinnlichkeit “etwas mehr zu ihrer Be 

friedigung verlangt, wenn das Herz durch Geſellſchaft 
zur Freude geſtimmt iſt; — oder es fen, daß die Ge⸗ 

genwart andrer Menſchen, beſonders eines andern Ge⸗ 

ſchlechts, die ſchlafende Eitelkeit weckt, und jeder an das 

Ausſchmuͤcken und Verſchoͤnern das ſeinige ſogleich 

zu denken anfaͤngt, als er Gelegenheit hat, geſehn zu 
werden: genug, es iſt ſo, daß, wenn gewoͤhnliche Mens 

ſchen viel und gern mit einander umgehen ſollen, fie 
ſchimmern und feinen, oder gut effen und trinken mäf- 

fen, Je beſſer die Kühe und der Keller bey jemanden 

verſehn, je pracdptootter feine Zimmer ausgeziert’ find, 

je mehr er andern koͤſtliches vorfegen oder ſchoͤnes zeigen 
kann: defto mehr Luft Haben andre, zu ihm zu Eommen, 

defto mehr Luft hat er feloft, Leute bey ſich zu ſehn. 

Ja es ift nicht genug, wenn man im einem Haufe gern 
gu Gafte ſeyn fol, dag die Bewirthung gut ſey: ſie muß 

auch leicht ſeyn; man muß fehn, daß fie dem Wirthe 

Beine Deähe, Feine Aengſtlichkeit Eoftet. Dazu gehört 

aber. am nothwendigſten Vermögen — Wenn genaue 



‚den Anordnungen der gefellfchaftlichen Geraͤthſchaf⸗ 
‚sen, Werkzeuge und Zufammenfunftspläße wettei⸗ 

fernde Luxus, ſelbſt etwas dazu beytraͤgt, einen 

gewiſſen Anſtand unter den ſich daſelbſt verſammeln⸗ 
den Geſellſchaftern zu verbreiten, ihre uͤbeln Launen 

und ihre ungeſelligen Leidenſchaften zuruͤckzuhalten, 

und ihnen eine groͤßere ———— zu gefallen, ng 

floͤßen. 

Um dieſer Urſachen lien kann alfo nur diejenige 

Claſſe einer Nation, in: welcher die größte Anzahl 

reicher und, nicht. allzu befchäftigter Leute befindlich 

iſt, und an gemeinfchaftlihen Wohnpfägen zuſam⸗ 
menlebt, durch Umgang ſich fehr verfeinern. - 

Dieſe Erfahrungen beftätigen fich auch bey den 

übrigen Bürgerklaffen, nicht bey der Hüchften allein. 
Diejenige von ihnen findet man an jedem Orte, zu 

jeder Zeit am artigften, die am meiften unter fich 

zufammenhält, deren Familien mit einander. am 

— ih 
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Sparſamkeit mit modiſcher Eleganz verbunden. werden 
‚Soll, dann, find Sorgen unvermeidlich; und muͤhſa⸗ 

me Vorkehrungen koͤnnen ſchwerlich verborgen bleiben. 

— Der Here oder die Frau von Kaufe maßten dann 
Meiſter in der Kunft zu bewirthen ſeyn, Aber Meiſter 
giebt. es in jeder Kunſt wenige, 1 



So bekoͤmmt zum Beyſplele, der reiche Kauf⸗ 
mannsſtand, in anſehnlichen Handlungsdrtern, 

nach dem Adel in Reſidenzen, die meiſte aͤußre 
Politur, Die Wiſſenſchaften Einnen in dieſer Ab⸗ 

ſicht dem gelehrten Stande, an Oertern, tod er der 
allein herrſchende iſt, das nicht erſetzen, was ihm 

der Mangel eines ausgebreiteten Umganges entzieht, 

Ausgebreiteter Umgang iſt aber dort den Gelehrten 
weniger moͤglich, theils wegen der Natur ihrer Be⸗ 

ſchaͤftigungen, welche einen weit groͤßern Theil ihrer 

Zeit, als der große Handelsmann auf ſeine Geſchaͤfte 

wenden darf, fordern, und während dieſer Zeit fie zur 

Einſamkeit nöthigen, theils wegen ihrer geringer 

Anzahl, und ihrer eingefchränfteren Einkünfte, 

Auch der KRaufmannsftand genießt des Bors 
theils, von dem ich redete, nur da, wo er zahlreich, 

wo er wohlhabend und an Wohlhabenheit ziemlich 

gleich iſt. Ich muß noch hinzufeßen, daß er auch 

durch die Mannigfaltiakeit der Handlungszweige⸗ 

in die er fich getheilt hat, von der ihm fonft fo eig» 

hen Nivalität befreyet feyn muß. — Da, wo eine 
und diefelbe Art des Verkehrs alle beichäftigt, da 

werden ſie durch ihr ſtreitendes Antereffe, und durch 

die gegenfeitige Beſorgniß, einander in der Vertrau⸗ 

lichkeit des Umgangs, zu viel von ihren Angelegen⸗ 

heiten zu entdecken, von einander entfernt, Webers 
dies 

nn 
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Bieebeingtbiegtnfe GlelchheithierVeſchaftigungen 
auch eine gewiſſe Gleichformigkeit in ihrem Geiſte 

und in ihren Sitten hervor. Dadurch werden fie 

weniger gefchide, ſich weihfelfeitig abzufchleifem, 

Denn nur die Verfchiedenheit der Menſchen macht, 
daß durch den Umgang einer gleichfam ber Erzieher 

des andern wird. . 

" Sebder bringt naͤhmlich alsdann * eigne 

Voruttheile und Thorheiten mit, die der andte, 
weil er fie nicht mir ihm gemein hat, leichter ges 

wahr wird, und denen er alfo entgegenarbeitet, 

Jeder hat gewiſſe rauhe Ecken, aber jeder hat an⸗ 

dre. Dieſe fügen ſich nicht fo in einander, daß fie 
alle ftehn bleiben konnten, Entweder müfien ſich alfo 
ſaͤmmtliche Stieder der Sefellfchaft ein wenig in eins 

ander ſchicken, ſich bilden und abſchleifen: oder fie 
muͤſſen fich trennen. Dafür hat auch, bey größter 
Mannichfaltigkeit der mit einander lebenden Men: 
fehen, jeder gewiffe eigne Vorzüge, die von den 

übrigen nachgeahmt werden Fünnen: und fo wird 

durch das Zufammenfeyn jeder gebeffert. 
Jedes Band, welches im Bürgerftande eine be⸗ 

trächrliche Anzahl Familien näher zufammenfnüpft, 
und daher fie zum Umgange mit einander einladet, 
trägt auch dazu bey, fie zu verfeinern. Dies ift viels 

leicht der Grund, warum in mehrern Deutfchen 
x 
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Handelsſtaͤdten ſich die franzoͤſiſchen Coloniſten, 
vor den einheimiſchen Kaufleuten, an Artigkeit und 

Weltton auszeichnen. Nationalliebe, Sprache und 

Stolz verband jene Familien lange Zeit genauer, 
als es die deutſchen Kaufmannsfamilien derſelben 

Oerter waren. Abgerechnet alſo, was die natuͤr⸗ 

liche Anlage dieſer Nation zur Geſelligkeit ihr vor 

uns vorausgiebt, hat auch dieſer häufigere, vers 

trautere, und doch, wo zahlreiche Colonien, wie 

in Berlin und Leipzig, ſind, ausgebreitete Umgang, 

deſſen die Glieder derfelben genießen, jene Anlage 

begünftigt, und fie nach und nach auf Einrichtuns 

gen, Sitten und Moden gebracht, die der Annehms 

lichkeit des gefelligen Lebens zuträglicher find, als 

die, welche in Deutſchen Kaufmannshäufern 
herrſchen. 

Dieſe Vortheile nun, die in ben gedachten 

Buͤrgerelaſſen dem gefelligen Umgange zu Statten 

kommen, finden fih in der Claffe des Adels, in den 

Hauptſtaͤdten der Europäifchen Reiche, vereiniget; 
und diefem find noch einige Bortheile ausfchließend 

eigen, welche dem Bürgerftande gänzlich fehlen. 

Erſtlich, nirgends iſt die Geſellſchaft zahlreicher, 
mannigfaltiger zufammengefeßt, abwechfelnder ; — 

nirgends ift der Umgang häufiger und weniger uns 

terbrochen, Die große Welt und die Höfe feinen 
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nichts anders;.äls Schaupläße geſellſchaftlicher Er⸗ 

goͤtzungen zu ſeyn, und die Perſonen, ‚welche an 

beyden figuriren, fcheinen nichts anders zu thun zu 

haben, als Tag vor Tag Pit dieſes FEN 

ſpiels aufzuführen, 

Nirgends vereinigen fichdie gefitteten Stänte, 
und die vorzüglichften Berfonen aus jedem, fo ſehr, 

als gerade in eben diefen Hauptfiädten und in den 

obern Claſſen der Geſellſchaft. Wenigftens ift es 
gewiß, daß hier der Gelehrte, der Künftler, der 

angefehene und unterrichtete Kaufmann weniger 

von einander und von den Großen entfernt find, 
als in den Provincialftädten. 

| ‚Eben weil die Großen fih immer einander fehen 

und von der Einfürmigkeit ihrer Sefellichaften und 

Bergnügungen ermüdet werden, dabey aber an bes 
ftändigen Umgang, als an ein unentbehrliches Bes 

dürfniß, gewöhnt find, fuchen fie die angeſehenen 
Leute andrer Stände auf. Jedes Talent, jede Tus 

gend, die zugleich vergnügt und annehmlich ift, die 

außerdem fih durch ein anftändiges Aeußere 

empfiehlt, wird von ihnen begieriger aufgefucht, als 
von den mittlern Eirfeln der bürgerlichen Reichen, 

bie gemeiniglich nur ihres Gleichen zu ihren Feften 

zulaffen, oder, wenn ſie ihre Sefellfchaften erweitern 

wollen, lieber höher hinanfiteigen, als ſich zu denen 
& 2 



berablaffen, die an Stange. ——— Be ; 
ihnen find. eo 

Eben fo ift un der großen Kelt, dh die 
Gefellfchaft des erften Adels in den Hauptftädten, 

£eine andre Geſellſchaft, in welcher Perſonen aus fo! 
vielerley Nationen zufammenkämen und fo.oft durch 
neue Antümmlinge erfeßt würden. In den Reſidenz⸗ 

ftädten macht ſchon das diplomatifche Corpus, das 
aus den Gefandten und Gefchäftsträgern der aus⸗ 

wärtigen Mächte befteht, einen beträchtlichen Theil 

der Geſellſchaft aus, und der in die übrige viel Eins 

fluß hat: Diefe Perfonen, welche dieKenntniß fo vies 
fer fänder, und nach einer gegründeten Bermuthung,: 

die befte Erziehung und die feinften Sitten, die in 
jedem zu finden find, mitbringen, formiren noths 
wendig eine gute Schule für das Anftändige in der. 
GSefellfchaft. Unter den vornehmen Reiſenden, 

welche das Anfehn einer Hegierung, die Pracht des 

Hofes, die Sehenswürdigkeiten der Nefidenzftadt, 

oder felbftder Ruf von den Vergnügungen ihrer Ges 

fellfchaften herbeyzieht, und die bloß ihres Nah⸗ 

mens und ihrer Geburt wegen, in allen Cirkeln 

der großen Welt, ſobald ſie ſich melden, Zutritt fin⸗ 

den, kommen von Zeit zu Zeit unfehlbar einige vor, 

die neuen Stoff zur Bereicherung des geſellſchaftli⸗ 

chen Schatzes der Unterhaltung, neue Modelle zue 
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Verfeinerung der geeligen Gewohnhetten und Ta⸗ 

lente liefern. 

| Daß der Umgang mit — die einen Ort 
als Reiſende beſuchen, dieGeſellſchaften deſſelben aufs 

geklaͤrter und geſitteter zu machen diene; davon kann 

ebenfalls der Kaufmannsſtand einen Beweißabgeben. 

Er theilt, beſonders in Staͤdten, die an der See oder 
an den großen Heerſtraßen von Europa liegen, den 

gedachten Vortheil mit dem Adel der Reſidenzſtaͤdte, 

und erhebt dadurch hier in der That ſeinen gefells 
ſchaftlichen Ton über das gewöhnliche Maß feines 

Standes. Aber doch nimmt an diefem Vortheile 
nicht ſowohl der ganze Stand und deſſen Gefells 
fchaften, als nur eine Eleine Anzahl von Individuen 

Theil. Es find immer nur einige wenigeKaufmannss 

haͤuſer, die entweder durch ihre Gefchäfte, oder durch 

ihre Gaſtfreyheit, oder durch ihre fchon zuvor erlangte 

Berfeinerung,und den Ruf derſelben, dieFremden an 

ſich ziehen, da hingegen der adlicheFremde in allen gu⸗ 
tenHaͤuſern ſeines Ranges zu finden iſt, und in — * 

mit dem geſammten Adel in Verbindung koͤmmt. 

So wie die Geſellſchaft der oberſten Claſ⸗ 

fe, in ihren vornehmſten Zuſammenkunftsoͤrtern, 

zahlreicher iſt, als die jeder andern; fo wie fie 
vonveinem größeren Raume der Erde die Mens 

ſchen in fi) vereiniget, und alfo eine mannich⸗ 

x 3 
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faltigere Miſchung von Charakteren und Sitten in 

ſich ſchließt: fo erneuert fie ſich auch oͤfter, durch den 

Wechſel ihrer Glieder; und indem fie im Ganzen, 

an Umfang und VBerfaffung, diefelbe zu bleiben 

fcheint, ftellt fie doch in £urzen Zeiträumen, dem 

Beobachter ganz neue Beftandtheile dar. 

Dieſer Wechſel ift ſelbſt ſchon eine Folge der 

Größe der Sefellfchaft. Diefe macht es unvermeid⸗ 

ich, daß durch Tod, Veränderung des Wohnortes, 

durch Verſetzung in andre Aemter, und durch alle 

die Urfachen, welche den Wechſel im Menfchenges . 

ſchlecht überhaupt veranlaffen, eine beträchtliche - 

Anzahl ihrer Glieder jährlidy abgeht und durch 

neue erfeßt wird. Ueberdies aber iſt an den Hoͤ⸗ 

fen der Fürften und in den Mittelpuneten großer : 

Reiche ein eignes Principium von Bewegung und 

Beränderlichkeit, eine anziehende und zuruͤckſtoßende 

Kraft, welche bald neue Gaͤſte und Coloniſten her⸗ 

beylockt, bald die alten Einwohner entfernt. Die 

Regierungsgeſchaͤfte, die von den Provinzialobrig⸗ 

keiten abzulegende Rechenſchaft oder einzuhohlende 

Befehle, die vor den oberſten Tribunaͤlen des Lan⸗ 

des ſchwebenden Proeeſſe, die bey den Landesherrn 

unmittelbar anzubringenden Geſuche, fuͤhren immer 

andre und andre Menſchen aus den Provinzen des 

Reichs, — die politiſchen Angelegenheiten führen... 



— 327 — 
fie aus andern Söfen, — die Begierde der Mens 

fchen ihr Gluͤck zu machen, und die Hälfsmittel, 

welche befonders Gelehrte und Künftler zu ihrer 

Ausbildung dort finden, führen-diefe aus allen 

Sändern, und führen immer wieder neue Mens 

ſchen herbey. Endlich bringt der Hang zum Vers 
gnügen felbft, der unter den müßigen Großen fo 

vorzüglich herrfcht, die Veränderlichkeit hervor; 
und veranlaßtfiezu mehr Wanderungen, als andre 

Stände fich erlauben oder möglich finden, So er; 

feinen alfo immer andre und andre Acteurs auf 

dem Schauplaße der Höfe und der ſich an ſie an⸗ 

ſchließenden Geſellſchaften des erſten Ranges. — 

Dieſe ihnen zuſtroͤmenden neuen Mitglieder ſind 
nicht zahlreich genug, um den guten Ton, wenn 

er ſich einmahl in jenen feſtgeſetzt hat, durch die Ein⸗ 

miſchung fremder und ſchlechterer Sitten zu verun⸗ 

ſtalten: indem der alte bleibende Stamm, nicht 

nur den groͤßern, ſondern auch den angeſehenern Theil 

des Ganzen ausmacht, den die neuen Anfommlinge 

zu refpectiven genöthigt find, und nach deffen Mus: 

fter fie fich zu bilden wetteifern. Aber fie dienen 

dazu, durch den Glanz, welchen alles neue hat, und 

durch die Aufmerkfamkeit, welche Fremde erregen, 

fo lange man fie erft kennen zu lernen fucht, mehr 

Leben und Unterhaltung in die Geſellſchaft zu brin⸗ 

— 4 
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gen; ſie dienen dazu, derjenigen Schlaͤfrigkeit, dem 
Kaltſinne und der langen Weile zu wehren, die ſich 

unter Menſchen, welche ſich taͤglich ſehen, ſo leicht 

einſchleichen, und die entweder die Luſt, mit ein⸗ 

ander in Geſellſchaft zu ſeyn, bey ihnen ſchwaͤchen, 

oder ſie wenigſtens nachlaͤßiger in der Me 

machen, einander gefallen zu tollen. 

Der Mangel diefer beftändigen Auffeifhuns 
gender GSefellfchaft, diefes Ab⸗ und Zufluffes der 
Mitglieder, ift Urfache, warum in Provinzialftäds 

ten, und befonders unter dem Buͤrgerſtande, die 

Entwürfe und Vorſchlaͤge zu einer beftändigen und 

ausgebreiteten Sefellig£eit fo felten zu Stande kom⸗ 

men, Eine Sefellfehaft die nicht fehr zahlreich ift, 

und unverändert diefelbe bleibt, muß, wenn fie fich 

täglih mit Vergnügen fehen foll, aus fehr unters 

haltenden, fehr angenehmen, das heißt, aus geifks 
reihen und unterrichteten Perfonen beftehn, die 

noch) dazu einen gefelligen Charakter haben, Iſt 

dies nicht; find es.nur gewöhnliche Menſchen: fo 
werden fie, je mehr fie Berabredungen machen, haͤu⸗ 
fig zufammenzufommen, defto gefchrwinder gewahr 

werden, daß fie fich ausgeredet, und an einander 

alles genoffen haben, was zu genießen war; daher 

fie dann anfangen, fi mit wenigerer Begierde eins 
ander aufzufuchen, und endlich das Vergnügen, _ 
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welches ſie bey ihren Clubs, Aſſembleen, oder Thee⸗ 
geſellſchaften finden, des Aufwandes und der An⸗ 

ſtalten, welche es koſtet, nicht mehr werth finden, 

Die Größe alfo, die Mifchung und das Abwech⸗ 

ſelnde der Gefellfhaft in der fogenannten großen 

Welt, macht ihr einen ununterbrochenen Umgang 
möglich, der bey den übrigen Claſſen der gefitteten 

Buͤrger ſchwer zu errichten, und nie lange zu erhals 

ten iſt. Mit der Zeit aber und der Aufmerkfamfeit, 

welche die Menfchen auf eine Sache wenden, ſteht 

die Vollkommenheit, zu der fie es in derfelben brins 

gen, gemeiniglich im Verhaͤltniſſe. 
Sn der That wird in diefer Sphäre, von wels 

cher ich rede, der iimgang, der nur eine Erhohlung 

des Lebens feyn follte, zu einem Geſchaͤfte deflelben, 

Beſonders in derjenigen Zeit des Jahres, welche, 

weil die Natur uns verläßt, der Gefelligfeit vors 

züglich gewidmet ift, dem Winter, find am Hofe 

und unter den Großen, alle Tage ohne Ausnahme 

mit gefellfchaftlihen Zufammenfünften beſetzt. 
Während deffelben hört man die Adelichen der Haupts 

ftädte, welche den Hof, oder die Gefellfchaften der 

großen Welt befuchen, faft von gar nichts anderm 

reden, als in welchen Häufern fie die vergangnen 

Tage gewefen find, und in welche fie für die nächs 

fien eingeladen worden; — was fie in jenem für 
Rs 
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Zeitvertreibe gehabt, und was fuͤr welche ſie in die⸗ 

fen wahrſcheinlich zu erwarten haben. Ihr Ge⸗— 
müth, ihre ganze Thaͤtigkeit wird mit der Sorge 

ausgefüllt, die Gefellihaften, welche ſie bey fich 

beivirthen wollen, anzuordnen, oder-fich zu denen, 

worinn fie außer ihrem Haufe erfcheinen follen, 

vorzubereiten. Und wenn fie ja Zwifchenräume der 

Nude fuchen, fo ift es, um in einem Eleinern Kreife 
ihrer vertrautern Freunde, ihre Bemerkungen über 

die Menfhen und Vorfälle mitzutheilen, welche fi ſi e 
in dem groͤßern geſehen haben. | 

Diefes wird ohne Zweifel zum Exeeſſe So 

ſehr auch der Umgang die feinere Ausbildung des 
Menſchen befoͤrdern mag: ſo kann er doch in Ab— 

ſicht der wahren Veredlung ſeines Geiſtes, die Stelle 

des Studiums und des ernſthaften Nachdenkens 

nicht erſetzen. Selbſt die Menſchenkenntniß, die 
man als die Frucht deſſelben anſieht, wird durch ihn 

nicht allein erlangt. Menſchen ſehn, heißt nicht 

fo viel als Menſchen beobachten: und über das 

Lächerliche im äußern Betragen andrer urtheilen, 

heißt nicht, die menfchlihe Natur erforfchen. 

Noch weniger enthält der Umgang alle oder die 

vornehmften Pflichten des menfchlichen Lebens. 

Mer demfelben feine ganze Zeit widmet, kann alg 

Glied der bürgerlichen oder häuslichen Geſellſchaft, 
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feinen Nebenmenſchen nicht fehr nuͤtzlich ſeyn. Und 
wer dies thut, da er doch wichtige Pflichten mit 

feinen Würden über fih genommen bat, weldes 

bey fo vielen der Fall ift, die in den Zerftreuungen der 

großen Welt leben, ift in Gefahr, fich eines wirklis 

hen Verbrechens ſchuldig zu machen. 

Indeſſen ift fo viel gewiß, daß eben diefe ala 

meine, beftändige, und fo ernfihafte Befchaftigung 

einer großen Anzahl von Menfchen, mit der Des 

wirthung oder mit der Befuchung von Gefellichafs 

ten, natuͤrlicher Weiſe veranlaffen muß, daß jeder 
darauf ſinnt, wie er das Vergnügen des Umgangs 
erhöhen, und wie er es von den Unannehmlichkeiten, 

welche demfelben antleben, befreyen konne. Aug 
diefen vereinigten Bemühungen konnen leicht glück 

liche Erfindungen entfpringen; oder auch die bloß 

mechanifche, aber immerwährende Uebung, bringt 

nad) und nad) Gewohnheiten herbey, welche der 

Erreihung des Endzwedes günftig find. 

Die erfte und nothivendigfte, für den gefelfs 

fchaftlichen Umgang ift, daß man die Etiquette eins 

ſchraͤnkt, das Ceremoniell einfacher, die Höflichs 

keitsbezeugungen kürzer, den ganzen Ton leichter, 
ungezwungner und natürlicher macht. 

In einer Efeinen Sefellichaft, und worin immer 

diefelben Menſchen zuſammenkommen, wird man 
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durch gewiſſe Geſetze einer uͤberfluͤſſigen Hoͤflichkelt, 
durch lange Complimente, — durch das Noͤthigen 
bey den Mahlzeiten, wenig beſchwert. Alles das 

iſt doch bald zu Ende, wenn der Perſonen nur we⸗ 

nige find, gegen dientan diefe Kegeln zu beobachten 
bat, — und es bleibt zu dem Weſentlichen der Uns 

- terhaltung, dem Gefpräche, nod Raum übrig. 

Aber da, wo eine Menge von Menfchen mit einans 

der in Gefellfaft feyn will, da ift es gar nicht 

möglich, bey diefer weitfchweifigen Höflichkeit zu 

beharren, oder man müßte darüber" den Umgang 

ſelbſt, den Genuß alles deffen, was der Zweck der 

Geſellſchaft ift, gänzlich aufgeben. Die Noths 

- wendigkeit bringt die Menfchen dahin, ihre Gruͤ⸗ 

‚fe abzukuͤrzen, wenn fie Hunderte und Taufende 

von Menfchen zu begrüßen haben. Die Formas 

“ Jitäten in den Gefellfchaften müffen. vermindert 

: werden, tvo-viele Gefchäfte find: die Formen der 
Hdpflichkeit muͤſſen einfacher werden, wo man ge⸗ 
gen ſehr viele Menſchen hoͤflich ſeyn will. 

Eine andre Folge dieſer zahlreichern Verſamm⸗ 

Aungen, und der Vermiſchung mehr ungleichartiger 

Menſchen in ihnen iſt, daß jeder ſeine Eigen⸗ 

heiten, die ihm perſoͤnlich zugehoͤren, die ihm von 

feinem "Lande, Volke, oder Familien angeerbt 

worden, oder ihm von feiner erften Erziehung ans 
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kleben, eher ablegt oder mildert. — Diefes Eigens 
ehümliche der Charaktere und Sitten, welches von 
Zeit» und DOrtverhältniffen herkömmt, und wel 

ehes man zu oft mit der Driginalicäe des Genies 

verwechſelt, iſt immer etwas fehlerhaftes oder Hänge 

mie Fehlern zuſammen. Es verliert ſich aber, 
wenn man ſich unter vielen, und immer unter ans 

dern und andern Menſchen befindet, “und macht 

endlich dem Gemeinfchaftlichen der menfchlichen‘ 

Natur Plaß, welches allen gefällt, und welches 
zugleich fürjeden Einzelnen die wahre Vollkommen⸗ 

heit ift. : Diejenigen Sitten, Gewohnheiten und 
Formen, in welchen fih Menfchen von verſchiednen 

Nationen und Anlagen vereinigen, werden immer 
die vernünftigften und den Endzwecken des gefellis 
gen Umgangs am angemefjenften ſeyn. 

So wie das Sdeal der Schönheit nur dadurch 

gebildet werden fann, wenn man aus mehrerm in 
der Natur vorhandnen ſchoͤnen Korpern die ſchoͤn⸗ 
ften Theile zuſammenſetzt: fo wird das Ideal guter 

Sitten und feinen Anftandes nur gefunden, wenn 

man von den Gewohnheiten, die in dert verſchiede⸗ 

nen Ständen, Nationen oder Lebensarten, zufällis 

ger oder nothwendiger Weife entftanden find, die 

allgemein fchicklichen — ——— und sh ver⸗ | 
bindet, . 

*RX 



Die Vorurtheile find einander entgegengeſetzt, 
die Wahrheit ift immer diefelbe, Wenn viele Mens 

fchen ihre Gedanken gegen einander umtaufchen : fo 
werden fie durch jene immer in Streit geratben, 

und nur durch diefe zufammentreffen. Halten ſie 

nun mitdiefer gegenfeitigen Mittheilung ihrer Ideen 

an: ſo fehlägt entweder die Mißhelligteit dee 
Meinungen, zu. einer völligen Trennung der Ges 

muͤther aus; oder die einfeitigen Betrachtungsar⸗ 

ten, welche jeder aus feinem Standorte mitbrachter 

reiben. fih nad und nach gegeneinander aufs 
Und die Ideen nun, welche in ihrer allee Köpfen, 
als Bereinigungspunete übrig bleiben, koͤnnen mit 

gutem Fuge, für — a el: 

Auf gleiche Weiſe find, in dem —— der 

Menſchen, unzaͤhlige Arten von Gewohnheiten, 

welche fehlerhaft, thoͤricht und unſchicklich find: und, 

viele derfelben find einander widerfprechend. Dies 

jenigen Regeln und Sitten aber, die in der menfchr 

lichen Natur, in der Vernunft, in den allgemeis 

nen Berhältnifien des gefelligen Lebens, in dem 

Endzwecke jeder Verrichtung, ihren Grund haben, 

find einfach und übereinftimmend. Wo Menfchen 

zufammenkommen, werden fie einander immer durch 

die erſtern anftößig, und gefallen ſich gegenfeitig 



nur vermöge der leßtern. Jede Thorheit ſcheint 

dem, welcher die entgegengeſetzte hat, hoͤchſt laͤcher⸗ 

lich oder haͤßlich: — in einem weit hoͤhern Grade, 

als dem Vernuͤnftigen, der gleichſam in der Mitte 

ſteht, und von den beyden Extremen weniger ent⸗ 

fernt iſt, als ſie es unter ſich ſind. Man laſſe alſo 
Menſchen in Menge zuſammenkommen, welche 

vernuͤnftige und thoͤrichte Gewohnheiten mitbrin⸗ 

gen, und man laſſe ſie lange und oft mit einander 

umgehn: fo. wird jeder an feinem Theil genoͤthiget 
werden, das abzulegen, wodurch er ſich von an⸗ 

dern fo merklich unterſchied, um nur beyzubehal⸗ 

ten, worinn er ihnen ähnlich war, oder zu deſſen 
Nachahmung er. „die übrigen bewegen kann, — 
welches letztre felbft ſchon ein- Beweis feyn wuͤrde, 

daß er das befire ift. Die zuletzt fich ergebenden 

Sitten einer ſolcher Sefellichaft werden alfo am 

reinften und. rishtigften enthalten, was der ‚ges 

meinfamen Natur der Menfchen am gemäßeften; 
oder in der Beſchaffenheit und der. Abficht der 

gefellfchaftlichen Berrichtungen am augenfcheinlichs 

fien gegründet iſt: und gerade auf diefen beyden 

Grundſaͤulen beruhet der mahre gute Anftand. 
Wohlhabenheit und Muße, habe ich oben ges 

fagt, muͤſſe fich bey derjenigen Claſſe der Bürger, 
in einer Nation vereinigen, die ſich duch Um⸗ 



Hang Tehr verfeinern. fol, weil nur unter dieſen | 

beyden Bedingungen ein ausgebreiteter und viele 

facher Umgang möglich iſt; und beydes finde fich 

- Hirgends mehr, als in der höchften Claſſe. Ich 

muß hierüber noch einige Anmerkungen hinzufuͤ⸗ 
den, um Mißverftändnifle zu verhindern und a 

ne Gedanken in ihr volles Licht zu fielen, 
Ohne Zweifel fann in gewiffen ——— 

—— — Geldreichthum bey einer Anzahl kauf⸗ 
maͤnniſcher Familien aufgehaͤuft ſeyn, als ſich in 

irgend einer Reſidenz, bey einer gleichen Anzahl 

der erſten Adlichen findet. Aber nichts deſto weni⸗ 

| ger wird, unter den großen Nationen, der Reichs 

thum, welcher fich in den Händen des geſammten 
„Adels befindet, denjenigen Äberwiegen, welcher 
von jeder andern einzelnen Claſſe befeffen wird. 
Der Beweis davon ift, daß Grund und Boden 
und defien Producte, die erfte Baſis, und bie 
Duelle alles Eigenthums ‚der Einwohner eines 

Landes ausmahen, — und daß, von dieſem 
Srund und Boden, faft allenthalben der grös 
Bere Theil dem Adel zugehoͤrt. Wenigſtens ift 

fo viel gewiß, daß es Feine andre Claſſe giebt, 

in welcher eine gleich große Anzahl von wohlha⸗ 

Benden Leuten, — auf einer gleihen Oberfläche 

des Landes verbreitet, und doc fo genan mir 

ein⸗ 



einander verbunden find, - Die reihe Kaufmanns 
fhaft.einer Stadt macht immer ein unbeträchtliches 

Corpus gegen den reichen Adel eines: großen Koͤnig⸗ 

reichs aus. Wenn daher ſich in Reſidenzſtaͤdten der 
vermoͤgendſte Theil dieſes, im Ganzen ſchon beguͤ⸗ 

terten Adels verſammelt, um dort zu glaͤnzen oder 
ſich zu vergnuͤgen; wenn ein andrer Theil durch die 

oberſten Staatsaͤmter, welche er bekleidet, — Aem⸗ 
ter, die doch zugleich immer die am reichſten beſol⸗ 
deten find, — dort zu wohnen genoͤthigt wird: ſo 
laͤßt ſich an keinem andern Orte, und in keinem an⸗ 

dern Kreiſe der Einwohner eines Landes; eine ſo bes 
trächtliche Anzahl von Menfchen erwarten, die für 

Umgang und Sezanteit alichen Aufwand Mar 

koͤnnten. 

Wenn es aber auch — freitig wäre, bey 

welchem: diefer. verfchiednen Stände die Wohlhas 

benheit, das Huͤlfsmittel der Gefelligkeit, am groͤß⸗ 

zen fey : fo iſt es in Abfiche der Muße, welche die 

unentbehrliche Bedingung zu derfelben ift, entfchies 

den, daß fie der Adel im hoͤhern Grade beſitzt. Die 

Reichen andrer Stände haben entweder mehr Ges 
fehäfte, weil fie das Gewerbe, dem fie ihre Reichs 
thuͤmer verdanken „.noc) forttreiben 5 oder fie find 
wenigſtens zum Arbeiten mehr gewoͤhnt, ‚und in 

der Gewohnheit des Arbeitens, erzogen, Die, wel—⸗ 
Y ! 



che ihr Vermögen ſelbſt erworben haben, ſetzen ge⸗ 
meiniglich die Lebensart fort, welche ſie angenom⸗ 

men hatten, da fie noch feines beſaßen/ und 

durch diefe wird ihren einfame Arbeitſamkeit um 

Vergnügen, wenigſtens ift die Geſellſchaft Für fie 

fein Bringendes Beduͤrfniß Die Kaufmannsſhne⸗ 
welche große Reichthuͤmer ererbt Haben, find zwar 
gemeiniglich leidenſchaftliche Freunde des Vergnu⸗ 
gens und der Geſellſchaft: aber ſehr oft; wenn ſie 
die Geſchaͤfte vernachlaͤßigen oder aufgeben, richten 
ſie ſich entweder zu N uber gehen zu der Efaffe 

des Adels über, > WER 
Der beguͤterte Adliche, wenn er nicht im Dienfte 

des Staats begriffen ift, hat hoͤchſtens nur mit der 
Bewirthſchaftung ſeiner Landguͤter zu thun Dieſe 
fäßt ih wenigſtens die Haͤlfte des Jahres arbeits⸗ 
108. ‚Den Winter ——— auch det era 

Erhohlungen wenden: * wenn er von — 

Geiſte it, ſo fücht er die geſelligen. Diejenigen 
Adlichen welche in oͤffentlichen Aemtern ſtehn kon⸗ 

nen zwar zinverlen durch ihre Arbeitſamkeit von der 

Geſellſchaft aus geſchloſſen werden. Aber gerade die 

oberſten Stellen‘, die Divectiom der Geſchaͤfte, die 
Aufſicht über die vetſchiedenen Departements, 
welche dieſem Stande ansfehließend, oder doch vor⸗ 



zuͤglich zugehoͤren, geben weit weniger zu thun, oder 
erfüllen doch .tveniger Zeit mie Arbeiten, als das 

Detail der Ausführung, welches den aus dem Buͤr⸗ 
gerftandegenommeneh Subalternen anvertrauet iſt. 
Und welche außerordentliche Muße genieße nicht 

der Militaͤrſtand, der einen fo großen Theil des 
Adels in ſich Schließe, und ſelbſt wieder einen fo bes 

trächelichen Theil der Geſellſchaft an den Höfen * 

in der großen Welt ausmacht? 

Ein andreriimftand vereinigerfi & — daß, 
wenn es auch, an dem Hofe eines Fürften oder 

in feinev Hauptftadt, nicht mehr veiche Adliche giebt, 
als eben dafelbft, oder in einer Handelsſtadt deffels 
ben Landes, reiche Kaufleute find, doch, zur Errei⸗ 
hung der gefelligen Endzwecke, der Reichthum eins 

zelner Großen dem ganzen Stande des Adels mehr 

zu Statten koͤmmt, als der Reichthum einzelner 
Handelsieute dem übrigen Kaufmannsftande, 

Zu einer großen und ausgebreiteten Geſelligkeit 

gehören nochwendig Perfonen , welche nad) dem 

gewöhnlichen, aus dem Franzöfifchen entlehnten 

Ausdrude, ein Haus machen; d.h. welcheihre 
Käufer zu Bereinigungspuncten der übrigen Gefells 

ſchaft eröffnen; welche täglich bey fich eine Menge 

Menfchen verfammeln und bewirthen, und die auf 

ſolche Weiſe, durch ihre Saftfreyheit, alle zum Um⸗ 

a 
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gange mit einander tauglich geachteten Leute, eins 
ander: wirklich näher bringen. Dieſes zu thun, 
ſehen die, welche ‚die erſten Staatswuͤrden beklei⸗ 

den, ſo wie uͤberhaupt die reichſten und vornehm⸗ 

ſten Perſonen unter dem Adel, als eine Art von 

Pflicht, oder als ein Vorrecht ihres Ranges am. 

Fuͤr die erſten iſt eine ſolche mit Pracht ausgeuͤbte 
Gaſtfreyheit ein Mittel, ſich die Gunſt des vorneh⸗ 

men Publieums zu erwerben, deren fie, es ſey num; 

ſich in ihrem Poſten zu erhalten, es ſey, um ihm 

mit beſſerm Erfolge vorzuſtehn, nicht entbehren 

zu koͤnnen glauben: die andern hoffen dadurch einem 

bloßen Titel Wuͤrde zu geben; oder ſelbſt ein von 

allen Titeln unabhängiges Anſehn zu erlangen. 

In dieſen Käufern nun finden alle übrigen Pers 
fonen von Adel, — reich oder: nicht reich, mit oder: 
phne Titel, — wenn fie nur einen befannten, und 

einen, nad) den gemeinen Begriffen der Ehre, uns 

befleckten Nahmen haben, Zutritt: und wenn fie nur 

wohlhabend genug find, um in fchicklicher Kleidung 

zu erfcheinen, und den Aufivand, welchen das Spiel 

und. die eingeführten Zeitvertveibe: erfordern, zu 

maden: fo finden. fie hier immer gefellfchaftliche 

Bergnügungen, an denen fie Theil nehmen können, 

Der wenig begüterte, oder der durch Feine Würden 

ausgezeichnete Edelmann genießt alfo alle die Vor⸗ 
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theile mit/ welche den erften Familien feines Korpe 
durch ihre großen Reichthuͤmer, oder durch ihre ein⸗ 
traͤglichen Aemter gewaͤhrt werden u 

Der reiche Kaufmann iſt weder daran gewoͤhnt/ 

noch glaubt er ſich dazu verpflichtet, fein Haus allen 

unbeſcholtnen Perſonen feines Standes zu eröffnen, 

oder den größern "Theil davon an feine Tafel’ zu 

ziehe, | Wenn er in Umgang mie feines Gleichen 

tritt: ſo iſt esigemeiniglich mit eben fo reichen, als 

er iſt, welche ihm die Gaftmähler wiedergeben 

koͤnnen, zu welchen er fie einladet, oder mit folchen, 
die ihm in feinen Sefchäften Dienfte leiften, "Das 
durch wird der Kreis von Gefellfchaften, im wel⸗ 

chem er ſich felbft umher bewegt, und auf welchen 

er Einfluß hat, viel enger, Sehr viele und fehr 

artige Leute der minder reichen Kaufmannfchaft 

leben ganz einfam. Da fie nicht wieder auf. der 
Fuß Säfte bey fi) bewirthen koͤnnen, auf wel⸗ 
chen fie an den Tafeln jener Matadors bewirthet 
werden: fo werden fie 'entiveder gar nicht dazu 
eingeladen, oder fie entziehen fich diefen Einla⸗ 

dungen’ vorfäßlich, weil fie es für einen Uebel⸗ 
ftand, und für eine Art von Erniedrigung haften, 

auch im gefellfchaftlihen Umgange vom ihres 

Sleichen anzunehmen, was fie ihnen nicht wies 

des zu geben im Stande find. Bey dem Abel 

93 
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ife es allgemein eingeführte Sitte, daß in ben 

— großen Haͤuſern Viele täglich eingeladen und bes 

wirchet werden, die niemahls davan denken, dieſe 

Gaftfreyheit zu erwiedern. Der Große, welcher 
Gefellihaften niebt, macht feine ſolche Forderun⸗ 
gen an feine Säfte, zufrieden, wenn fein Haus 

vol, und an feinem Tifche die gute Gefellfchaft 
verſammelt iſt; und diefe wifjen von jener falichen 

Schaam nichts, da fie ſich kaum» einer ihnen 

aufgelegten Verbindlichkeit bewußt find. — 

Schon diefer einzige Umftand macht, daß bie 
Gefellig£eit, infofern fie vom Vermögen unterftüßt 

werden muß, unter dem Adel ausgebreiteter ſeyn 

fann, als unter dem Mittelftande. Dort ift die 

Geſellſchaft ein Sammelplag aller. derer, die uns 
gefaͤhr gleiche Erziehung und gleiche Sitten has 

ben, und. alfo einer gleichen Ausbildung fähig 

find: hier ift fie gemeiniglidy nur. eine Vereini⸗ 
gung derer, die ſich in gleichen Glücdsumftäms 

den, oder in zufälligen Verbindungen befinden, 

Dort werden junge und noch wenig ‚bedeutende 

Leute mit aufgenommen, und, zu der Rolle, die 
fie einft werden in der: Gefellfchaft zu fpielen has 

ben, angezogen. Hier kommen faft nur Leute 

zufammen, deren Gluͤck fchon gemadyt und deren 

Ton ſchon beftimmt ift, fo daß feiner: fehr als 
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— Ben von den abet anerkannt 

— * bie | 
Kaan 

AIch * aan sen te als eine Kunft 

‚betrachtet, die, da fie nur durch Uebung zur Voll 

fommenheit gebracht werden kann, in derjenigen 

Claſſe ſich am’ volltommenften erwarten läßt, in 

welcher der haͤufige Umgang vorhanden iſt, und 

welche ihn. am meiften:als wichtigen Gegenftand 

behandelt. Die Elaffe ift ganz unſtreitig der Adel, 
und befonders derjenige Theil deflelben, der fih um 

den Landesheren verfammelt, und, : mit defien 

Familie zufammengenommen;, den Hof ausmacht. 

Nirgends finder fich die zur Cultivirung des geſel⸗ 
ligen Lebens! nöchige Muße, Wohlhabenheit und 

Erziehung bey einer fo großen Anzahl vereinigter 

Menfhen: nirgends finder der Trieb zur Geſellig⸗ 

Seit fo viele Befotderungsmittel, und fo. wenige 

Hinderniffe. , "Gute Gefellfchafter zu feyn, iſt das 

vornehmſte Beftreben aller jungen Leutevon Stans 

de, und die Geſellſchaften zu Rn ein wichti⸗ 

* Geſchaͤft der — *2* PRRERTTSEN I" INN THTOE 
u YET 5 

In allen Ländern und zu ni PR mußte 
Aſd, unter dem Erſten des Staats und im Ge⸗ 

folge des Regenten, der Umgang zuerſt verfeinert 

B 4 
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werden, well man ſich dort mit ihm am ernſthaf⸗ 
teſten und mit der meiſten Emſigkeit beſchaͤftigter | 

Doch es giebt, außer den bisher angeführten, 
noch. andre, diefem Stande eigenthuͤmliche, Vers 

bältniffe, welche machen , daß feine Geſellſchaften 
fih den Nahmen ver guten ausfchließend zueig⸗ 
nen, und gewiſſermaßen auch verdienen. Betrach⸗ 

tungen uͤber die Natur des Anſtandes uͤberhaupt 

werden, dieſe HERR, au — — 

ſchickt werden muͤſſen. IE N Men 

Der angenehmfte und: der — 

gang iſt unter Menſchen, die einen gewiſſen Grad 

von vertraulicher Zuneigung mit gegenſeitiger 

Hochachtung verbinden. Jene macht die Gemuͤ⸗ 
ther frey, und die Mittheilung der Gedanken 

leicht: dieſe beugt allen Beleidigungen, ſo wie den 

Ausbruͤchen von Launen und Leidenſchaften, vor. 

Da nun die Artigkeit, wenn dies Wort: für dag 
Franzoͤſiſche politesss gebraucht wird, in demjeni⸗ 

gen Aeußern beſteht, welches die der Geſelligkeit 
guͤnſtigſten Eigenſchaften des Gemuͤths aufs voll⸗ 
kommenſte ausdruͤckt: ſo wird, auch indem Sit⸗ 
ten, der beſte und edelſte Anſtand die Zeichen jes 

ner beyden Grundzüge des: gefelligen Charakters, 

die Zeichen von Vertraulichkeit und die vor 
Ah Rs —— N - Perfonen, welche 
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angenehmmit einander leben follen, muͤſſen fich als, 
Freunde behandeln, wenn fie es auch niheim ei⸗ 

gentlichen Berftande wären. Es muß ein Ton ums 
ter ihnen herrfehen, wie er unter. alten Befanntenzu 

feyn pflegt. Sie müffenweder Zwang noch Zurück 

haltung gegen einander. zeigen, — Aber auf der 

anderm Seite: muß dieſe Zwanglofigkeit nicht im 

Herrfchfucht oder Vernachläßigung ausarten. Yes 

der mußıfeine Rechte behaupten, aber auch der ans 

dein ihre anerkennen. Seder muß,’ wenigftens für 
die Zeit der Gefellihaft, diejenigen, mit welchen 

er umgeht, auf den Fuß der Gleichheit behandelr. 

Furchtſam gegen andre feyn, demüthig nachgeben, 

fi) vor ihnen zurüdziehn oder verschließen, macht 

den Menfchen entweder feinen Gefellichaftern ver: 

ächtlich, oder unfähig, zum Vergnuͤgen derfelben beys 

zutragen, Denn jede folche freywillige Erniedris 

gung / eine jede Art von Zwang, die man ſich ans 
hut; wirkt auf die Seele, wie der Krampf auf die 

Glieder des Körperss fie laͤhmt ihre Fähigkeiten, 

macht den: Wißigen geiftlos, und giebt dem Vers 

ftändigften das Anfehn von Einfalt. — Aber eben 

fo wenig darf der Mann, welcher gefallen: will, 

vorlaut, anmaßend und zudringlich ſeyn. Weber 

feinen hoͤhern Stand, noch felbft feine hoͤhern Faͤ⸗ 

higkeiten muß er feine Gefellfchafter fühlen laſſen, 
5 
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Er muß diejenigen, welcheer, nach det zutraulichen 
und geprängelofen Art, auf die er mit ihnen ums 

geht, zu lieben fcheint, zugleich zu refpectiven fcheis 

nen, indem er alles vermeidet, was fie beleidigen, 

oder ihnen mißfallen kͤnnte 
Diefe Theorie des: guten Anftandes finden wir 

auch durch die Erfahrung beſtaͤtigt. Wenn wir 

uns in der Welt umfehen, welches diejenigen Ge⸗ 

fellfchaften find, in welchen, nach dem Urtheile der 
Kenner, der wahrhaft gute, gefelfchaftliche Ton 

herrſcht: fo werden wir finden, daß es diejenigen 

find, wo, von allen Seiten, die vollklommenſte Frey⸗ 
müthigkeit mit der genaueften Aufmerkfamkeit ver, 

bunden ift, einem jeden die Achtung, auf die er 

Anſpruch machen kann, zu erweiſen. Auch wenn 

einzelne Perſonen mit einander verglichen werden, 

unterfcheidet fi der Mann von Welt vornehmlich 

dadurch, daß er unter Fremden Togleih den "Ton 

eines alten Bekanntenianzunehmen weiß, ohne doch 
der vollkommenſten Höflichkeitirgend etwas zu vers 

geben; er unterfcheidet fi durch eine gewiſſe mit 

Beſcheidenheit gepaarte Würde, und durd) ein un: 

gezwungnes, zutrauliches Wefen, das ihn doc) 

sicht verhindert, immer in feinen Schranken zu 

bleiben, und den andern in feinen Schranten ” 

halten, — 



Das nin diefer Ton unter den Gefellfchaften 
des-erften Ranges, an Höfen, und in den Haupt⸗ 

ftädten der Europäifchen Reiche, eher, als-unter 
ivgend einer andern Claſſe von Dienfchen, entſtehen 

konnte: dazu find in der Lage dieſer Claſſen, und 

felöft ihren —— begreifliche Urſachen 

vorhanden. 

Die Scheidewand, RO Per Geſehe — die 

Gewohnheiten zwiſchen dem Adelſtande und dem un⸗ 
adlichen gemacht haben, ift unter. den Abjonderuns 

gen, die fich jegt unter den Menfchen in’ der buͤr⸗ 
gerlichen Sefellfchaft finden, die größte und weſent⸗ 

lichfte. Sie ifbes deswegen, weil fie einen lebenss 

länglichen und erblichen Unterſchied hervorbringt, 

und weil fie nie überfprungen werden kann. Der 
Unterfchied, welchen die verfchiedenen Aemter des 

gemeinen Wefens unter denjenigen machen, wels 
che deren höhere oder niedrigere bekleiden, iſt bey 

weiten nicht fo beträchtlich. Denn: es kann ein 
Menſch voneinem geringern Poften zu einem wich⸗ 

tigern emporſteigen. Der jüngfte Candidat iſt der 
nähmliche Stoff, aus welchem man den erſten Rath 

eines Collegiums bilder. Aber der Menſch von gey 

meiner Herkunft kann nie, in eigentlichem Verſtande⸗ 

ein Mann von guter Geburt werden: und ſelbſt der 

Fuͤrſt, welcher ihm den Titel des Adels beylegt, 
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kann nicht machen, daß feine Familie von-jeher, 
oder doch von lange her, angefehen gewefen fey, 

worinn das Wefen des Adels beſteht. Wenn 

die erften ‚Aemter des Staats, oder diejenigen in 
den Tribunälen und Negierungscollegien, mitwel- 

chen die Direction derfelben. verbunden ift, einen 

größern Abftand von den fubalternen Stellen bes 

kommen: fo gefchieht .es’ eben dadurch, daß mit 

dem Vorzuge der Amtswürden fich der Vorzug der 

Geburt vereinigt, das heißt, daß jene Aemter 

nur Adlichen ertheilt werden. Die verfchiedenen 
Stufen des Ranges, in welche der Adel-felbft abs 

getheilt ift, unterfcheiden fih, (wenn die regieren? 

den Fürften davon ausgenommen werden,) weit 

weniger unter fih, als fich der Adlige vom Bürs 
ger unterfcheidet., Denn jene konnen ſich doch alle 

mit einander verheprathen, ohne das der Höhere- 

oder feine Nachkommenſchaft ihre Nechte: verliert, 

wenigſtens find fie gewohnt, alle mit einander ums 
zugehn,- ohne daß der vom höhern Range fich das 

durch erniedrigt glaubt. Die Heyrath eines Adlis 
hen mit: einer Bürgerlichen hingegen ift eine Miß⸗ 

heyrath; — und der Umgang des Adlichen mit den 

Bürgerlichen wird noch von vielen. für eineHerabs ⸗ 

laſſung gehalten. : Selbft dem Fürften, eine fo 

große Erhabenheit ihm auch die höchfte Gewalt zu 
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geben fcheint, ift doch der Adliche, da er täglich mit 
ihm umgeht, näher, als’ dieſem der Buͤrgerliche, 

— vage x FEN — 

| femie" su 1: 
— % fin — Alf im derThat 

| gerät eGleichheit, es exiſtirt unter ihnen ein Band 

der Freundſchaft, wodurch das erſte Erforderniß 

einer guten’ Lebensart, der: Ton zwangloſer Vers 

traulichkelt befordert wird. Diefes Band beſteht 
eben in der demeinfchaftlichen Abfonderung von dem 
groͤßern Haufen ihrer Miebärger, und in der Schaͤ⸗ 

tzung der Vorrechte, die ſie vor dieſem voraus, und 
unter einander gemein haben. Sm menſchlichen 
Herzen iſt die Liebe mit der Abneigung, und das 

Principium der Vereinigung mit dem der Tren⸗ 
nung auf eine fo fonderbare Weife gepaart: daß, 

um den Gliedern einer Sefellfchafe eine größre An⸗ 

hänglichkeit an einander zu geben, es noͤthig iſt, 
daß fiergegen eine andre Gefellfchaft Partey mas 

hen.“ Iſtjene erſtre Geſellſchaft noch überdies Klein 
und uͤberſehbar, indeß die andre, von der ſie ſich 

abſondert, oder der ſie ſich entgegenſetzt, groß und 

zu einer genauen Bekanntſchaft der Glieder unter 
einander zu zahlreich iſt: ſo wird die erſtre noch ge⸗ 
nauer unter ſich verbunden werden; es ſey, weil 

ſich die geſelligen Neigungen in ihr mehr concentri⸗ 
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ren und dadurch verſtaͤrkt werden, oder weil die 
Furcht vor Eingriffen von Seiten der zahlreichern 

Partey dadurch vermehrt wird. So ſind die Mit⸗ 
glieder der kleinern Secten, die in der Kirche ent⸗ 

ftanden, befonders ſo lange fie ihrer Partey eine 

vorzügliche Neinigkeit des Glaubens oder des Wan⸗ 
dels zufchrieben, und die allgemeine Kirche für vers 

derbt hielten, immer von einer waͤrmern Freund⸗ 
Schaft gegen einander beſeelt gewefen, als das. Ger 

ſetz der: Bruderliebe, ohne Hülfe des Parteygeis 
fies, unter den Ehriften überhaupt; je hat. her⸗ 
vorbringen koͤnnen. Und faft immer hat die Sins 

nigkeit jener Freundfchaft in dem Maafe zus oder 
abgenommen, als die Verachtung, welche fie. ges 

gen die übrigen Chriſten außer ihrer Partey heg⸗ 
ten, oder die Abneigung, welche fie von re 

den entfernte, größer oder — — — 

* ahnliche — nun * vr Adel 

im Staate aus. Er hat nicht nur Vorzüge, die 
er uͤber die uͤbrigen zahlreichern Mitbuͤrger zu * 

haupten, ſondern er hat auch Rechte, welche er 

gegen ſie zu vertheidigen hat. Er hat die Ein⸗ 
griffe derſelben zu fuͤrchten, und ſucht ſich durch 

allerhand Gehege, die et um fh —* . 

dafuͤr ſicher zu ſtellen. 
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Diejenigen feiner Mitglieder, deren Geſt⸗ 
nungen bloß durch ihre äußern Verhaͤltmiſſe be⸗ 

ſtimmt werden, kommen in einer gemeinſchaftl 

chen Geringſchaͤtzung des Buͤrgerlichen / und in 

einem gemeinſchaftlichen Unwillen gegen die Ans 

maßungen der Niedern herein. Ueber diefem N; 
srößerh Intereſſe, das ihnen gemein tft, vergeffen 
fie das kleinere, welches fie entſweyen konnte. Sie 

werben, durch die Gleichheit ihrer buůrgerlichen Pb 

ge, nicht nur einander in ihrer" Denkungsart ahn⸗ 
Nichet, ſondern fie werden auch, eben wegen ihrer 

ausſchließenden Vorrechte⸗ einander hegenſettig zum 
ae ‚Lebens: norhioendtger, 

In der That, wie koͤnnte wohl der Stog 
der in dieſe Vorrechte einen fo großen Werth ſetzt, 
anders einen Gebrauch von denſelben machen, oder 
welchen Genuß koͤnnte er aus hhnen ziehen, Als ins 
dem er die; welche daran Theil haben, mit eins 

ander vereiniget, und eine Geſellſchaft unter ihnen 
erſt ſtiftet damit die Ausſchließung der uͤbrigen 

merklich werde. Der einzelne Vornehme, ſo ſehr 
er ſich uͤber Andre erhoben glauben mag, iſt, 

ifofire, immer ein ſchwaches Geſchoͤpf und fühlt 
ſich als ein ſolches. Erſt, wenn er fich mit feines 
Gleichen zufammengefellt, ſi eht er ſeine Anſpruͤche 

hin laͤnglich unterſtuͤtzt, um dieſelben geltend zu ma⸗ 
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chen. Erſt dann, findet ſich das angenehme Selbſt⸗ 
geſuͤhl der Ueberlegenheit über dem großen Haufen 
ein, wenn. er fig) ſelbſt unter dem kleinern beguͤn⸗ 
ftigten Häufleim befindet, das jenem aage e gu⸗ 

Atitt xarſagt sieinit uhren ars 
Zu dieſem erſten Grunde einer Pr oder einer 

groͤßern Vertraulichkeit unter Adlichen treten andre 

hinzu. Einer ‚davon, iſt die. vor allem, perfönlichen 

AUmgange vorhergehende, Bekanntſchaft, welche ſie 

wit einander haben. ir nahe 
Adliche Familien find, was der lateiniſche Nah⸗ 
me, mobiles fehr „wichtig, ausdruͤckt, die von Als 
‚ters her befanntern Familien. „Ein durch) mehrere 
Generationen, vielleicht durch mehrere Jahrhun⸗ 

derte fortdauerndes buͤrgerliches Anſehn eines Ge⸗ 

ſchlechts muß nothwendig den Nahmen deſſelben 
bekannter, und die uͤbrigen Menſchen neugieri⸗ 
ger machen, ſeine Sproͤßlinge kennen zu ler⸗ 
nen — Bey denen, die einen gleichen Rang has 
hen: : wird Bier Mpnglerde, eben um iM — 

An⸗ 

Daher erfahren es Buͤrgerliche ſo oft, daß Adliche, 

welche auein, oder in kleiner Geſellſchaft, ſie mit der Miene 

der Freundſchaft empfingen, in großer Geſellſchaft fremd 

gegen fie thun, 
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Antheils willen, den ſie an den Umſtaͤnden un 

Schickſalen von Perſonen nehmen, die mit ihnen 
zu einem und demſelben Corpus gehoͤren, noch leb⸗ 

hafter. Es wird ein Studium fuͤr Adliche, die vor⸗ 

nehmſten Geſchlechter ihres und der benachbarten 

Länder kennen zu leunen, von ihrer Abſtammung 

und ihren Verwandtſchaften unterrichtet zu ſeyn. 

Familien, von vorzuͤglichem Range oder Alterthun, 

find auch. in der. Ferne, durch Geſchichte oder durch 

Reiſende, bekannt und je mehr ein Adlicher in der 

Weit gelebt oder in derſelben mit ein ſtand aufzus 
treten ſich vorbereitet hat: deſto beſſer wird er.vors 
laͤuſig mit dem, was groß und angeſehen in den Eu 

ropaͤiſchen Neichen ifi, befannt feyn. Zu dieſer Be⸗ 
kanntſchaft traͤgt es: ſehr viel, bey ſo wie es zug leich 
die Anlaͤſſe zu Verbindungen vervielfaͤltigt, daß der 

Abel ſich nur unter ſich verheyrathet. Ein Adlicher, 
in deſſen Familie keine Mißheyrath vorgefallen iſt, 

findet ſeine ganze Verwandtſchaft wieder nur unter 

dem Adel, und oſt erſtreckt ſie ſich, bey angeſehnen 
und zahlreichen Geſchlechtern, auf einen betraͤchtli⸗ 

chen Theil deſſelben. Ein Sohn aus dieſen komme 

in eine adliche Geſellſchaft ſeines Landes oder der 

umliegenden Laͤnder, in welche er will, ſo iſt er faſt 

gewiß, Perſonen anzutreffen, die entweder ſelbſt, 

oder durch ihre Vorfahren, mit ſeiner Familie in 

3 
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Verbindung geweſen find, — Perſonen die feinen 
Nahmen feinen, und von den Schickſalen und der 

Verfaſſung ſeines Hauſes etwas gehodͤrt Haben, ſo 

wie hinwiederum ſolche, deren Herkönimen > Um⸗ 

ſtaͤnde, Verdienſte oder Reichthuͤmer ihm bekannt, 

und wegen gewiſſer Familienverhaͤltniſſe wichtig 

ſind. So giebt es alfo zwiſchen den: Adlichen naͤhe⸗ 

re Beziehungen, bloß deswegen, weil ſie adlich 

ſind; Beziehungen, welche machen, daß, wenn fie 

an einem Orte, in einer Geſellſchaft zuſammen⸗ 

treffen, fie leichter vertraulich werden. Sie find 

ſelten einander ſo voͤllig fremd, daß ſie nicht Be⸗ 

ruͤhrungspunete zu finden wuͤßten, auch wenn fie 

'einander zum erſtenmahle fehen. Die immer ber 

reit liegende Gegenftände ihres Geſpraͤchs find, "daß 
fie ſich uͤber gemeinſchaftliche Freunde, oder Ber 

kannten/ die ſie, oder ihre Vorfahren und Vers 

wandten gehabt haben, befragen, und verſtaͤndigen. 

Bey einiger perſoͤnlichen Uebereinſtimmung führen 
dieſe entfernten Verbindungen bald zu einer genau⸗ 

ern. Die Materien zum Geſpraͤch vervielfaͤltigen 
ſich mit dem Fortgange der Unterredung ſelbſt, wenn 

nur erſt der Faden, an welchen man fie knuͤpfen 

fann, gefunden ift; und ein mit einander zuges 

brachter Abend bringt adliche Familien von einem 

gewiſſen Anſehn, wenn fie fich auch zuvor nie pers 
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| fen kannten, ‚ einander viel näher, als batger⸗ 
liche Familien nach ee —— einander fon 

| men töhnen. J 

Dieſe ſi ndantınd fͤr ſi cheinander fremd, wenn 

nicht Verwandeichaft, ziifällige Verbindungen der 
Geſchaͤfte, oder der Umgansg ſelbſt die eine veran⸗ 
laßt ‘Hat, ſich um die Umftände, das Herkommen 

und die Handlungen der andern zu bekuͤmmern 

Det Nähme eines Mannes/ der ſich durch den 
Handel bereichert, oder durch Wiffenfchaften Ruhm 
erworben bat, tar noch dor kurzem feinem Mens 

ſchen feiner Zeit bekannt!: und duch in feinem erhoͤh⸗ 
ten Stande bleibt er noch immer dem größten Thei le 
feitier Mirburger verborgen, wenn dieſe nicht von 
feinem Gewerbe find, oder einen gleichen Zweig 
Wiſſenſchaften mit ihin anbauen. Wenigſtens ver 
huͤllt die Dunkelheit, aus der er ſi ch ar 

et hat, noch immer feine Familie, Selbſt Perſo⸗ 
nen ſeines Standes iſt deren Geſchichte und gegen⸗ 
waͤrtige Verfaſſung gleichguͤltig. Nichts iſt unter 
Bürgerlichen, als’foldyen, vorbereitet, tvodutch fie 
än einanderrangezogen wuͤrden/ oder zur Erbffnung 

des Geſpraͤchs und der Verttaulichkeit Särfsrhittel, 
und Gegenftände betämen. N 

Die Unadlichen haben alſo nicht eine ſo gege | 

Anzahl von Menfchen neben’ fi, mit welcher fie‘ 
3.2 

Ar 
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ſchon, vor perſoͤnlicher Bekanntſchaft, und ohne 

wirklichen Umgang, in einer gewiſſen Verbindung 
ſtuͤnden: und es iſt ihnen daher auch nicht ſo leicht, 

eine zahlreiche, und eine oft abwechſelnde Geſell⸗ 

ſchaft zu errichten, in welcher der Ton von Ver⸗ 

traulichkeit herrſchend würde, | 

Dazu tritt noch der neue Umſtand, daf, fo ungleich 

auch die Erziehung in adlichen Familien ſeyn, und 

fo. groß der Abftand zwifchen einen Landjunfer und 

einem Hofmann angenommen werden mag: doch 
diefe Verſchiedenheit nicht derjenigen beyloͤmmt, die 

ſich zwiſchen Buͤrgern ſelbſt einer und derſelben 
Claſſe, zwiſchen einem Gelehrten und einem an⸗ 

dern Gelehrten, zwiſchen Kaufmann und-Kaufs 
mann findet. Wenigſtens wird jener Unterſchied 

unter denjenigen Adlichen nicht merklich, die in den 

Hauptftädten und.an Höfen einander nahe genug 
tommeli, um in Geſellſchaft mit einander verglichen 

zu werden: dahingegen dieſer Unterſchied ſehr oft 

unter Buͤrgerlichen auffaͤllt, welche mit einander alle 
Tage an gemeinſchaftlichen Tafeln ſchmauſen. Von 

jenen Sammelplägen der großen und feinen Welt, 
ziehen, ſich auch Adliche freywillig zurück, „wenn fie 
fi) bewußt find, daß fie in denfelben eine ſchlechte 

Figur fpielen. Hingegen wohnt, ineinerund eben 

derſelben Stadt, der artigfte unter den Kaufleuten 
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neben dem von den gemeinften Sitten. Und fie 

wohnen nicht nur neben einander, fondern fie fi e find 

auch vielleicht, durch ihre Gefchäfte, oder ſelbſt durch 
Verwandtſchaft und frühzeitige Verhaͤltniſſe an 
einander dergeftalt gebunden, daf fie mit einander 

umgehen, und ſich in denfelben Gefellfchaften ver⸗ 

einigen muͤſſen. — Diefer Contraft der Sitten 
aber, der ſich unter den Gliedern bürgerlicher Ges 

fellſchaften fo oft findet, läßt den Ton anftändiger 
Vertraulichkeit unter Ihnen nicht ſo allgemein 
werden. 

Doch der gute Anftand verlangt nicht bloß die 
Abweſenheit des Zwanges, ſondern zugleich die ge⸗ 

genfeitige Beweifung einer gewiffen Achtung. Nicht 

bloß den Ton der Gleichheit und der Vertraulichkeit, 
fondern auch den det Ehrerbiethung und der zuvor⸗ 

kommenden Gefaͤlligkeiten muͤſſen die Glieder einer 

Geſellſchaft gegen einander haben, welche ſich mit 

Recht den Nahmen der guten ſoll beylegen eönnen, 
Und auch dieſe zweyte Vollkommenheit i in ihren Um⸗ 
gang zu bringen, ‚haben dieMenfchen aus den oberften 

Elaffen, Sie Hofleute und der Adel gewiffe Erleichtes 
Fungen, welche dem Mittelftande fehlen. 

Eben der Stolz, welcher fie, weil fie gemeins 

ſchaftliche angeerbte Vorzüge haben, mit einander 

in fcheinbarer Vertraufichkeit verbindet, auch wenk 

35 



fein Grund wahrer Freundſchaft zwiſchen ihnen 
vorhanden iſt: eben dieſer Stolz macht aud), daß 

fie einander, bey diefer Vertraulichkeit, ehren, und 

jeder folglich aufmerkſam iſt, nichts zu ſagem nichts 

zu thun, was die Wuͤrde des andern, die zu⸗ 

gleich ſeine eigne iſt, herabſetzen tönnte,. ‚Daher 

die Ausdrüde einer tiefern Demüthigung in. der 

gewöhnlichen Complimentenſprache des „Adels, ‚bey 

allen den Neuerungen einer, großen, Fam liaritaͤt 

im übrigen. Betragen. Die Guͤte iſt zur Gnade 

hinaufgeſtimmt: und der Gehorſam, welchen der 

Buͤrger ſeinem Freunde verſichert, ‚wenn. er ihn 

aaa wird bey Adlichen zur Unterthaͤnigkeit. 

en belegen, und fi ci einander. auf diefe 

Weiſe von allem laͤſtigen Eerimoniel der Hoͤflich⸗ 

keit losſprechen, behalten ſie doch dieſe Kennzei⸗ 

chen ihrer Wuͤrde und ‚ihrer gegenfeitigen Ehter⸗ 

biethung fuͤr dieſelbe, bey. Diefe demüthigen | Aus⸗ 
druͤcke ſind fuͤr keinen erniedri gend, weil ſi ſie gegen⸗ 

ſeitig gebraucht werden: ſie zeigen aber den. Buͤr⸗ 

gerlichen, welche in der Geſellſchaft ſi fi nd, fogleich, 

daß fie ſich unter Perfonen eines. hoͤhern Stan⸗ 
des befinden. 

a Das Vorrecht, welches fi ch der Abel noch bis 

iest. unter den ‚übrigen Ständen ‚allein vorbehol⸗ 
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ten hat, "Beleidigungen der. Ehre, mit, dem. Des 

gen zu rächen. hat viel dazu beygetragen, die 
Behutſamkeit, nichts anſtoͤßiges zu ſagen, und die 
Aufmerkſamkeit, gefaͤllig zu ſeyn, unter den Ge⸗ 
ſellſchaften ſeines Standes allgemeiner zu machen. 

Bey ihm geſchieht es, daß bruͤderlich Vertraute 

ſich als Feinde gegen einander bewaffnen, ſobald 

der eine es ander Achtung: bat fehlen laflen; die 

der andre als Menfch oder als Edelmann fordern 

zu koͤnnen glaubt. Wenn dieſe Furcht vor dem 

Zweykampfe auch jetzt nicht mehr noͤthig iſt, wohl⸗ 
erzogne Adliche in den. Schranken der Hoͤflichkeit 

zu erhalten: ſo War. fi e doch gewiß eine Triebfe⸗ 

der, welche, da die Menſchen überhaupt noch erſt 

aus dem, Stande der Rohheit heraustraten, die 
Perſonen dieſer Claſſe mehr als andre antrieb, 
Hoͤflichkeit zu erlernen. Noch jetzt werden junger 

noch. ungebildete Wüftlinge aus, derſelben / durch 

dieſe Furcht, zuerſt von groben Unanſtaͤndigkeiten | 
zuruͤckgehalten, und ‚bekommen, Zeit, wenn der 

Saame der feinern Sittlichkeit in ihnen liegt, 

auf die Volltommenheiten der Muſter, die ihnen 

vor Augen find, aufmerkſam zu, werden, um Ars, 
tigkeit: aus. beſſern Principen zu lernen. So 

haben auch die Vorurtheile beytragen muͤſſen, 

die Menſchen auf der Bahn der Cultur weiter zu 
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bringen; und was durch die Mangelhaftigkelt der - 
gerellichaftlichen Einrichtungen veranlaſſet worden 
ar, und in der Ungebundenheit der Leidenſchaf⸗ 

ten feinen Urſprung nahm, — die Anmaßung der 
vörnehmern Glieder des Staats, fich felbft Recht 

zu ſchaffen, — hat in ſeinen Folgen dazu beygetra⸗ 
—* der Geſellſchaft wahre Vorzuͤge zu geben, * 
eiie Leidenſchaften ſelbſt zu bändiaen. 

Ein andrer noch wichtigerer Umſtand, der in 

die Sitten des Hofes, und des vornehmſten Adels/ 

Befonders in Hauptflädten, dieſen Beſtandtheil 
achtungsvoller Aufmerkſamkeit bringt, welcher, 

mit der Freymuͤthigkeit zuſammengeſetzt/ das Gans 

N der feinen Lebensart ausmacht, iſt, daß an der 
Spitze ſeiner Geſellſchaften die landesherrliche Fa⸗ 

milie und die erſten Beamten des’ Staates ſtehn. 
In den meiſten Zuſammenkuͤnften der vornehmen 

Welt find Maͤnner/ welche wichtige Aemter bes 
kleiden, oder Perſonen von hohem Anſehn gegen⸗ 
wättfh: oder jene Zuſammenkuͤnfte werden auch 
in den Haͤuſern dieſer veranſtaltet. Ohne daß das 
durch dem übrigen weniger angeſehnen Theile dev 
Geſellſchaft Zwang auferlegt wuͤrde, wird er doch 

vadurch in Schranken gehalten. Eben die Perſo⸗ 

nen, welche zum Gluͤck andrer beyzutragen die 
Macht haben, und deren Mißfallen ihnen ſchaden 



kann, find bier mie diefen andern in den Stunden 
des Vergnuͤgens verſammelt. Es iſt natuͤrlich, daß 

die letztern auch dann, wenn es nur anf Zeitver⸗ 
treib und Ergoͤtzung ankoͤmmt, bemüht ſeyn werden; 
vortheilhafte Ideen bey den erſtern zu erwecken. 
Hierin liegt eine der vornehmſten Urſachen, 

warum die: Hofſitten die feinſten zu ſeyn pflegen, 
Ein Umgang mit Höhern, wenn er eine gewiffe 

Vertraufichkeit zuläßt, iſt immer eine Schule der 
Artigkeit, " Der Umgang mit feinem Landesherrn 
und denen, die ihm durch Blut und an Autorität‘ 
die nächtten find, ift für den Unterthan die Höchfte 
Schule der Kunft zu gefallen. Bloͤdigkelt gefaͤllt 
hier nice?" denn wie koͤnnte ſich ein Fürft unten 

Perſonen vergnuͤgen, die ſich vor ihm zu fürchten 
ſcheinen * Dreiſtigkeit und Bernächläßigung ſeiner 

ſelbſt mißfaͤllt auf der andern Seite unfehlbar: denn 

mie vergißt der Fuͤrſt ganz / daß er der erſte in der 
Geſellſchaft iſt. Alſo jeder, welcher Verſtand hat, 
firebt, das Funftlofefte, unbefangenfte Betragen 

mit dem vollklommenſten Reſpeet zu vereinigen, = ſo 
freymuͤthig zu ſeyn, daß er das groͤßte Vertrauen 
zur Gnade des Fuͤrſten zeige, und doch ſo auf ſeiner 

Hut zu ſeyn, daß er ſich nichts entwiſchen Laffe, 
was nißfallen finne, Der Werteifer Vieler in aͤhn⸗ 
lichen Beftrebungen, wenn jeder auch nur mittel⸗ 

3 5 



mäßige, Faͤhigkeit zu, den Sache befißt, bringe doch“ 
einen, ſchnellern Fontgangı in, der Kunſt hervor, 
welche fie alle treiben. Wie follte nicht die Kunſt 
des angenehmen Umgangs an Hoͤfen angebauet 

werden, wo es ‚Die größte Angelegenheit ſo vieler 

Menſchen iſt, gefallen, zu wollen, und das vor⸗ 

nehmſte Mittel Gluͤck zu — * wenn man 
WR gefale? au un re 

+ Sin den Sefelfgaften des M 344 febfe 

dies alles, Selten find in. ihnen Perſonen gegen⸗ 
wärtig, welche, über. die übrigen. Glieder ein ſo gro⸗ 
Bes Anfehn hätten, als der Fuͤrſt oder, die, erſten 
Staats beamten in den Gefellfchaften des Adels ha⸗ 
ben.. Oder wenn Perfonen von hoͤherm Anſehn 
ſich bey denfelben einfinden, fo haben fie über bie, 
übrigen, Glieder ein zu großes; Uebergewicht, wo⸗ 
durch fie.diefe von fich entfernen und zuruͤckſchre⸗ 

dien, ‚anftatt, daß fiefie zu fich erheben. follten.. Sels. 
ten find die Perſonen, welche dieerften Stellen bes, 

‘Eleiden , mit ihren buͤrgerlichen Untergebnen, auf 

einen hinlaͤnglich vertrauten. Fuß, um daß eine, 
fortdauernde Geſellſchaft beyden Theilen angenehm, 
und der Umgang alfo für den geringern oder jüns. 

gern Theil bildend feyn funnte. Die Folge dieſes . 

Mangels refpectirter und doc) nicht gefürchteter Dis. 

rectoren in den bürgerlichen Geſellſchaften iſt, doß 



bie-gemeiner, erzognen, RN die noch, jugendtig | 
muthwilligen Glieder derſelben nicht auf gleiche 

Weiſe in den Schranken des Anftandes gehalten 
werden. Es geht daher in ihnen, wenn ſie zahl⸗ 

reich, und, wie man zu fagen pflegt, galant find, 

gemeiniglich lauter und larmender zu, als in den 

adlichen. Sind ſi ſi e hingegen bloß auf Familienzu⸗ 

ſammenkuͤnfte eingeſchraͤnkt; ſo ſi nd fie wieder nicht 

belebt genug. Die Unterhaltung iſt ſchlaͤftig, wo 

feiner ſtarke Bewegungsgruůnde hat, ſich für das 

Vergnügen andter anzuftrengen, Der, welcher das 

Mufter, der Sitten, für die übrigen, hätte- ‚feyn 

fonnen, wird. eher feinen. Ton. berabjtimmen, ‚um 

ſich dielen gleich zu ſtellen, als daß er dieſe bewegen 

koͤnnte, ihm nachzuahmen. 

Die Gabe in Geſell haft zu gefallen, iſt für pen 

Mann aus dem Mittelftande nicht. der eg, fein 

Gluͤck zu machen: fuͤr den Hofmann iſt ſie es. Da⸗ 

hingegen koͤmmt, gewoͤhnlicherWeiſe, der erſtre durch 

Fleiß mit Wiſſenſchaft verbunden, empor, indeß der 

zweyte, wenn auch beyde Eigenſchaften ihn aus⸗ 

zeichnen, doch noch hinter Rivalen, die beſſer zu ge⸗ 
fallen wiſſen, zuruͤckſteht. Kein Wunder alſo, daß 

die Geſchmeidigkeit im Umgange vom Hofınanne, 

und die Drauchbarkeit in nüßlichen Geſchaͤften am 

meiſten von Buͤrgerlichen ‚sultivire wird, Jeder 



— 

Stand wird in deiföntgen Kunſt am Vettieficem, 
die bey ihm am beften belohnt wird, —— 

Zwar koͤmmt in allen Ständen, som Tagelbh⸗ 

ner bis zum Prinzen, der Mann, welcher “gefällt, 
wenn das uͤbrige gleich iſt, in feinen Gewerbe beffer 
fort, und erlangt den Gewinnſt oder die Chr, welche 
daſſelbe gewaͤhren kann, leichter. "Denn jeder hat 
doch in dem Geſchaͤfte, was er treibt und wodurch er 

fein Glück zumachen gebenkt, immer mit Menfchen 
jut chun/ oder muß von ihnen darinn unterſtůtzt wer⸗ 
den. Ja die meiſten, ſogar der Handwerker und 
Kuͤnſtler, noch weit mehr aber der Arzt und der 
Candidat zu öffentlichen Bedienungen, muͤſſen erſt 
von andern Menſchen zu den Dienften, die fie 
durch ihre Arbeiten leiſten wollen, aufgefordert wer⸗ 

den, ehe ſie ſich durch die treue uud geſchickte Aus⸗ 

richtung derſelben bekannt machen koͤnnen. Wer 
ſich alſo ſeinen Mitbuͤrgern, in der allgemeinen Be⸗ 

ziehung des Umgangs, angenehm zu machen gewußt 

hat: den find fie auch geneigter, in der beſondern 
Beziehung des Berufs, dem er fich gewidmet hat, 
hervorzuziehn oder zu gebrauchen. Aber diefer Eins 
fluß des Angenehmen, das ein Menſch im Um— 

gange fuͤr andre hat, auf das Gluͤck, welches er in 

ſeinem Stande machen ſoll, zeigt ſich immer groͤ⸗ 

ger und fihrer, fo wie man unter den Ständen 
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der Geſellſchaſt emporſteigt. Im. dem oberften 
Range, aus welchem die Verwalter des Staats, 
oder bie: unmittelbaren Stellvertreter des Regen⸗ 
ten gemeiniglic) gezogen werden, iſt diefer Einfluß⸗ 
für. das Wohl des Ganzen, oft nur allzu. groß. 

- Der Handwerker und Künftler wird von-vielen 
Leuten gebraucht, die ihn gar nicht kennen. - Man 
verlangt nicht ihn, man verlangt nur das Pros 
duet feiner Arbeit zu ſehen. Sein Ruf als Künfts 

ler muß ſchon erworben, und ſein Ruhm groß 
ſeyn, ehe er: ſelbſt zum Vorſchein kommen kann; 

und dann koͤnnen allerdings feine perſoͤnlichen Ana 
nehmlichfeiten dazu beytragen, feine Kundfchaft 

ausjubreiten;: * — geise 8 nm 

den zuführen, ı: | 

N BEN der RR Kcbeiter.i in 

ben richterlichen und Regierungsgeſchaͤften, kann 

zwar feine Arbeit nie allein verrichten. Ihr Bes 

ruf felbft bringt behde in Gefellfchaft. ‚Aber die, 

Menfcher, mit welchen fiein den Stunden der Ges 

fchäfte zufammentommen, find nicht eben die, mit, 
welchen fie fich nach der&ndigung derfelben erhohlen. 

Den Ferfonen, welche den erften auf feiner Schreib⸗ 

ſtube oierin feinem Kramladen, den andern in der 

Canzle fehen, den Handiungsfreunden und Kuna, 
ben d6 erſten, den Obern und hoͤhern Collegen deg; 



letztern bleibt es oft verborgen wie der Mannm in 

Geſellſchaft ſey, ob et; außer feinem Fache, Kennt 
niſſe/ ob er Witz und gute —— 

und gefaͤllige Sitten Haben o 

Der Großhaͤndler und Banquiet⸗ ER 
nes Collegiums, ſelbſt der adfiche Candidat iſt ſchon 

imn einem andern Falle. Jener koͤmmt mit den Per⸗ 
ſonen, welche ihm Geſchaͤfte zuwenden ſollen, dieſe 

kommen mit den Perſonen, welche fie zu hoͤhern 
Aemtern empfehlen oder. befordern bbnnen öfter 

in Geſellſchaft zufammen, Hier ſehen wir daher 
auch ſchon nicht felten die angenehmen), die ſchb⸗ 
nen, die luſtigen, die gaſtfreyen, die geſelligen Leute 

uͤber die bloß geſchickten und arbeitſamen obſiegen 
Eben der Weg, den der unbekannte, von Aſſem⸗ 

bleen und Gaſtmaͤhlern entfernte buͤrgerliche Candi⸗ 

dat/ mit genauer Noth, durch angeſtrengte Arbeit 

| mehrerer Jahre, und nad) vielen Deweifemvorzüglis 

er Kenntniffe, bis zw einer Rathsſtelle in einem 

Sandescollegium machen konnte, den durchlaͤuft oft 

ein junger Adlicher, welchen feine: Befoͤrdrer zu⸗ 

gleich als ihren Geſellſchafter zulaſſen, in kurzer 

Zeit mitten unter dem Genuſſe aller Artei von 

Vergnuͤgungen, und nach ſehr zweydeutigen Bes 

weiſen feiner Geſchicklichkeit. Das Vermuͤgen 

ſelbſt, welches er genoß, und zu welchem e bey⸗ 



trug, giebt ihm einen Anſpruch. Er feheint wuͤr⸗ 
diger zuſſeyn, an der Seitesfeiner Obern im Col⸗ 

legium zu ſitzen, weil er ſo oft mit ihnen den Becher, 
der grohlichteit leerte; wow’ ‚die — RR 
—* RNonu BEE IE N 

"Senäher ein Menifeh we Quelle —*— 
und der Belohnungen im Staäre, - Ge nähert dem 

Söuverdin tomme : ‚delt mehr kann er. 'von der 
Gabe ; zu gefallen ‚hoffen. Keine Aemter find Üften, 
als die der erften Mimnſter und Befehlshaber, bloß 

durch ein angenehmes Aeugere nd ein Talen it zů 

geringfügigen Zeitvertrelben erwotben worden. Lut⸗ 

nes ſter Schritt zur prernterminifterfehkft, and 
einer faft ‚Unumfehräntten Gewalt war, daß er 
dem noch kindiſchen Ludwlg dem been zehnten Wogel 

| fangen half, und Dohlen wie Falten für ihn ab⸗ 
tichtete. "uns ſelbſt dem fig fo weife důnkenden 
Sacob dem erften, wurden die Sommerfets und 

Vudinghams durch nichts, als durch eine ſchͤne Geb 
ftait, einen gewandten Kbrper und einen gefälligeh 
Anftand zu der ausgezeichneten Gunft empfohlen, 
durch welche er fi ie in kurzem zu den a Staats⸗ 
wuͤrden erhob, 

Zwar geſchieht dieſes wenn ein Koͤnig, * 

*8 großer Friedrich war, auf dem Throne ſitzt, der 



ohne eigentlichen Hofidebt, undı wie er ſelbſt feine 
Würde darein ſetzt, ſein großes Werk unabläßia zu 
treiben, ‚auch von denen, welchen er einen Theil 

feiner Gewalt anvertrauen will, nur forderten dag 
fie zu ihrem Geſchaͤfte gefchieft und in demſelben amfig 

ſeyn ſollen. Ein folder Fuͤrſt weiß feine Privat⸗ 

neigungen von den Dewegungsgränden, die ihn in 
der Wahl ſeiner Staatsdiener leiten ſollen zu un⸗ 

terſcheiden. Er macht nicht gerade Diejenigen zu ſei⸗ 
nen Rathgebern und Gehůuͤlfen in der Redie 

die er als luſtige Geſeüſchafter an ſeine Tafel sieht, 

felöft die nicht, welche er als artige und unterrich⸗ 

kete Weltleute feines vertrautern Umgangs würdigt, 

Und doch würde ein folcher Fürft, da feine Zeit⸗ 

vertreibe ſelbſt Beſchaͤſtigungen des. BVerſtandes 

find , ‚und immer einen Bezug auf die, wichtigen 
Gegenftände haben, welche feinen Beruf ausmas 
chen, aud) dann weniger ivren, wenn er. die Perſo⸗ 

nen, welche ihm den angenehmſten Umgang ger 

währen, für fähig hielte, ibn J FR At 

(nen 

be, auch an dem Hofe eines griedeiche, 

wird das Verdienft eher bis zur Kenntniß des Mo⸗ 

narchen durchdringen, wenn es durch einen guten 
uf bey den Großen umd Vornehmen unterſtuͤtzt 

wird: : 



wird: und es wird diefen guten Nuf eher erlangen, 
wæenn die Perfon, welche es befißt, ſich ihnen auch 

in ihren Geſellſchaften — zu machen ge⸗ 

wußt hat. 

Jedes Talent, welchem ein großer Preis vor⸗ 
geſteckt iſt, wird mit Fleiße cultivirt. Da, wo 

Gelehrſamkeit allein emporbringt, da findet man 
auch arbeitſame und gelehrte Maͤnner, — aber nicht 
immer geſellige und artige. Wo Feinheit der Sitten, 

Sorgfalt, niemanden anſtoͤßig zu werden, Eifer und 
Talent, Vielen Vergnügen zu machen, wo guter Ans 
fand undGeſchmack zu Ehren und Reichthuͤmern fühs 

ren: da werden durch den Wetteifer derer, welche um 

dieſe Vorzuͤge ſich bewerben, dieſelben ſowohl auf 

einen hoͤhern Grad gebracht, als mehreren gemein 

werden. Dies kann nur in den Geſellſchaften der 

Vornehmſten geſchehn. Hier iſt Vergnuͤgen mit 

Geſchaͤften, Umgang mit politiſchen Abſichten, die 

Bemuͤhung, ſich und andern die Zeit zu vertreiben, 
mit der ſein Gluͤck zu machen, oder ſeine Plaͤne 
durchzuſetzen, mehr als irgendwo verwebt. Ein 

Ball, ein Gaſtmahl, eine geſellige Luſtbarkeit, iſt 

oft der Schauplatz von Unterhandlungen, und giebt 

zu den ernſthafteſten Auftritten die Veranlaſſung. 

Um deswillen werden auch hier Vergnuͤgungen, wie 

| An 
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Sefchäfte behandelt; mit einem Ernfte, mit einem 
Eifer, *) und alfo auch mit einer Geſchicklichkeit, 

—* Die See, (die Diners, Sopers, Baͤlle u L f.) fol 

gen, an den Höfen undin der großen Welt, fo dicht auf 

ein ander, und gehen in einer ſo unaufhoͤrlichen Reihe 

fort, daß ed ung andern, zur Abwechſelung zwiſchen Ar⸗ 
‚ beitund Erhohlung gewoͤhnten Leuten ſcheint, fie müßten, 

bey dem engen Kreife, in welhen doch immer die menſch⸗ 

lichen Vergnuͤgungen, vermoͤge den Einſchraͤnkungen der 
menſchlichen Natur, auch unter Fuͤrſten und Fuͤrſten⸗ 

RXindern eingeſchloſſen bleiben, am Ende die toͤdtlichſte lange 

Weile machen. Das thun ſie aber, nad der Erfahrung, 

unter dieſen nicht fo ſehr, als eine ähnliche zerſtreu⸗ 
te Lebensart in der Sphaͤre des Mittelſtandes thut. 
Die Urſache davon iſt, wenn ich nicht irre, daß dieſe große 
Welt zugleich dad Theater der Politik, alſo derjenigen 

Geſchaͤfte und der Begebenheiten iſt, die man fuͤr die 

wichtigſten haͤlt, die auf ganze Nationen Einfluß haben, 
welche wenigſtens die Neugierde der Menſchen fehr reir 

Ken, und bey denen, welche ihnen in der Nähe zufehen, 
auch manche andre Begierde erwecken. Mitden Scenen 
diefes politiihen. Schaufpiels find die ded gefelligen Ver⸗ 

gnuͤgens, am Hofe und in den oberften Cirkeln verbuns 

den, — im bürgerlichen Standenicht, Bald ift eg die Zus 
ſammenkunft mehrerer regierenten Herren, welche die 

Hoffeſte veranlagt: und man. fert voraus, daß auf dens 

felven zugleih Verbindungen verabredet, oder Freund: 

ſchaften geftiftet werden, die auf das Wohl ihrer Länder 

Einfluß haben. Bald ift es die Ankunft fremder Gefandten 

oder folher Männer, die eine Rolle in andern Staaten ge 
fpielt Hagen, melde die Geſellſchaft von meuem belebt, 

und die Hefte vervielfältigt ; oder endlich find es fröhliche 



welche man andersivo nicht kennt. Muͤſſiggang und 

— ————— mit einander vereiniget, ſuchen nur 
N A a8 

‚ Begebenpeiten im Staate, oder in der Familie des Fur⸗ 
ften , welche durch Gaftmähler und Bäue gefeiert werden, 
Die bürgerlichen Gaſtmaͤhter haben weniger Verdin⸗ 

dungen mit ernſthaften Gegenſtaͤnden. Dadurch werden 
fie, wenn fie häufig auf einander folgen, geſchmacklos, 

und erfheinen in ihrem wahren Fichte, ald unbedeutend : 
veſonders, wenn fie nicht durch den Geift und die Fröh, 
lichkeit der Säfte, die dabey erſcheinen, außerordentlich 

belebt werden. Die Diners am Hofe haben wenigſtens 
den Anſchein bon etwas wichtigerm. Der Fuͤrſt ber 

fohnt den einen feiner Unterthanen, indem er ihn an 

feine Tafel zieht; den andern prüft et am derſelben, ins 
dem er ihm feiner Beobachtung näher bringt. Immer 
find es eben die Perfonen, welche in den Angelegenheiten 

der Staaten verflochten, und auf diefem Theater am ges 

Ihäftigften find, die auch in den Gefeuihaften der großen 

Weit figuriren, Man ift in diefem Kreife oft mit großen 
Angelegenheiten beihäftige, indem man nur fein Ber 

anägen zu ſuchen fcheint, Die Subalternen, welche die 
Sachen im Detail ausarbeiten, find in ihren Eabinet: 

teen: wenn die Häupter, welche fie dirigiren, beym 

Schmaufe oder auf dem Balle zuſammenkommen. 
Alles aber, was dem Menſchen wichtig ſcheint, thut er 

mit Hefferm Anftande, Eine unnäge Sade, und die er 

ſelbſt dafür Häft, thut er immer auf eine nachläßige, und 
alſo gemeiniglich auf eine mangelhafte Weile, Und felten 
wird ein rReicher, der ben feinen prädtigen Gaſtgebun, 
gen nichts weiter zur Abſicht hat, als Gäfte zu Haben, 

diefelden auf eine fo intereffante Art bewirthen, als der, 

welcher feine Geſelligkeit hoͤhern Zwecken unterordnet, 



Wohlleben: und fie finden es in diefem Kreiſe. 

. Der Ehrgeigige fegt eine große Wichtigkeit darein, 
der Tifchgenoffe der Prinzen und Erften des Staats 

zu feyn. Der wahre Gefhäftsmann fucht Gele 

‚genheit, Perfonen, die er als Werkzeuge brauchen 
will, oder welche Theilnehmer feiner Entwürfe feyn 
follen, dann, wenn fie am wenigften auf ihrer 
Hut, oder am meiften von Eigenfinn und Leidens 
ſchaft frey find, — in den Stunden der Fröhlich 
keit und der Abfpannung, — zu ſprechen. . Alle diefe 

vereinigten Abfichten, die durc) den Umgang hier 
befördert werden, geben ihm ein Leben, ein Inter⸗ 

eſſe und eine Wichtigkeit, welche er fonft nirgends 

haben kann. 
Aus dieſer Verſchiedenheit der Abſichten, in 

welchen die Geſellſchaften der großen, und die der 

kleinen Welt von ihren Mitgliedern beſucht werden, 

entſteht ein neuer Umſtand, der zu der Verfeine⸗ 
rung der erſtern beytraͤgt. Buͤrgerliche, welche ein 
entgegenſtehendes Intereſſe haben, trennen ſich von 

einander, und ſehen ſich ſelten. Was noͤthigt ſie, 
mit einander umzugehn, wenn ſie ſich nicht lieben? 

Am Hofe muͤſſen Perſonen taͤglich mit einander 

umgehn, die in ihren Abſichten, Entwuͤrfen und 

Gluͤcksausſichten einander in den Weg kommen. 

Dies iſt alſo eine große Schule zur Beobachtung 



andren, zur behutfamen Achtfamkeit auffeine Worte 
und Handlungen, — ſelbſt zur ern, ſei⸗ 

ner Leidenſchaften. 

So wie der moraliſch geſellige Menſch der⸗ 

jenige iſt, welcher feine eigennuͤtzigen Triebe der. 

Neigung zum allgemeinen Beſten untergeordnet: ſo 

iſt der angenehmſte Geſellſchafter der, welcher 

dem Vergnuͤgen Vieler ſeine Eigenheiten und ſeine 

Launen aufzuopfern weiß. Ueberwindung gehoͤrt 
zum erſten; Zwang und Verſtellung kann zuweilen 

zum zweyten hinlaͤnglich ſeyn: aber beydes muß erſt 
natuͤrlich werden, ehe jenes Tugend und dieſes Ar⸗ 

tigkeit heißt. Die Gelegenheit, ſich darin zu uͤben, 
kann dem Menſchen nur durch Colliſtonen, die er 
zu entſcheiden, durch Schwierigkeiten, die er zu 

überwinden befümmt, gegeben werden. Auf je 
ſchwerere Proben die Necdhtfchaffenheit eines Mans 
nes; durch Anläße, die fich ihm zu ungerechtem Ges 
winne darbieten, gefeßt wird: defto bewährter ift fie, 
wenn er darin anshäft. Und je mehr er gelernt 
hat, gegen Leute gefällig zu feyn, demen er, unartig 

zu begegnen, in Verfuchung war: defto angenehs 

mer wird er im Umgange mit der Welt überhaupt 

werden. 

Man gehe in die Städte, wo der Handel das 
Hauptgeſchaͤfte ausmacht. Iſt hier, fo wie an * 

Aa 3 
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fen, das Intereſſe der Einwohner einander in dem 

Grade entgegengefeßt, daß einer der Mebenbuhler 

des andern wird: ſo iſt, wie ich ſchon bemerkt habe, 

ein, einſames häuslihes Leben die Folge, Hier 
fucht manden Schwierigkeiten eines Umganges, der 

nicht durchaus offenherzig und freundfcaftlich feyn 
Eann, dadurch auszumeichen, daß man. ihm gaͤnzlich 
entfagt. — Sind hingegen die Erwerbsartenmans 
nigfaltig und von einander unabhängig z fo find.die 

Sefellfhaften derBürgeran ſolchen Orten zwar leich 

ter zu errichten ; aber fie find ohne großen Reitz. Man 

hat ſich nichts als allgemeine Sachen mitzutheilen, 

woran feiner großen Antheil nimmt. - Man bat 

fi). weniger vor einander zu fürchten, aber, man. hat 

auch. weniger Gelegenheit, fih an "einander aan 
er 
In der adlichen Geſellſchaft der — 

J noch mehr an den Hoͤfen, iſt immer nut ein 

Sinterefle: das ift Gunſt der Mächtigften und Ans 

gefehenften, — des Fürften, oder deſſen, welcher 

Ehren und. Vergnuͤgungen austheilt. Dies verurs 

ſacht daher unaufhoͤrliche Colliſtonen. Und: doch 
ſind die Perſonen, deren Intereſſe einander ſo ent⸗ 

gegengeſetzt ift, unzertrennlih. — Was muß aus 

einer folchen Lage nothiwendig entftehn ? — Eine 

angeftzengte Aufmerkfamkeit auf ſich und andres 
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daher Menſchenkenntniß, und Gewalt über ſich 
ſelbſt, — zwey Dinge, die, vereinigt, am ſicherſten 

zur wahren Artigfeit und zum guten gefelligen Ton 

‚ führen. Freylich geht diefe Selbſtbeherrſchung oft 

nicht weiter, alsauf äußere -Hatdlungen, aufStims - 

me,. Mienen und Geberden. Um deswillen hat 

man von je herden Hof für den Sitz der Verftellung 

gehalten, Aber in der That ift auchda, wo wahre 

innere Güte des Herzens, wo Tugend fehle, nur 

gluͤckliche Berftellung, was den Menfchen angenehm 

machen kann. Artig ſeyn, heißt, fo ausfehn,.fo 
reden, forhandeln, als wenn man ein vernünftiger, 

guter Mann wäre, und diejenigen liebte, unter 

welchen: man fich befindet. :, Iſt man diefes alles 

nicht, fo muß man den Schein davon annehmen *) 
Sa jeder Menfch, fo guter feyn, und fo aufrichtig 

er andern wohlwollen mag, muß immer noch etwas 

Main anna She 
J — nr h ı Hr 

— * * 4 U WW 

- Die Kunf zu —— * man r if die Aeligkei 

des Mannes von wahrem Berdienft, Die Kunſt zu ſchen⸗ 

nen, was man ſeyn ſollte, oder was man glaubt," ſehn zu 
müren, ifb die Artigkeit, welche ain meiſten in der Bet 

herricht.: und die auf ſo mancherley Weiſe verkehrt und 

unrichtig ſeyn kann, als der Jrrihum mannigfaltig it, 

der unfer den Menſchen Über das, was fie fär ihre Prlicht, 

oder für die Forderungen andrer halten , obwallet. 
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befjer ſcheinen, als er ift, wenn er zu allen Zeiten ges 

fallen will. Er muß wenigftens augenblicliche Aufs 

wallungen übelartiger Leidenfchaften verbergen, er 

muß zuweilen mehr freundfchaftlihe Empfindung 

und wohlwollende Theilnehmung ausdrüden, als 

er * — Augenblicke bey ſich gewahr — 

Dies (echt — am —— der zu⸗ 

gleich zu ſtarken Leidenſchaften Verſuchung, und ihre 

Ausbruͤche zu verbergen, oder ſie zu verfeinern, das 

groͤßte Intereſſe hat. Beydes iſt in dem Leben der 

Großen. — Dadurch wird allerdings der Charakter 

verdorben, wofern nicht die Vernunft ander Ueber⸗ 

- windungderkeidenfchaftenfelbft während derzeit ars 

beitet, daß die gute Lebensart über die Aeußerungen 

derfelben einen Schleyer wirft. Wenn zu Haß oder, 

Lieblofigkeit Falſchheit Hinzukommt: fo hat das mos 

raliſche Verderben feinen Gipfel erreicht. Das ift 

aber. nicht eine nothwendige Folge jener Rage, und 
des dadurch dem Menfchen aufgelegten Zwanges. 

So wiederSoldatenftand zur Härte und Rauhigkeit 

Anlaß giebt; aber die leutſeligſten Menſchen macht, 

wenn ein ſanftes Naturell, oder menſchenfreundliche 

Grundſaͤtze uͤber die Verſuchungen des Standes ges 
fiegt haben: fo kann das Hofleben, welches gemeine 

Menſchen zur Falſchheit verleitet, bey Menſchen 
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herrſchung hervorbringen. 

Eine Sache, welche den Mann von der er großen 
Melt, oder den, von welchem man fagt, daß er 
Welt habe, vorzüglich unterfcheidet, ift, daß er 
mit Konigen und Fürften fo zwanglos und fo natuͤr⸗ 

lich, als mit feines Gleichen zu veden weiß. Die 

Verlegenheit im Umgange mit Hoͤhern, iſt das 

Charakteriſtiſche buͤrgerlicher Sitten. Der Haus⸗ 

vater unter ſeinen Kindern, der Freund unter ſei⸗ 
nen Freunden, — von welchem Stande er immer 
ſeyn, und in welcher Schule er erzogen ſeyn 
mag, — wenn er nur vernünftig und ſittlich gut 

it, wird immer dem ähnlich feyn, was der feinfte . 

Weltmann unter den Seinigen oder unter feinen 
Vertrauten iſt. Beyde fangen erfi dann an, ſich 

zu unterfcheiden, wenn fie in einen fremden Kreis 

von Menfchen, unter Gefellfchaften aus andern 

Ständen, und befonders aus den oberſten kommen. 

Alsdann wird. der erftegeswungen, furchtſam, uns 

entfchloffen, was er thun foll; der letztre bleibt frey, 

natürlich, ruhig, und redet und handelt wie zuvor. 

Yas 
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Dies nun entſteht natuͤrlicher Weiſe ſchon dar⸗ 

aus, wenn ein Menſch viel Umgang hat. Denn 

wer unter einer großen Anzahl von Menſchen 

und unter Leuten von allerley Arten gelebt hat: dem 

koͤnnen nicht leicht Faͤlle im Umgange vorkommen, 

die ihm ganz unbekannt waͤren. Er hat ſchon aͤhn⸗ 

liche erſahren, — hat geſehen, wie andre, mit denen 
man zufrieden war, ſich darin betragen haben, 
und weiß alſo, welche Kegeln zu beobachten find. 

Er. ift überdies dazu gewöhnt, aus ſich felbft und 
aus ſeinen Gewohnheiten herauszugehn, und fremde 
Sitten, deren Eigenthümlichkeiten er ſchnell empfins 
det, aud mit Leichtigkeit nachzuaßmen. 

Aber noch weit mehr gelangt man zu dieſer glei⸗ 

chen Freymuͤthigkeit gegen alle Menſchen, wenn 

man von Jugend auf, oder doch lange Zeit, mit 

den Vornehmſten und Groͤßten unter den Mens 

fchen umgegangen ift. Denn da hier die Schwierig, 
keiten, feine Rolle gut zu fpielen, größer alsirgendwo 

fi ind,fo erwirbt man dadurch, daß man diefe überwuns 

den hat, Herz und Selbfivertrauen für jede andre 

Art des Umgangs. Mer follte uns noch in Verle⸗ 
genheit ſetzen, wenn wirinderen Gegenwart ohne 
Zwang ſind, vor welchen die meiſten Menſchen 
ihre Freymuͤthigkeit und ihr natuͤrliches Weſen 
verlieren? Der, welcher aus dem Zimmer eines Koͤ⸗ 



nigs, Hyizufrieden mit fih, und überzeugt „ nicht 

mißgefallen zu haben ,, herauskoͤmmt, iſt gewiß 

diefen Tag in jeder: Geſellſchaft mit Dreifiigkeit 
aufzutreten geſchickter, wenn ev auch fonft noch fo 
furchtſam waͤre. Der Hofmann iſt alle Tage in 

dieſem Falle. Wenn er auch dem Prinzen und Er⸗ 
ſten des Reichs nicht genug ‚gefällt, um ihr, Vera 

trauter zu werden: fo ſieht er fie doch fo.oft, daß 

ſie ihre ſchuͤchtern machende Erhabenheit in feinem 

Augen verlieren muͤſſen. Wenn ſein Ton im Um⸗ 

gange mit ihnen auch nicht vertraulich wird, fo muß 
er doch nach und nad unbefangen und frey werden. 

Und Bra er dazu * iſt — kann es nicht IA 
— 

9 Dies ps bey, in bone einer geſehten ee 
und feſtem Charakter nur dann wahr, menn diefer Kb⸗ 

nig, ein "großer König, ein aufer Kenner des Verdienſtes, 

und ein feiner Beobachter der Thorheiten der Menſchen 
iſt ueberhaupt wird den Ton eines: Hofes; da er durch 

Ehrerbiethung für den Monarchen und die Begierde, ihm 
uu gefallen, einen Theil feiner Borzüge erhält, aud durch 
die perſoͤnlichen Eigenſchaften und den Geſchmack deſſel⸗ 

ben Asänderungen- leiden, erhoͤht oder herabgeſtimmt, 

freyer oder ſteifer, dem wahren Anſtande nähen gebracht,- 
‚oder durch prunkpote Eitelbeit und leeres Ceremonien⸗ 

Weſen entſtellt werden, nachdem der Fuͤrſt mehr die Un: 

terhaftung des Geiſtes, oder bloß Pradt und- Sinnlich⸗ 

keit liett, nachdem er ſelbſt in feiner Natur mehr. oder 
‚.. weniger Anlage zum guten Geſeuſchafter hat. 

r’ 
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len, daß er ſich nicht allen andern Geſellſchaften 

für überlegen halte. Da er glaubt, ſelbſt Muſter 

zu feyn und Regeln geben zu koͤnnen: fo kann er nie 

deshalb verlegen werden, wie er ſ m zu betragen 
habe Ih: 

Die äußern Sitten und — — 
in den Gefellfchaften der verfchiednen Stände herr⸗ 

fhen, find ein zufammengefegtes von Regeln der 

Vernunft, und von Conventionen, Wasdie Vers 

nunft gebiethet, kann durch vernünftiges Nachden⸗ 
ken erkannt werden: willkuͤhrliche Verabredungen 

muß man von denjenigen lernen, welche ſie unter ſich 

eingefuͤhrt haben. Die Conventionen dieſer Art 
bey den geringern Ständen ſtehn in keinem Anfehn: 

fie zu wiſſen iſt kein Verdienſt; fie zu uͤbertreten iſt 
kein großer Fehler. Aber wer ſich dieſelben ſo zu 
eigen gemacht hat, daß er. das Abweichende in den 

Gewohnheiten höherer Stände nicht bemerft, oder 
nicht gefchickt nachahmen kann, wenn er ſich unter 

ihnen befindet: der zeichnet ſich eben dadurch als 
einen Menſchen ohne Welt aus. Die nicht weniger 

willkuͤhrlichen Verabredungen der vornehmſten Ge⸗ 

ſellſchaft hingegen, bekommen in den Augen des 

großen Haufens eine Wichtigkeit und eine Wuͤrde, 

die ſie an ſich nicht haben, durch den Rang der 

Perſonen, welche ſich nach denſelben richten. Der, 
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welcher. mit ihnen befannt, und befonders fie mit 

Leichtigkeit zu beobachten geübt ift, findet fchon des, 
halb weniger Anlaß, in irgend einer andern Geſell⸗ 

fchaft verlegen zu werden, Denn ift die Sefellfchaft, 

worinn er fich befindet, von Stande, fo find ihre 

Sitten die feinigen: ift fie aus einer niedriger 

Elaffe, fo find feine Sitten, nad) feiner Meinung, 

die befjern, und er darf die Konventionen, die er 

bier nicht kennt, ungeftraft, ja er wird fie vielleiche 

fogar mit einigem Stolze vernachläßigen. Der 
wißige, kluge Mann aus dem Bürgerftande hinges 

gen, findet, wenn er fid) unter feines Gleichen bes 

findet, Feine Nachficht gegen die Verletzungen des 

Veblihen, und wenn er zu Höhern Eommt, Vers 

ahtung und richterliche Strenge gegen alle die, 

welche es übertreten. Dort muß er immer aufs 

merkſam feyn, zu beobachten, was er als Regel 

kennt: bier wird er furchtfam, daß er aus Unwiſ⸗ 

fenheit unterlaffen muge, was von ihm erwartet 

wird. Der Mann aus der wirklid großen Welt, 

hat fich alfo dadurch von den Fefjeln jeder andern 

Etiquette losgemacht, indem er zeitig die Fefleln 

derjenigen, welche in den Augen der Welt allein 

den Schein von Würde hat, zu Magen gewihnt 

worden iſt. 
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Das Studium der Hofgewohnheiten iſt im 
Grunde weder weitlaͤuftiger noch wichtiger, als 
das Studium der Gebräuche, die in den buͤrger⸗ 
tichen Geſellſchaften des Eleinften Staͤdtchens herts 

fhen. Aber die Meinung der Welt von dem 

Werthe der dadurch zu erlangenden Geſchicklich⸗ 

keiten ift fehr verfchieden. Sie hält die erfte für 

etwas großes, weil fie die Perfonen hochachtet, 
in deren Geſellſchaft man fie allein erlangen 
Tann, und die andre für etwas unbedentendes, 

weil fie das Bild von den Sitten derjenigen Clafs 

fe darfiellt, die von ihr geringer gefhägt wird. 

Diefe Meinung der Welt wirkt wieder anf den 

Menfchen, welcher jene Gefchiclichkeiten erwors 

ben hat, zurück. Die Kenntniß der vornehmen 

Sitten erhebt ihn in feinen eignen Augen; die 

Bekanntſchaft mit den bürgerlichen Sitten feßt 
feinem Werthe nichts hinzu. Und von diefem 

mindern oder groͤßern Selbſtvertrauen ift ein freye⸗ 

res oder gezwungneres Betragen die natürliche 

Folge, wodurch hinmwiederum die Annehmlichkeie 

des Menfchen befördert oder gehindert wird. 

Doch der Adel wird nicht bloß durch dem 

Vorzug, den Erſten des Staates näher zu ſeyn, — 
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er wird auch durch das Bewußtſeyn ſeines eignen 

und unverlierbaren Ranges zur Freymüthigkeit 

gewöhnt, und eben deswegen zur Erlernung der 

guten Lebensart geſchickter. Daher unterfiheidet 

er ſich in dieſer Abficht auch da noch von dem 
— wo er von der großen Welt ent⸗ 

fernt lebt, wenn es ihm nur nicht an derjenigen 
Bildung des Geiſtes mangelt, welche den Grund 

zu allem, was gut und ſchoͤn am Menſchen iſt, 

legen muß, und ohne welche Schuͤchternheit un⸗ 

vermeidlich iſt, oder Freymuͤthigkeit in Grobheit 

und Ausgelaſſenheit ausartet. — An allen Orten 

und Enden der Welt iſt der edle Anſtand ders 
jenige, welcher das Bewußtſeyn einer gewiſſen 
Würde ausdrüdt. Ein Menfch, welcher glaubt, 
verachtet zu ſeyn, oder fürchtet, verachtet werden 

zu Eonnen, wird fich ſchwerlich mit Schicklichkeit 

betragen. Dieſe Furcht nun wandelt. den Adlichen 

viel feltner an, als jeden andern. Selbſt Geiſtes⸗ 

fähigkeiten und erworbne Verdienfte ſchuͤtzen das 

vor nicht fo fehr, als jene ererbte und unverdiente 

Vorzuͤge. Derm die erften müffen nicht nur übers 

haupt anerkannt feyn, wenn fie dem Menfchen 

die Achtung der Welt fichern follen; fondern fie 

muͤſſen auch den Perfonen, unter twelchen er fich 
jedesmahl befindet, befannt gemacht werden; fie 



‚müffen überdies noch in den Augen derfelben ets 

was gelten, wenn fie ihm in ihrer Geſellſchaft 

von Nutzen ſeyn ſollen. Alles dieſes hat mehr 
Schwierigkeit, und iſt von ungewiſſerer Wirkung, 

als die Anordnung und Bekanntmachung eines 
durch die Geſetze beſtimmten .Jeder⸗ 

mann weiß, was das heiße, von Adel ſeyn; — 
nur der verſtaͤndige Mann weiß, was es bedeute 

und was es werth ſey, Verſtand zu haben. Von 

jeder Tugend, durch welche der perſoͤnliche Rang 

eines Mannes erhoben wird, muß derjenige ſelbſt 

etwas befißen, der-fie an dem erften fchnell gewahr 

werden, oder. nah Gebühr fchäßen fol. Und wie 

iſt es ſelbſt für den beften Richter möglich, in einem 
Unbekannten fogleich den Mann von Verdienſt zu 

erkennen? Der Nahme deffelben Eündigt diefe Ver⸗ 

dienfte nicht an, fo wie er feine Geburtankündigt *). 

Auch feine — ſeine Geſpraͤche koͤnnen 
die⸗ 

Ein großer Ruhm — —— die Stelle der bor⸗ 

nehmen Geburt in vielen Asbſichten erſetzen. Und wir 

"sehen auch, daß Fehr beruͤhmte Männer, wie Leute 
von Range, behandelt werden; aber in der Ruͤckſicht, 

von welcher ich hier rede, iſt doch der Ruhm dem Vor⸗ 

zuge der Geburt nicht gleich zu ſchaͤtzen. Jener muß erſt 

erworben werden; dieſer wird ſchon mit auf die Welt 
ge 



Biefelben, weder zu allen Zeiten, noch jemahls in ſehr 

kurzer Zeit, andern darlegen — am wenigften in ei⸗ 

nem zum Bergmügen verfammelten Kreife, Endlich 

iſt ein Menfch, der feine Achtung in der Welt bloß 

auf feine perfönlichen Eigenſchaften gründet, gends 

thigt, feine Anfprüce immer wieder durch neue 
Beweiſe geltend zu machen 5 und er iſt immer im 
Gefahr, jene Achtung durch feine befanntwerdeng 

den Schwächen, oder durch den Nachlaß feiner 

Kräfte vermindert zu ſehen. Der Vorzug der Ga 

burt hingegen iſt nicht nur durch die Geſetze beftimmt, 

allgemein erkennbar, in die Augen fallend, ſondern 

er wird auch nie ohne große Schuld des Menſchen 
verſcherzt oder vermindert. Er thut ſeine Wir⸗ 

kung bey den Einfaͤltigen, wie bey den Klugen; 
er ſetzt keine beſondern Veranlaſſungen voraus, 
und fordert keine Anſtrengung, um ſich zu zeigen; 

er bleibt unter allen Abwechſelungen des Lebens, 
welche dem Menſchen oft ſo viel von ſeinem Selbſt 

und deſſen Liebenswuͤrdigkeit rauben, unveraͤndert 
u 

gebracht. Jener kann alſo nicht. zur Bildung des Mens 
ſchen ſelbſt, zur Veredlung ſeinſer Natur „oder ſeines 

Aeußern behtragen: dieſer kann es, und thut es, bey 

Menſchen von beſſern Anlagen, in der That, durch eine 

fraͤhzeltige Selbſtſchaͤumg, die er ihnen einfibßt. 

Bb 
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derſelbe: und nur Nlieberträchtigkeit und Verbre⸗ 

hen konnen ihn zu Grunde richten. Kein Wuns 
der alfo, daß das Belbfivertrauen, welches dem 

Menfhen durd das Anfehn der Familie, aus 

welcher er ffammt, und des Nahmens, welchen er 

trägt, eingefloßt wird, nach der Negel, größer iſt, 

als das, welches ihın das Bemußtfeyn feines Ders 

flandes und feiner Tugenden giebt, 

Man gebe zwey Menfchen einen gleichen Werth; 
aber man gebe dem einen etwas, welches dieſen 

Werth ſogleich ankuͤndigt, etwas, welches, ſchon 
bey ſeinem Anblicke, oder bey der Nennung ſeines 

Nahmens, vermuthen laͤßt, daß er einen Werth 

babe: und er wird gewiß unter beyden der volls 

kommenſte fcheinen. Die Zeit, während welcher 

ein Menſch damit befchäftige ift, fich der Gefellfchaft, 

in welcher er ſich befindet, bekannt zu machen, ift 

immer die, in welcher er am wenigften gefällt. Diefe 

Zeit ift für den erflern gewonnen, Er handelt gleich 

anfangs ohne fremdeRuͤckſichten, bloß nach den Eins 

gebungen feiner Natur. Und, toeil diefe nach der 

Vorausſetzung edel ift: fo ift fein Neußeres unfehls 

bar angenehm. Kommen die Fälle oft vor, wo 
der verdienftvolle Unbekannte fich erft hervorthun 

“mußte, um erkannt zu werden: fo entſteht durch 
die Wiederkunft des nämlichen Zwanges, eine Falte 



in feinen Sitten, welche diefelben weniger liebens⸗ 
wuͤrdig macht. 

Im Geiſte liegt immer der Grund alles wah⸗ 

ren Guten, auch des wahren Anſtandes. Vorzuͤge 

der Seele find auf keinen Stand eingeſchloſſen. 

Wenn aber doch die hoͤhern Stände in Abficht des 
gefälliaen Aeußern einen Vorzug haben: fo ift eg, 

weil die von der Natur begabten Männer aus dens 

felben weniger Hinderniffe finden, ihrer Natur 

treu zu ſeyn. Dieſe vorzuͤglichen Männer werden 
die Mufter für die übrigen: und die Sitten des 

Standes charakterifiren fih nad und nad durch 

den Schein derjenigen Eigenfchaften, von denen 

die WirklichEeit nur bey den beften Individuen 
des Standes angetroffen wird, 

Noch eines Umftandes muß Ich erwähnen, da 
ich von den Urſachen des Vorzugs rede, welcher 

adlichen Sitten vor dem bürgerlichen Air zuges 

fehrieben wird. | | 
Alle Welt ſtimmt überein, daß es das fchöne 

Geſchlecht ift welches die Sitten des unfrigen Bils 

det: es ſey, durch die Begierde zu gefallen, welche 

es in uns erweckt, es fen durch die liebensmärdigen 

Eigenfchaften felbft, wovon es uns das Muſter aufe 

Db 2 % 



198 — 
elle... Aber damit es dieſen wohlthaͤtigen Einfluß: 
auf die Geſellſchaft äußere, muß es einen weſentli⸗ 
hen Theil derfelben ausmachen, — muß es ein ges 
wifles Anfehen darinn behaupten. Beydes ift haͤu⸗ 

figer der Fall in den hoͤhern Ständen, als in dem 

Mittelſtande. Schon die Erziehung und die Ber 

fiimmang der beyden Gefchlechter iſt unter jenen 
einander mehr gleich, Der junge Cavalier, wie die 

junge Dame, werden für den gemeinfchaftlichen 

Endzweck gebildet, eine Rolle in der Geſellſchaft 

zu ſpielen: die Erziehung in einer Buͤrgerfamilie 
geht bey den Soͤhnen gemeiniglich nach einem an⸗ 

dern Ziele, als bey den Toͤchtern; bey jenen auf 

Arbeltſamkeit und Geſchaͤfte, bey dieſen auf Haͤus⸗ 

lichkeit und Wirthſchaft. Ueberdies faͤngt in den 
obern Claſſen der Umgang beyder Geſchlechter fruͤ⸗ 
her an und iſt weniger unterbrochen. — Von dies 
fen beyden Umſtaͤnden macht der erſte, daß das 
weibliche Geſchlecht dort diejenige Ueberlegenheit 

des unſrigen welche von der männlichen Staͤrke 

des Verſtandes, oder der maͤnnlichen Cultur der 
Wiſſenſchaften herkommt, weniger fühlt, und dieje⸗ 

nige Ueberlegenheit, welche es von ſeinen Reizen und 

von ſeiner Delikateſſe erhaͤlt, beſſer behauptet. Ver⸗ 

moͤge des zweyten Umſtandes wird die Kunſt, mit 
Frauenzimmern umzugehn, von den Männern der 

— * 



vornehmen Welt länger geuͤbt, alfo auch beffer ders 

ſtanden und auf einen höhern Grad gebracht. 
Det Mann: wird, außer feinem alltäglichen 

Umgange, auch noch durch Reifen und Gefchäfte mit 

Menfhen und Sitten bekannt : er hat alfo auch 

Gelegenheit, ſich nach beffern Muſtern zu Bilden, als 

er in dem: Stande, worinn er geboren und aufge 

wachſen iſt, antrifft. Ein Fra uenzimmer kann 

aus dem Kreiſe ihrer Familie und deren Geſellſchaf⸗ 

sen ſchwerlich herauskommen. Daher find. im 

Buͤrgerſtande die Sitten der Maͤnner im Ganzen 
beſſer und vollkommner ausgebildet, als die der 

— Frauenzimmer. Dieſe ſind oft in eben der Familie 

geziert oder gemein, in welcher jene edel und natuͤr⸗ 

lich ſind. Um deswillen koͤnnen auch hier die Frau⸗ 

enzimmer ſeltener dieLehrerinnen des Anſtandes und 

die Muſter des guten Tons fuͤr die Maͤnner werden: 

de muͤſſen vielmehr. von dieſen leınen. EM 
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EC) Der Binige Leſer wird hierbey von ſelbſt einſehn, dag 
id nur don dem rede, was nah der Regel gefhieht, 

und daß Ausnahmen von allen Regeln ftatt finden. Es 
giebt jegt unter dem reihen Buͤrgerſtande nit nur 

"Familien , fondern ganze Societäten, welche auf den 

Fuß der großem Welt Ieben, und, fo wie fie die Ge⸗ 

wohnheiten derſelben ſchon waͤhrend eines beträchtlichen 



Ganz anders ift es bey dem Adel und in den höhern 

Kreiſen. Hier fieht der Mann Eeine Gefellihaft, mit 

welcher nicht auch Frauund Tochter in Verbindung 

wären. Keine Berfammlung ift für die leßtre vers 

ſchloſſen, zu welcher der erfire Zutritt hätte, Die 

Lebensart beyder Gefchlechter wird alfo in derfelben 

Schuld, nad) einerley Muftern, durch gleiche Mes 

Zeitraumd angenommen haben, auch fih dem Tore ders 

feiben nähern, Es giebt einzeine bürgerliche Frauen, die 

nicht nur, vermoͤge ihrer treflihen Naturanlagen und ihr 

rer Erziehung, im &tande find, den Ton in den Gefel⸗ 

ſchaften, von melden fie einen Theil ausmachen, zu ge 

ben, fondern die auch durch Umftände wirklich ein fol 
bes Anfehn in ihren Gefeuichaften erlangt haben, daß 
fie durch ihr Beyſpiel, oder dur ihren Beyfall und ihre 
Migbitigung, ihren guten Gefhmar? darin verbreiten 

Können Diefe Beyſpiele beweiſen felbft aver den Satz, 

welchen ich behaupte. Denn cben die Städte, wo unter 
tem wohlhabenden Buͤrgerſtande ſolche Geſellſchaften, 

worin beyde Geſchlechter an einer gemeinſchaftlichen 

Unterhaltung Antheil nehmen, lange genug beſtanden 

haben, — eben die buͤrgerlichen Familien, wo ſolche vor: 

zuͤgliche Weiner den Vorfig führen, und die jüngeren 
Glieder in Reſpeet erhalten, zeichnen ſich dur einen 

borzüglih guten Ton ded Umgangs dor andern Städten 

und Geiellichaften aus, . Aber dieſe Vortheile find dem 

Börgerftande erſt in uniern Tagen eigen geworden, und 

He find unter demſelben noch nicht ausgebreitet :. unter 
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bungen gebildet. Unter diefen Umftänden tritt das 
weibliche Geſchlecht in die vollen Nechte, welche 
ibm feine natürliche Anmuth über das unfrige 
giebt. Eine Frau, welche Welt hat, ift eben des⸗ 

wegen, weil fie eine Frau ift, ein noch einnehmens 

deres, — noch mehr Achtung einflößendes Wefen, 

als der Mann, welcher eben diefen Vorzug der 
Db4 

dem in Hauptftädten oder an Höfen verſammelten Adel 

find fie ſchon lange vorhanden, und fliegen einigermaßen 

aus feiner Berfaffung. Im ganzen genommen, habe ich 

immer gefunden, daß die Ehrervietung gegen die Da: 

men, in adfiben Geſelſchaften, größer, als in buͤrgere 
lichen, iftz daß der Ton der am Hofe und in der gro⸗ 

Ken Welt erzoanen Frauen fi uͤber den bürgerlicher 

Hausmuͤtter mehr erhebt, als der geſellſchaftliche Eha- 

rakter des Hofmanns, von dem des gebildeten Kauf 
manns oder Gelehrten unterfhieden iſt; daß in den 
Gefeufchaften des Bürgerftandes fih die Geſchlechter 

von einander mehr abfondern, als unter Adlichen geſchieht; 

daß alfo diefe Keinheit, dieſes ſchnelle Gefühl des Schick; 
lichen, diefe aufmerkfame Gefätigkeit, bon welchen die 
Damen allein das Geheimniß befiken, oder welche zu 

erlernen, ſie allein den Trieb in uns erwecken, durch 

das höhere Anichen, welches fie in der großen Weit 

haben, auch unter ven Männern, und in der ganzen 

Geſellſchaft des hoͤhern Standes mehr verbreitet wor⸗ 

den find, 
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| Menſchenkenntniß und der feinen Lebensart beſitzet. 

Sey es die Delicateſſe ihrer Züge, oder die Sanfts 

beit ihree Stimme, oder. die mit einer gewiflen 

Schwäche verbundene Anmuth, die über ihre ganze 

Perſon verbreitet iſt, woraus dieſe Wirkung ent 
ſteht: genug der Ton von Erfahrung und Selbſt⸗ 

vertrauen, welchen die Welt giebt, iſt bey den Da⸗ 

men milder, und zugleich intereſſanter. 

Die Grazien ſind weibliche Gottheiten, und nur 

unter dem Vorſitze und der Anfuͤhrung der Damen 

koͤnnen die Dinge, welche des Grazidfen fähig 

find, diefe legte Ausſchmůckung erhalten, 

Was aber the Unterricht, uns Männern nicht 
beybringt, das lehrt uns unſre eigne Degierde, ihs 

nen zu gefallen, wenn wir zeitig in die Schuleihres 

Umgangs zugelaffen, aber auch in diefer Schule 
durch das Auge älterer und ehrwuͤrdigerer Perfonen 
in Schranken gehalten werden. Die Salanterie 

gegen das ſchoͤne Sefchlecht hat, mit der Artigkeit 

der Sitten überhaupt, an allen Orten und zu allen 
Seiten immer gleichen Schritt gehalten; und ein 
geiftvoller Mann, welcher Welt Hat, unterſcheidet 

fi) von einem gleich verftändigen, dem es an Welt 

fehlt, durch nichts vielleicht fo fehr, als daß diefer 

nur in dem ernfihaften Gefpräche mit Männern, 

oder mit folchen Weibern, die wie Männer denken, 
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re mit gewöhnlichen Gnergtäec; und bes 

fonders mit jungen Schönen, feine Rolle zu ſpie⸗ 

len weiß. Es ift unmöglich, daß derjenige vollkom⸗ 
men artig ſey, der nicht eine gewiſſe Gewandheit 
in feinem Weſen bat, der nicht feinen Ton mans 

nigfaltig verändern kann; der nicht eben fo gut von 
Kleinigkeiten mit Geſchmack, als von wichtigen 
Dingen mit Einfiht zu reden weiß. Diefe Ge 
ſchmeidigkeit des Verſtandes und des Charakters ers 

langt man nur durch den Linigang mit folchen weib⸗ 

lichen Geſchoͤpfen, welche geiftreich genug find, um 

abgefchmacte und ganz leere Gefpräche zu verachs 

ten, aber doch zu leichtfinnig, zu flatterhaft, der 

Anftrengung zu unfähig, um eine ernſthafte Weis⸗ 

heit zu ertragen. 

Ueberdies iſt das Gefuͤhl des Laͤcherlichen bey 

dem andern Geſchlechte weit ſchaͤrfer, als bey dem 

unſrigen: und nichts fuͤrchtet das unſrige mehr, als 
in dieſem Stuͤcke Bloͤßen zu geben. Daher wers 

den die Sitten von den kleinen Ungereimtheiten, 
welche eben den Gegenſtand des Belachens ausmas 

chen, da am meiften gereiniget, wo die Aufführung 

der Männer der Kritif und den Spöttereyen der 

Damen am meiften ausgefet iſt: und dies iſt fi ‘ 

in ber großen Welt, 

Db 5 



Endlich gehört zur Artigkeit die Aufmerkſamkeit 

auf die Wünfche anderer, und eine Fähigkeit, fich 

nad) denfelben zu richten, ohne fid) felbft Zwang 

anzuthun. Unter Männern kommen die Gelegens 
heiten, einander gefällig zu feyn, nicht fo oft vor; 

weil wir nur größre Gefäfligkeiten von einander 

verlangen. Daher wird auch diefe Aufmerkfams 

£eit, diefe Nachgiebigkeit, diefe zum Dienft andrer 

ſtets bereitwillige Thätigkeit in Männergefellfchafs 

ten nicht fo fehr geübt. Frauenzimmer verlangen 
eine Menge Eleiner Dienfte und Aufopferungen, 

und fie verlangen fie unaufhoͤrlich. Das Befchwers 

liche derfelben,. und unſre natürliche Trägheit zu 

überwinden, dazu kann uns nur der vereinigte 

Heiz der Schönheit und des Öefchlechts vermögen, 

Aber wer, durch diefe Triebfedern in Bewegung 
geſetzt, gelernt hat, den Damen mit gutem Ans 
fiande aufzuwarten, wird gewiß dadurch für jede 

andre Gefellfhaft eine Annehmlichkeie mehr ers 
langt haben. ! 

Eben die Urſache demnad), welche unfre Euros 

paͤiſchen Sitten feiner, und die Europäifche Lebenss 

art artiger macht, als der Drientaler ihre find: 

eben diefe macht die Sitten der vornehmen Welt 
feiner, als die des Bürgerftandes. Das ſchoͤne 

Geſchlecht hat in feinem Welttheile fo viel Einfluß - 
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auf Manieren und Sitten, als in Europa, und 

in Eeinem Stande ſo viel, als unter dem Abel, 

Ich befchließe diefe Unterfuchung mit folgender 

Betrachtung, die ich der Prüfung mehr erfahıner 

Welttenner aͤberlaſſ e. 
Wenn, in einem Kreiſe mit einander 2 

ner Familien, die wahre Artigkeit herrſchend wer⸗ 

den foll: fo muß vor allen Dingen die junge Welt 

dazu gebildet werden. Sie iſt erftlich die Dflanzs 

ſchule, aus welcher die Sefellfehaft ergänzt wird. 

Und da der Menfch auch in feinem reifen Alter von 

der Stimmung, und noch mehr von den Manies 
ven, welche er in feinen Erziehungsjahren ange 

nommen hatte, gewiß viel beybehält: fo wird der 

Ton der Sefellfchaft überhaupt durch die Sitten, 

welche .unter den jungen Leuten herrſchen, meht 

oder weniger zum voraus beftimmt. Veberdies hat 

in Sefellfhaften, die des Bergnügens wegen zufams 

mentommen, die jugend, welche darin Zutritt hat, 

fchon gegenwärtig einen gewiflen Einfluß auf diefels 
be, Der Endzweck diefer Gefellfchaften wird durch die 

jugendliche Munterkeit vorzüglich befördert. Kein 

Wunder, daß diefe Eigenfchaft Perfonen, welche im 
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Übrigen buͤrgerlichen Leben noch Kein -fonderliches 
Anfehn haben, Hier ein gewiſſes Gewicht giebt. 
Dieſe junge Welt nun koͤmmt, theils wegen 

ihrer Unwiſſenheit des Schielichen und ihres noch 

nicht ausgebildeten Sefchmads, theils wegen der 

Heftigkeit der Leidenſchaften, welche ſte auch zur 
Verletzung der ihr bekannten Regeln verleitet, am 
erſten aus den Schranken der Artigkeit? Und iſt 

“hr Ton einmahl verdorben: fo verſtimmt und 

verſchlechtert er nicht nur die Geſellſchaft felbft, in 

welcher er ſich zur Unzeit hören läßt, ſondern er 
legt auch noch überdies den- Grund zu allen: den 

Fehlern, welche künftig in der en der 

Erwachſenen herrſchen ſollen... 

Es ſind zwey Abtvege, wie dieſe juͤngern Sefel 

ſchafter vonder vechten Bahn des guten Anftandes 
und der gefchmadvollen Geſelligkeit abweichen: 

durch toͤlpiſches Weſen oder ducch Uebermuth; durch 
Schuͤchternheit oder durch Anmaßungen.— Wenn 
in einem Stande oder in einer Nation eine Ges 

ſellſchaft entſtehen ſoll, die den Namen der guten 

verdient: ſo muͤſſen die jungen Leute vor dieſen bey⸗ 

den Extremen verwahrt werden. Und dies geſchieht 

am beſten, wenn ſie mit den aͤltern und ſchon ge⸗ 

bildeten Perſonen zeitig in eine ſolche Verbindung 
treten, daß fie zwar vor dieſen Reſpeet, aber doch 



keine Furcht haben, — fid nicht vor ihnen zuruͤck⸗ 
ziehn, aber ſich ihnen auch nicht gleichſetzen; daß 

fie zwar freymuͤthig unter ſolchen ihre Gedanken 

aͤußern, aber doch immer in einer Korn Unter⸗ 

wuͤrfigkeit bleiben. nn Her 

Dieſe * der — nun zu Cha⸗ 

rakter des guten Geſellſchafters, und diejenige Lage 

derſelben, durch welche eine ſolche Bildung befoͤr⸗ 
dert wird, iſt nach meiner Erfahrung im Buͤrgers 

* felener,. als unter den Sroßen. ® 

Der junge Plebejer:mag fich einem Berufe wid⸗ 
men, welchem er will; fo: lange er noch Lehrling, 

und in feiner Profeſſton noch nicht zum Meiſter ge⸗ 

worden iſt: ſo lange gilt er, wenn nicht außeror⸗ 

dentliche Umſtaͤnde ihn beguͤnſtigen, allzuwenig, 

um in der guten Geſellſchaft, ſelbſt ſeines Stan⸗ 

des, als vollguͤltiges Mitglied aufgenommen zu wer⸗ 

. der ‚Die Folgen hiervon fi ind era den’ —— 
den verſchieden. 

“Entweder ſondert er f 9 von der aͤltern it 

M Welt ab, und tritt mir jungen Leuten ſeines 

Alters und ſeines Gewerbes zur Formirung eigner 

Geſellſchaften zuſammen. In dieſen, da ſie aus 
lauter. Perſonen beſtehen, die eine große Vertraus 
lichkeit, aber wenig Achtung gegen einander haben, 

die einander alles verzeihen ;. und das Ausſchwei⸗ 



— 398 — 

fende ſogar, wenn es nur das Anſehen von Fröhe 
lichkeit Hat, billigen, verwildert der junge Menſch 
leicht, und verliert, wenn er mehrere Sabre auf 

fie eingeſchraͤnkt geweſen ift, diejenige Fähigkeit, 

fi einen gewiffen Zwang aufzulegen, ohne welde 

man der beffern Geſellſchaft weder gefallen, noch 

ihr mit Vergnügen beywohnen kann. ! 

Dder wenn für einzelne beguͤnſtigte junge Leute 

aus dem Buͤrgerſtande, des Reichthums oder des 

Anſehns ihrer Eltern wegen, eine Ausnahme ge⸗ 

macht wird, ſie ſchon in der Zeit ihrer Erziehung 

zu den Verſammlungen der galanten Welt zuzu⸗ 

laſſen, ſo ſind dieſe eben deswegen in Gefahr, uͤber⸗ 

muͤthig zu werden, weil fie die einzigen ihrer Are 
undihres Alters find, die in den Gefellfchaften figus 

viren. In der That hat man oft aufliniverfiräten 

die Söhne berühmter Gelehrten, und in Handelss 

ſtaͤdten die Söhne reicher Kaufleute, durch die Ges 

legenheit, welche fie gehabt, und auf welche fie fich 

wiel zu gute gethan haben, an allen geſellſchaftlichen 

Zeitvertreiben des Orts, von denen Ihre Schul: und 

Eonitorcameraden ausgefchloffen waren, Theil zu 

nehmen, nur zerftreut und eitel werden fehen, ohne 

daß fie viel artiger dadurch geworden wären. — 
Eine dritte Claſſe der Zöglinge des Buͤrgerſtan⸗ 

des, die weder mit. ihres ©leichen viel zufammen 
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tkoͤmmt, noch in die ©efellfchaft der Aeltern zuges 

laffen wird, ift oft die befte in Abficht der Unſchuld 

ihrer Sitten, und des Fortgangs in ihren Stus 

dien: aber fie wird doch zu gleicher Zeit, natuͤrll⸗ 

cher Weife, menfchenfchen und verlegen. 

Der KRaufmannsburfche, der junge Studirende 

wird während der Zeit, da feine Erziehung ges 
fchieht, angemwiefen, die Arbeitfamkeit als feine 
einzige Pflicht, und die Geſellſchaft als eine Er⸗ 

gößung anzufehen, die er fih nur. fparfam ers 

lauben dürfe. „Bey dem Sohne einer angefehners 

Familie wird die Befuhung der Gefellfchaft für 

einen Theil der. Erziehung felbft nehalten, ‚weil 

fie ihn zu dem. vorbereitet, mas man mit zu feis 

nem. fünftigen Berufe und dem Endzmwede feines 

Lebens rechnet, Der junge Adliche gilt überdies, 

fchon feines Nahmens und feiner Familie. wegen, 

etwag, zu einer Zeit, wenn er für feine Perſon 

in der ‚bürgerlichen Gefellfhaft noch nichts — 

wenn er noch. Zögling oder Eandidat if. — Er 

wird, wenn er nur nicht durch auffallende Fehler 

im Aeußern fich lächerlich, oder durch grobe Un⸗ 

fietlichkeit in feiner Aufführung verächtlicd macht, 

für vollberechtigt zu den ®efellfehaften der®ornehms 

fen und Würdigften feines Standes angenommen, 

Man mahtes ihm fogar zur Pflicht, fich ben den⸗ 



felben einzufinden. Und wenn es —— Juͤng⸗ 

linge geringern Herkommens fuͤr ein uͤbergroßes 

Bluͤck gehalten wird, daß er nur zuweilen die Zeit⸗ 

vertreibe und Vergnuͤgungen der guten Geſellſchaft 

von ferne ſehen darf: fo wird es dem’ Vornehmen 

ſogar zum Verdienſte angerechnet, wenn er ſie alle 

Tage aufſucht/ weilman daraus ſchließt / daß er fie 
zu ſchaͤtzen weiß, und fie den Ergögungen ſchlechte 

ver Geſellſchaft vorzieh >) 0° J — 

In dieſen —— nun, zu welchen der 

vornehme Juͤngling Zutritt hat, genießt er einen 

hinlaͤnglichen Grad von Freyheit, um daſelbſt — 

wenn ‚er nicht Ausgelaffenheit und wuͤſtes Weſen 
liebt — Vergnügen finden zu koͤnnen, und et hat, 
da er hier: unter den Augen feiner Eltern, der Vor⸗ 
nehmften feines Standes, der Haupter der Regie⸗ 

rung iſt, fo viel Urſachen, den Beyfall der Anwe⸗ 
ſenden zu ſuchen, und ihren Tadel zu fchenen; daß 
er; Munterfeit mie Wohlftand zu verbinden; im 

feiner beffern Schule lernen kann. — Darf man 
ſich wohl wundern, went er dem Mittelweg zwi⸗ 
fhen Schüchternheit und ungebundner Freyheit, 
zwiſchen langweiligem Stillſchweigen und lärmens 

der Fröhlichkeit, beffer zw halten’ lernt, als“ der 

junge Menſch vom Bürgerftaride, der, welche Ge⸗ 
legenheit er auch haben mag, in feinen Arbeitsftuns 

den 



— 401 — 

den durch ſeine Studien ſeinen Geiſt zu veredeln, 

doch in ſeinen Erhohlungsſtunden nicht dieſelben 

Huͤlfsmittel bekoͤmmt, feine Sitten zu verfeinern? 

Was heißt dann nun alfo das bürgerliche Air, 

welches, nach Nochefoucault, dem Menfchen, der 

es einmahl angenommen hat, fo feft anfleben foll, 

daß die längfteund angeftrengtefte Hebung, fich das 

von loszumachen, angewandt unter den beften Mu⸗ 
ſtern einer feinen Lebensart, dennoch) vergeblich iſt; 

and welches, nad) eben des Mannes Ausipruche, 

wenn es je weicht, nur durch die militärifchen Sit⸗ 

ten vertrieben werden kann? Es kann etwas ſpaͤt 
ſcheinen, dieſe Frage jet erſt aufzuwerfen. Aber 

die Natur gewiſſer moraliſcher Gegenſtaͤnde laͤßt 
ſich am beſten erkennen, wenn man ihre Urſachen 

und ihre Folgen entwickelt hat. Wenigftens ift,; um 

das Eigenthümliche in den Sitten verfchiedener 
Stände deutlich einzufehen, nothwendig, das Bes 
fondre im der Lage eines jeden zu unterfuchen,. Das 

her find auch in meinen bisherigen Betrachtungen 

die Merkmahle, welche die Artigkeit des Hofmaring 
Ce 
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von dem Wohlſtande des Bürgers unterfcheiden 
‚zerftreut vorgekommen. Set ift es Zeit, diefelben 

zufammenzufaflen, um auf.jene Stage etivas be; 

ſtimmter antworten zu koͤnnen. 

Sch empfinde, was unter dem bürgerlichen 

Air gemeinet fey, und ich finde Schwierigkeit, es 

zu beſchreiben. Es ift ein gewiſſer Anſtand, aber 

nicht vollkommen der rechte; es iſt eine Gattung der 
ArtigEeit, aber eine, welche die Schule.des kleinen 

Eirfels verräth, wo man fie gelernt hat; es iſt eine 

Hegierde zu gefallen, und gemeiniglich eine fehr 
ftarfe Begierde, aber fie erreicht ihren Zweck nicht, 

weil fie ihre Mittel nicht richtig wähle, und —* 
genug verbirgt. 

Der Begriff des buͤrgerlichen Airs iſt nicht nur 

ſehr zuſammengeſetzt, ſondern er iſt auch zugleich 

nach Ort und Umſtaͤnden veraͤnderlich. Demohn⸗ 

erachtet glaube ich folgende Beſtandtheile als weſent⸗ 

lich und unwandelbar in ihm zu entdecken. Erſtlich, 

ein affeetirtes und ceremonioͤſes Weſen, welches 

die Pflichten der Hoͤflichkeit uͤbertreibt und weit⸗ 

ſchweifig macht, ſo daß ſie dem Menſchen, welcher 

ſie leiſtet, beſchwerlich, und der Geſellſchaft, an 

welche fie gerichtet find, laͤſtig werden. Zweytens/ 



eine gewiſſe Bloͤdigkeit, die doch nicht ohne Stolz 

ift, und die, da fie von demfelben befämpft wird, 
und ihm doch nicht vollig weicht, dem Menfchen 

ein zweydeutiges und verlegenes Anfehen giebt. 
Drittens, Unmwiffenheit der beftimmten Rechte und 

Forderungen jedes Standes, und alfo Unmiffenheit 
in Abficht des Grades von Freymüthigfeit und Zus 
ruͤckhaltung, die wir gegen die mit ung im Umgange 

begriffenen Perſonen, befonders gegen Perfonen 

eines höhern, oder felbft des höchiten Ranges zu 
beweifen haben. Endlich viertens, die Spuren, 
welche man am Geift oder am Körper von dem Ges 

werbe trägt, das man im bürgerlichen Leben getries 
ben hat. — Daß diefes leßtere zum bürgerlichen Air 

gehöre, it bey Handwerkern am offenbarften. Je⸗ 

de Elaffe derfelben hat einen übeln Anftand andrer 
Art. Diefe Verfchiedenheit ift fo groß und fo bes 

flimmt, daß ein guter Beobachter der Menfchen 

daraus allein ihren Stand und ihre Lebensart erkens 

nen kann. Diefe Eigenheiten fommen nirgends 

anders ber, als von der Stellung, welche der Koͤr⸗ 

per jedes Handwerkers bey feinen Arbeiten annehs 

men muß, und von den Bewegungen, welche er 

am öfterften bey denfelben zu machen genöthiget iſt. 

Aber auch die Schreib und die Studierftube, die 
€ cz 
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ſitzende Lebensart des Gelehrten oder des Buchhal⸗ 

ters, — ob ſie gleich nicht auf eine ſo beſtimmte, noch 
auf eine fo gewaltſame und unnatuͤrliche Weiſe die 

Gllieder einſchraͤnken und bewegen, — druͤcken doch 

beyden gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten ein, die an ſich 

nicht ſchoͤn ſind, und durch die ſie immer im Aeu⸗ 
ßern etwas gegen ſolche Menſchen verlieren, die 
gar keine beſtimmte, wenigſtens keine anhaltende 

und anſtrengende, Beſchaͤftigungen haben. Und 

nicht bloß die Stellung und die Figur des Koͤrpers, 

ſondern auch die Art zu denken, der Ausdruck, die 

Neigung, das Intereſſe, alles das wird bey dem 
Menſchen durch die Beſchaͤftigungen beſtimmt, wel⸗ 

che er unablaͤßig treibt. In ſo fern nun dieſes Ge⸗ 

werbe klein, oder in den Augen der Geſellſchaft, in 

welcher der Menſch ſich befindet, veraͤchtlich, oder 

ihr wenigftens ganz unbekannt und gleichgültig iſt: 

infofern wird. es dem Menfchen ale ein Uebelſtand 

angerechnet, wenn er. durch den inhalt oder den 

Ton feiner Gefpräche zu oft an daffelbe erinnert, 
Selbft von Wiffenfchaften in vermifchten Gefells 

[haften zu reden, aber von ſolchen Wiffenfchaften, 

die fich nicht, wie Gefchichte, Politik und fchone 
Litteratur, auf das Intereſſe der Menfchheit übers 

haupt, ſondern nur auf eine befondere Gattung der 

Geſchaͤfte beziehn, wie die Nechtsgelehrfameeit, dag 

Sprachfiudium u. ſ. we: felbft dieſes wird mit dem 



Nahmen der Pedanterey belegt, und iſt eine un— 
terart des REN * ı —6 

J6 

Es gehoͤrt zum guten mi zweyerley: zu 
wiſſen, wie man fich betragen müffe, und ſich nach 

dem, was man weiß, twirklich betragen fünnem. - 
Man muß die richtige dee haben von dem, was 

anftändig ift; und man muß die Geſchicklichkeit bes 

ſitzen, diefe dee in feinem Aeußern auszudruͤcken. 
Zu dem erftern gehört Kenntniß der Welt, der vers 

ſchiednen Stände, und derjenigen allgemeinen und 

großen Gegenftände, welche die Welt und die Mens 

fchen überhauptintereffiren und beyden wohlgefallen, 
Zu dem andern gehört eine Uebung des Körpers und 

der Sprache, eine Hebung, durch welche der Menfch 

beyde gleichfam in feine Gewalt befommt, um das 
Ideal des Guten und des Schönen, welches feinem 

Geiſte vorfchwebt, aud) in den Wendungen und 

dem Tone feiner Rede, in feinen Mienen, Geberden . 

und Bewegungen, rein und unverfälfht auszus 

druͤcken. In dem erften diefer beyden Stüde fehlt 

der Sohn der bürgerlichen Familie, — wenn ernur 

die Erziehung feines Standes und feines Gewer⸗ 

bes bekommen hat, — weil er einen zu £leinen Theit 

der Welt, zu wenige Mufter zu fehn Gelegenheit 

hat, und mit feiner Aufmerkſamkeit mehr auf 
Ce 3 



— 406 — 

particnläre und geringfügige Gegenftände, als 

auf jene allgemeine und große gerichtet iſt. In 
den zweyten flieht er zuruͤck, well er nicht Zeit und 

Anlaß zu Leibesübungen bat, bie feine Glieder 
überhaupt ausarbeiten, und fehr viel Zeit mit 

Beſchaͤftigungen zubringen muß, welche die völlige 

Freyheit der Slieder hindern. 

Zu diefen Mängeln, welche aus Unwiſſenheit, 
oder aus Ungeſchicklichkeit entftehn, geſellt ſich 

nun noch, um das bürgerliche Air, in dem Sins 
ne, in welchem es Rochefoucault verfteht, voll 

ftändig zu machen, der Mangel der Würde, von 
welchen: ich ſchon weirläuftiger geredet habe. Es 

ift unmöglich, daß der, welcher ohne einen bes 

ſtimmten und von den Öefeken anerkannten Rang 
in. der Welt auftritt, das Achtung gebiethende 
Aeußere annehmen könne, welches, mit Hoͤflich⸗ 

keit und gefalligem Wefen verbunden, das wahre 

Air des feinen Weltmanns: ausmacht. Wenigs 

ftens gehört das Bewußtſeyn fo großer perfonlis 

. hen Borzüge dazu, und diefes Bewußtfenn noch 

dazu durch eine vortheilhafte Bildung und Leibess 

geſtalt dergeftalt unterftügt, daß die wenigen Pers 

fonens ‚bey welchen dies alles vereinigen iſt, nur 

vi 
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die Ausnahme von der Regel machen, aber die 
Regel ſelbſt nicht umſtoßen koͤnnen. 

Die Folgen dieſer mangelnden Standeswürde 

ſind nach dem Charakter und den Umſtaͤnden der 

Perſonen verſchieden. Indem ſie den einen nie⸗ 

derſchlaͤgt oder verlegen macht, bewegt ſie den 

andern zu einem deſto groͤßern Prunke. Reiche 

Buͤrgekliche, welchen es an Weltkenntniß oder 
Geſchmack fehlt, zeichnen ſich oft durch einen 

uͤbertriebnen Putz aus, angelegt bey Gelegenhei⸗ 

ten, welche keinen erfordern: ſo wie ſich hingegen 

Adliche/ — als wollten fie das Bewußtſeyn ihrer 

anderweitigen Hoheit zeigen, — ſich unter Bürs 
gerlichen durch eine fehr einfache Kleidung zu uns 

terfcheiden fuchen, —* 

Das, was ich bis jetzt gethan habe, iſt nur die 
Haͤlfte meiner Arbeit; oder es iſt eigentlich nur 

die Vorbereitung zu meiner Abſicht. Ich wollte 

gern die Ideen wiſſen, welche Nochefoncaults Gei⸗ 

ſte vorſchwebten, da er die theils dunkle, theils 

E04 
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auffallende Sentenz niederſchrieb, welche den Text 

zu meiner Abhandlung abgiebt. Ich wollte 

die Urfachen errathen, welche er verfchweigt, 

um derentiwillen, nad) feinem Ausfpruche, das 

bürgerliche Air eher in dem rohen Militärftande, - 

unter dem Getümmel der Waffen, und in einer 
Lage, wo auf Anftand und Lebensart am wenige 
ſten gedacht wird, fich verlieren foll, als am Hofe, 

dem Mittelpuncte aller Artigkeit, und dem Sams 

melplaße der am feinften gebildeten Leute. Zu dem 

Ende habe ich bisher erklärt, warum die buͤrger⸗ 

lichen Sitten hinter den Hoffitten zurückftehn, und 

durch welche Eigengeiten fich die einen und die 

‚andern charafterifiren. Sm der That ift diefe 

Unterfuchung des Gegenftandes felbft, auf welchen - 

Rochefoucaults räthfelhafte Marime fich bezieht, 
mwichtiger, als die Auslegung des einzelnen Ge⸗ 

danken, den er dadurch ausdrücken wollte. Es 
war, indeß auch auf feine andere Weiſe möglich, 

diefen Gedanken ins Licht zu feßen, oder feine 

Richtigkeit zu pruͤfen, als wenn jene — 
vorangieng. 

Es ſcheint allerdings fonderbar, dag man bie 

Politefie da nicht foll erlernen können, wo fie 

recht zu Haufe gehört, — und fich hingegen da zu 
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ihr vorbereiten foll, wo man am EEE anf: 

| Pr Bedacht nimmt, 

Man merke aber, daß die Armee nit fe 

wohl im Allgemeinen die Schule der Sitten heißt, 

fondern daß fie es nur für den biirgerlich artigen 

Mann feyn fol, der das Eingefchränfte, Häusliche 

und Gezwungene feines Anftandes vergeffen, und 

zu dem freyen und muntern Anftande des Welt⸗ 

manns übergehen will. Jene Lane full nur den 

Noſt der erften Gewohnheiten abreiben, um neuen 

beſſern Platz zu machen, nicht aber diefelben mit⸗ 

theilen. Es ift eine Schule, in welcher man nur 

verlernt, was man fich fchon fehlerhaftes anges 

woͤhnt hat, und dadurch für die Nachahmung 

beſſerer Mufter die Fähigkeit nieder befümmt: 
Die militärifche Dreiftigkeit ift nicht am fich die 

Artigkeit: fie wirkt aber, wie die Arzeneyen; fie 
ift das Entgegengefeßte von dem fchüichternen Mes 

fen der bürgerlich Erzognen; fie vertreibt das Yes 
bei durch ein Gegengift. | 

Der Hauptgrund, warumlin Geſellſchaften, 

wo die Äußerfte Verfeinerung der Lebensart 
herrfcht, ein auf gemeinere Art erzogner, und in 

der Dunkelheit aufgewachfener Menfh, wenn es 

es 



ploͤtzlich in diefelben verfeßt wird, die Artigkeit 

nicht lernen kann, ift, weil er durch den Eontraft 

zu fehr in Verlegenheit geräth, den er zwifchen 

feinen Sitten, und dem Betragen der Perfonen, 
unter welchen er ſich befindet, gewahr wirds; weil 

eine zu lebhafte Begierde in ihm entfteht, fi 

ſchnell zu ändern und umzuformen; weil er durch 

die Blößen, die er alle Augenblicke zugeben bes 
fürchtet, in der Aufmerkfamkeit auf fich feldft, 
oder in der Beobachtung feiner Mufter: geftürt, 

und überhaupt zum freyen und edeln Betragen 

ungeſchickt wird. — Auch in andern Theilen 
menfchliher Gefchiclichkeit ift es fehmwerer, eine 

falfch. erlernte Kunft in die achte geſchmackvolle 

zu verwandeln, als die vollige Unwiſſenheit zu bes 

lehren, und die ganz ungebildete Natur zu vers 

edeln. Und. jene Umwandlung ift um. defto 

ſchwerer, wenn der, ‚welcher fchon Fertigkeit einer 

*) Die großen Sprah: und Tanzmeifter wiederhohlen e8 

beftändig, daß fie einen Fehrling geſchwinder weit zu 
bringen Hoffen, der noch gar Eeinen Unterricht in bey: 

den gehabt, als einen, der unter einem mitfelmäßigen 
Meiſter Kortfchritte gemacht hat. Bey dem erften haben 

ſie nur mit feiner natärliben Ungefchicklichkeit, bey dem 

andern auch mit feiner Einbildung und mit ſeinen Jertha⸗ 

mern zu kaͤmpfen. 
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fehlerhaſten Art erlangt hat, von Meiſterſtuͤcken 
der beſſern umringt, und gleichſam geblendet iſt. 

Dies iſt in Abſicht der Kunſt des Umgangs, 

welche den feinen Weltmann macht, doppelt wahr. 
Da, nach unſern bisherigen Betrachtungen, 

Schüchternheit und Affeetation, die vornehmften 

Deitandtheile des bürgerlichen Airs ausmachen: fo 

muß durch eine ſchnelle Verfeßung des Menſchen 

in eine glängendere Sphäre, fich diefes Air eher vers 

mehren, als vermindern: weil zu beyden Fehlern, 

dort weit häufigere, und weit ſchwerer zu vermei⸗ 

dende Veranlaffungen vorfommen. Der Rang hoͤ⸗ 

herer Perfonen, als mit welchen man bisher ums 

zugehn gewohnt geweſen ift, macht an ſich fchon, 

aufdas Gemuͤth gewöhnlicher Menfchen, einen der 

Furcht ähnlichen Eindruck. Aber diefer Eindruck 
wird durch die Meinung, daß die Sefellfchaft, 

worein wir treten, fehr viel Artigkeit und Weltkennts 

niß fordert, und daß die übrigen Glieder derfelben 

uns darin überlegen find, ausnehmend vermehrt. 

Die Begierde, am Hofe zu gefallen, wird bey dem 

bürgerlichen Ankoͤmmling aufs höchfte gefpannt, — 

und die Beforgniß, daß er mißfallen oder verachtet 

werden möge, beunruhigt-ihn in eben dem Grade, 

Unter diefen Umftänden ift eine unnatürliche Ans 



firengung, um vor denjenigen liebenswuͤrdig zu ers 

fheinen, deren Geſchmack und Gewohnheiten man 
doch nicht genug Eennt, faſt unvermeidlich: und diefe 

Anftvengung führt gerade hin zum affectirten Wefen. 

Beſonders giebtFurchtſamkeit verbunden mit der Be⸗ 

gierde dreiftzu fcheinen, dem Menfchen das aͤcht linki⸗ 

ſche Weſen. Man koͤnnte es ſo definiren, daß es ein 
Zuſammengeſetztes von übel angebrachter Freymüs 

thigkeit und abwechfelnder Bloͤdigkeit ſey. Nichts 

fieht man wenigftens häufiger bey Perfonen des 

Mittelftandes, wenn fievor den Großen erfcheinen, 

Für den Mann nun, wollte Rochefoucaule 

fagen, welcher mit diefen Fehlern behaftet, übrigens, 

vermöge feiner Naturanlagen und feiner übrigen 

Seiftesbildung, zur Erlangung der wahren Artigkeit 
fähig, und vermöge feiner veränderten Lage dar⸗ 

nach begierig wäre, Eonnte Feine Schule zur Vors 

bereitung auf diefes Studium beſſer zu feyn, als die, 

welche der Militäritand darbiethet, befonders, wenn 

er in.Lägern und vor dem Feinde verfammeltift. 

Rochefoucault verfchweigt die Gründe diefes 

feines Xusfpruchs: aber es fällt nicht ſchwer, einige 

ausfündig zu machen, welche denfelben unterſtuͤtzen. 

Zwey davon fallen vorzüglich in die Augen: Der 
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‚eine iſt, daß derBürgerliche, als Soldat, die Sade, 
welche vor allen Dingen zum guten Anflandeerfors 

dert wird, — freymüthig und unerfchroden handeln; 

— der zweyte, daß er hier vertraulich und ohne 

Zwang mit fehr vielen und vielerley Menfchen ums 
gehn lernt. Das erfte ift die natürliche Folge des 

Metiers felbft: das andre ift die Wirkung der gefells 

ſchaftlichen Berhältniffe, in welche der Officier tritt: 

(und nur vom Offieier kann hier die Rede feyn, 

wenn wir den Soldatenftand.nennen.). 

Muth und Unerfchrocenheit wird nicht nur von 

diefem Stande, als die ihm eigenthämliche Pflicht, 
gefordert: ſondern diefe Tugenden werden ‚auch, 

durch die in denfelben fich darbiethende Uebungen 

befördert, durch. die. auf feine Glieder wirkende Bes 

wegungsgründe erleichtert, Die Furcht: vor der 

Schande auf der einen Seite, — die Hoffnung der 

Belohnung, undianfehnlicher Belohnungen, aufder 

andern, — die Menge derer, die mit uns bie Ge⸗ 

fahr theilen, und unter denen wir unfre Tapferkeit 

bewähren, oder.unfre Feigheit zur Schau ausftels 

- fen, — lauter Leidenfchaften und Berhältniffe, 

welche fich in keiner Lage des menfchlichen Lebens, 

fo, wie in einem Kriegsheere, und auf Feldzügen 

finden, — alles dies ift fähig, den Muth jedes Mens 
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ſchen, wenn nur ein Funke von Kraft und Ehrbe— 

gierde in ihm iſt, zu befeuern. Nun der Muth 

+ in Gefahren ift, mit der Freymuͤthigkeit im Um⸗ 
gange, — zwar nicht ganz diefelbe Eigenfchaft, — 

aber doch gewiß mit ihr fo nahe vertwandt, und ihr 

in feinen Principien ſowohl, als in feinen Aeußerun⸗ 

gen fo Ähnlich, daß er mit der Zeit unfehlbar zu ders 

felben führt, fobald nur einige Hebung der nefells 

fchaftlihen Talente hinzukͤmmt. 

Man fehe jeden, auch von Natur noch fo bis 

den Menfchen, wenn er eben aus einer Gefahr 

Eommt, die er glücklich überftanden, befonders 

wenn er fih mit Klugheit und Muth darin betras 

gen hat: und er wird gewiß, für diefen Augenblick, 

alle Schüchternheit abgelegt haben, und fo lange 

das in feinen Lebensgeiftern angezindete Feuer 

dauert, kuͤhn auch vor Könige treten. Es kann 

alfo nicht fehlen, daß in einer Laufbahn, 100 die 

Sefahren fich drängen, wo ihnen zu troßen, die erſte 

Pflicht, — ihnen muthlos auszumeichen, die größte 

Schande ift, ſich nach und nach eine dem Metier 

eigne Unerſchrockenheit bildet, die von den füts 

perlichen Gefahren auf dem Schlachtfelde, wahrs 

ſcheinlich auch auf die moralifchen Gefaͤhrlichkeiten, 

welche im friedlichen Verkehr mit Menfchen vors 



kommen, übergehn, und den tapfern Krieger zum 

freymüthigen Gefellfchafter unter allen Ständen 

machen wird, 

Ein anderesEigenthümliche des Officierflandes 

ift, daß er über feine Untergebnen firenge zu befeh⸗ 
fen hat, und daß fie ihm ohne Einwendung gehors 

chen müffen. Die Kunft zu herrfchen wird im Mis 

litärfiande fehr geübt, und fie wird durd) die im 

demfelben eingeführte Disciplin fehr erleichtrrt. — 

Aber der Menfch, welcher zu herrfchen gewohnt iſt, 
ift felten fhüchtern. Diefer Ton des Commandos, 

den der Officer an der Spise feines Trupps ans 

nimmt, diefes Entfcheidende und Unabänderliche in 

den Befehlen, welche er ertheilt, diefe Schnelligs 

feit, mit welcher fie befolgt werden, — dies alles 

bat auch auf feinen Ten und feine Sitten im gefellis 

gen Leben Einfluß. Diefer Ton wird rauh, ges 

bietherifch und vorlaut: wenn die Naturanlagen 

bes Menfchen fchlecht find, oder die Seiftescultur 

von ihm vernachläßigee wird, Aber wenn Kennts 
niffe den Verſtand ausſchmuͤcken, indeß ein Fond 

natürlicher Gutherzigkeit oder Befcheidenheit im 

Herzen vorhanden ift: fo giebt das Anfehn, mwels 

ches der Dann als Befehlshaber unter feinen Sols 

daten hat, ihm auch unter feinen Geſellſchaftern 
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und Freunden, nur gerade den Ausdruck der Bes 

ſtimmtheit und Feftigkeit, welcher Aufmerkfamfeit 

erweckt, und allem, was er fagt, einen größern Eins 
druck verfchafft. 

Bern die durch Gefahren geübte Tapferkeit, 

den in der Schule der Armee und des Feldes ers 

zognen Mann freymüthiger, und die Gewohnheit 

befehlen zu Eünnen, feinen Ton nachdrucks voller 

und Eräftiger macht: fo wird er ziweptens, durch 
den ausgebreiteten und zwanglofen Umgang, in den 

er geräth, zum gefelligen Leben vorbereitet.‘ Wie 

groß ift nicht fehon der Kreis von Geſellſchaft, 
welchen der Officier in feinem Regimente findet; 

wie weit größer ift der, auf welchen er, wenn er 
zu höhern Graden hinaufrüct, ſich in dem gans 
jen Corps ausbreiten kann, unter welches fein Re⸗ 

giment gehört! Die Gleichheit der Beichäftiguns 

gen, die Gelegenheit, fich alle Tage zu fehen und 

in beftändigem Verkehr mit einander zu feyn, die 

Theilnehmung an denfelben Befchwerden, und an 

benſelben Gefahren, alles diefes bindet die Mens 

ſchen von diefem Handwerke, wenn fie nicht, fo 

wie der Officier und der gemeine Soldat, durch 

unabaͤnderliche Unterfchiede des Standes und der 

Erziehüng getrennt find, genau an einander. — 
| Eben 



a 
Eben dieſes beftändige Zufammenfenn verbannt 

ausihrem Umgange den pruntvollen und abgemefjes 

nen Wohlftand und die Weitläuftigkeit der Complis 

‚mente, Auch der militärische Geift thut dabey das 

Seinige, indem er den: Ausdruck ihrer Gedan⸗ 

ken überhaupt fürzer und energiſcher macht. Noch 

mehr aber traͤgt, auf wirklichen Feldzuͤgen, die 

Wichtigkeit der gemeinſchaftlichen Gegenſtaͤnde, 
mit welchen ihre Aufmerkſamkeit beſchaͤftigt iſt, 

dazu bey, den Ton ihres Umgangs zum freyſten 

und vertraulichſten zu machen. Leben, Selbſt—⸗ 

erhaltung, Ehre, Sieg oder Untergang, — das 

find die Sachen, deren Entſcheidung fie alle Augen⸗ 

blicke erwarten :— wie koͤnnten ſie dabey an die Klei⸗ 

nigkeiten der Eriquerte denfen? Dazu tummt, daß 

fie begierig find, die kurzen Zwiſchenzeiten der Ruhe 

’ and der Erhohlung in geiellichaftlichen Bergnüguns 

gen zu genießen. und alfoalles ab;utürzen, was nurz 

als Vorbereitung dazu, oder als Nebenfahedaben, 

anzuiehen ift. Nicht nur wird die Begierde nad) 
Umgang ausnehmend geſcharft, fondern ſelbſt die 
Fähigkeit zum vertraulichen Gelpräche wird unten 

Menfchen vermehrt, mwelcheigemeinfchaftliche Zeus 
gen merkwürdiger Auftritteigemwefen find, und eins 

ander an Beobachtungen oder Empfindungen erin⸗ 

nern koͤnnen, die zu den intereſſanteſten in dem 
Dd 



Leben eines jeden unter ihnen gehören. Auch in den 

Städten, two die Heere nach geendigten Feldzuͤgen 

ausruhen, werden die Winter, welche diefe Scenen 

des Blutvergiefens und der Feindfchaft unterbres 

chen, in mehr Fröhlichkeit und lebhafter Gefelligs 

keit zugebracht, als den Einwohnern diefer Städte 

In friedlichen Zeiten eigen zu feyn pflegt. 

Dieſe Urſachen Haben zu allen Zeiten auf die 

Keiegsmänner Einfluß gehabt... Die erſten Bey⸗ 

fpiele inniger Sreundfchaften haben wir aus der. 

Periode der Helden, die zufammen Ungeheuer und 

Rieſen befämpften, und in gemieinfchaftlichen Eriegs 

rifhen Unternehmungen Gefahr und Sieg mit eins 

ander theilten. In der Folge der Zeiten fehen wir, 

bey einem jeden Volke, die gefelligen Triebe erft 

dann vecht erwachen, wenn deſſen Glieder ſich zur. 

Vertheidigung oder zum Angriffe mit einander vers 
einigten, | 

And ſo bemerken wir auch nod) jeßt, wenig⸗ 

ftens ven Schein von jener erften genauen Verbin⸗ 

‚dung der Menfchen,. die fie des Krieges wegen era 

zichteten, in dem vertrautern Umgange derer, die 

in unfern Staaten den Krieg für die übrigen Buͤr⸗ 

ger führen, — So viel iſt wenigfiens gewiß, wenn 
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in einer Armee der rechte milicärifche Geiſt herrſcht, 
fo wird unter den Öfficieren derfelben ein treuherzis 

ger, vertraulicher Umgang herrfchen. Im Lager 

vorzüglich und vor dem nahen Feinde wird ein 
Herz und eine Seele unter ihnen zu feyn feheinen, 

Vorausgeſetzt nun, daß es diefem höhern Milis 

tärftande nicht an der Geiftescultur fehlt, welche 

den allgemeinen Fortfchritten des Zeitalters anges 

meſſen ift: fo wird der neue Antommling, der aus 

feiner häuslichen Eingezonenheit hervorgeht, unter 

guten Cameraden, die zugleich gefittet find, beffer 

als unter Miniftern und Hofleuten gebildet, 

Die jet genannten beyden Urſachen find nicht 

die einzigen, twelche die Armee zur Voruͤbungsſchule 

hofmännifcher Artigkeit machen fünnen. Es tritt 

nun noch der Umfland hinzu, daß niemand mehr 

Gelegenheit und felbft fo viele Verbindlichkeit hat, 
feinen Körper zu üben, als der Officier. Es koͤmmt 

hinzu, daß er von ſolchen Beſchaͤftigungen frey iſt, 

die ihm entweder alle Bewequnq unterſagten, und 

daher mit der Zeit den Korper unbehuͤlflich und träge 

machten, oder die, durch zu große Anftrengung ges 

wiſſer Glieder, Schwäche und fehlerhafte Gewohn⸗ 

heiten im Aeußern hervorbraͤchten. 

D 
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In dieſerLage alfo,oder nirgends;müffen die Fals 

ten ausgeglichen werden koͤnnen, welche ein Menſch, 
entweder durch Vernachlaͤßigung feines: Körpers, 

oder durch eine fißende Lebensart und Rue 

—. befommen dat. | 

Kein Stand fieht fo fehr auf Stellung, Gang 

und Geberden, als der militärifche : weil fein Ge⸗ 

[haft zum Theil darin befteht, einem großen 

Haufen von Menfchen Eürperliches Geſchick und 

Beweglichkeit beyzubringen, und das vornehmite 

Mittel.zu Erreichung feiner Endzwecke diefes tft, 

dem fo beweglich gemachten großen Haufen eine bes 

ſtinimte Richtung zu geben. Freylich ift, von den 

bloß militärischen Leibesübungen, Zwang und unnas 

tärliches Wefen die gewöhnliche erfte Folge. Fortges 

feßt hingegen thun auch fie ihre Wirkung, einen ges 

willen Anftand, wenn auch nicht den beften, hervorzus 

bringen. Manerfennt, felbft unter der Claſſe gemeis 

ner Hahdarbeiter, den Mann, welcher als Soldat 

gedient hat, an einer geradern Stellung, einem freys 

ern Gange und einem beffern Sefchicke, mit welchem 

er alle Sachen angreift. Bey dem Officier foms 

men zu den Leibesübungen, welche das Metier' 

veranlaft, diejenigen hinzu, welche zur guten Ers 

ziehung gehören, und als Künfte erlernt werden. 
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Kein Wunder, daß aͤußerer Anſtand und koͤrperliche 

Gewandtheit ſich in keinem Stande — als im 
Militaͤrſtande findet. kan RER 

Selbſt die Strapazzen der Geldzüge, un ale 

Körperliche Befchtverden, welche das Kriegshands 

werk mit ſich fuͤhrt, find Eeine üble Vorbereitung 

zu dem, was, in der guten Lebensart, vom Mes 

chaniſchen des Körpers abhängt. Denn einmapl | 

wird der Menſch überhaupt dadurch thaͤtiger, uns 

verdroſſener, zu Ertragung kleiner Unannehmlich⸗ 

keiten williger, alſo auch faͤhiger zu Dienſtleiſtun⸗ 
gen und geduldiger bey denjenigen Beſchwerden, 

welche die Geſelligkeit auflegt. — Ueberdies iſt alles, 

was den Koͤrper ſtark angreift, wenn es ihn nicht 

uͤberwaͤltigt und zerſtoͤrt, zugleich dasjenige, was 

ihn am beſten ausarbeitet: und der abgehaͤrtete 
Menſch iſt in allen Fällen der brauchbarfte und 

angenehmfte in der Geſellſchaft, — wenn er nur 

zugleich, indem er hart gegen ſich ſelbſt iſt, geneigt 

bleibt, die Empfindlichkeit andrer zu ſchonen. Diefe 
letztre Eigenſchaft kann nur die Folge der intellees 
tuellen und moralifchen Erziehung feyn: jene erfire 

wird durch Mebungen, welche den wilitaͤriſchen 

gleichen, am beſten erhalten. | 

Unter die Mängel des bürgerlichen Airs rechnete 

ich oben auch dies, daß der Mann des Mittelfinns 
Dd 3 



des, welcher feine Sphäre nie verlaffen hat, die 

verfchiednen Sradationen des Ranges nicht genau 

kennt; daß er nicht weiß, wie weit die Höhern ibre 

Anfprüche treiben, und wie weit ſich feine Pflichten 
des Wohlftandes gegen fie erſtrecken; daß er daher 

bald zu viel und bald zu wenig thut, bald ſich zu tief 

demüthigt, bald fich nicht genug in Schranken hält, 

— mwenigftens wegen feiner Unwiffenheit in diefem 

Stuͤcke unentfchloffen ift. Und die ſichtbar wers 
dende Unentfchloffenheit des Menſchen ift das, was 

ihm das verlegne Anfehn giebt. 
Um nun indiefe Mannichfaltigkeit det Berhälts 

niſſe des bürgerlichen Lebens eingeweiht zu werden, 

ift ein Stand, two der Stufen des Ranges viele, 

‚aber diefe genau beftimmt find, dergleichen der mis 

litaͤriſche iſt, eine fehr fchickliche Lage, Eben weil 

in diefem Stande die Stufenleiter der Würden fo 

lang ift, daß fie — von dem niedrigſten Gliede 

der buͤrgerlichen Geſellſchaft bis zum hoͤchſten reicht,— 

undweilzugleich in ihmdie®ntfernungen der&tufen 

von einander deutlicher, als inandern Ständen, abs 

gezeichnet find, — haben mehrere Staaten die Grade 

bey der Armee zum Maßſtabe des Ranges aller 

Staatswärden angenommen. — DasSchwanfende 

und Unbeſtimmte in den Serechtfamen ift gerade dag, 

was es dem Niedrigern, welcher nicht von Jugend 



auf unter Bornehmen gelebt hat, ſchwer macht, 
fihfchiclich gegen fie zu betragen. Diefes Schwans _ 

kende ift im Militärftande fixirt. Jeder Obere hat 
bier feine genau gezognen Graͤnzen der Gewalt; jeder 

Untergebne feine deutlich ihm vorgefchriebnen Prlichs 

ten; und wenn er diefe erfüllt hat, fo ift er in Abs 

fiht andrer Handlungen frey und ungebunden. Ue⸗ 

berdies lernen noch Militärperfonen die Unterwürs 

figfeit, welche der Obere im Dienft zu fordern hat, 

von der Achtung, welche er im Umgange verlangen 

ann, genaner, als jeder andre Menſch, trennen ;— 
oder fie lernen vielmehr beydes mit einander vereis 

nigen. Die Dfficiere aller Stade fehen fich, unges 

achtet ihrer fo weit verfchiednen Gerichtsbarkeit, - 

und des firengen Gehorſams, den jeder, aud) nur 

um eine Stufe höherer, von denen, die unter ihm 
ftehn, fordert, doch als gleih an; — und diefe 

Mifhung von Nefpect mit Freymüthigkeit, von 

achtungsvoller Auſmerkſamkeit und unbefangnem 

Mefen, die, wie ic) -gefagt habe, den wahren 

Weltton charakterifirt, wird durch die Rage, in 

welcher ein Offieier ſich befindet, und durch die 

Maximen, welche in feinem Stande herrfchen, nicht 
wenig befördert. 

Hierzu koͤmmt noch, daß in feinem Stande der 

Befehlshaber mit feinen Untergebenen, fo genau 
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verbunden iſt — daß nirgends des Hoͤhern Gluͤck 
und Ehre fo fehr von dem guten Willen und dem 

Charakter der Untern abhängt. Daraus entfteht, 
daß, wenn die Haͤupter der militärifchen Corps 
nicht felbft aller geſelligen Bildung entbehren, fie 
ſich felbft dabey intereffirt glauben, die unter thnen 

dienenden Ofſiciers durch den Umgang, zu welchem 

ſie ihnen Gelegenheit geben, ausbilden zu helfen. 

Es iſt uͤberhaupt weniger befremdend, daß die 
militaͤriſche Lebensart des Officiers den Anſtand des 

Ho fmanns vorbereitet, da die adlichen Sitten, mehr 

oder weniger, militaͤriſche Sitten find, und der 

Adel felbit aus dem Soldatenftande erwachfen iſt. 

Die erften und älteften Bürger des Staats waren 

zugleich feine Krieasmänner. Nachdem fihneben 

ihnen eine Claffe bloß arbeitender Einwohner ans 

baute, erhoben fich die erften, welche allein die 

Waffen in Händen behielten, zu einer hoͤhern Buͤr⸗ 

gerclaffe. Im Kriege, und um des Krieges willen, 

tft die erfte große Unterfcheidung, zwiſchen Befeh— 

lenden und Gehorchenden, in der bürgerlichen es 

fellihaft eingeführt worden. Der Kriegsftand war 

es auch in der Folge, aus welchem die höhere Elaffe 

gemeiniglich ergänzt wurde, und welcher fich bins 

toiederum die Abkoͤmmlinge derfelben widmeren, 

Auch has er fi) zu jeder Zeit an die Fürften anges 
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ſchloſſen, denen nicht erft vom Macchiavelldie Mets 

nung beygebracht werden durfte, daß der Krieg ihr 

eigentliches Handwerk fey. In ihm hat man alſo 
beffer, als fonft irgendwo, das, was zur Bildung 

des Hofmanns fo vorzüglich gehört, mit Fürften 

und Großen umzugehn, lernen künnen. An allen 

Höfen machen noch) jetzt Militärperfonen einen ſehr 

betraͤchtlichen Theil der Geſellſchaft aus; und der 

Charakter, den ihnen ihr Beruf giebt, muß noth⸗ 

wendig auf den Ton * NR To 

haben. 
*. Dies führt mich auf eine andre —— 

daß ſelbſt der Rang, welchen der Militaͤrſtand unter 

den uͤbrigen Staͤnden behauptet, eine der Urſachen 

iſt, welche die von Rochefoucault angeführte Ers 

ſcheinung zu erklären dient, — Der Militärftand 

ift zwar nicht in allen Staatsverfaffungen der erſte: 

aber er ift auch nur da eine Schule vornehmer Sit⸗ 
ten, wo er der erfte ifi. Um vornehm mit Anftand 

zu thun, muß man fich für bedeutend im Staate 

halten dürfen, muß man dafür von den übrigen 

Gliedern defjelben anerfannt werden. Was den 

Bürger unter Großen fo verlegen macht, iſt 

eben, daß er wenig geachtet wird, und daß er 
dies weiß. Wenn er Stolz oder wirkliches 

Verdienft hat, fo kaͤmpft er zwar mit dieſem 

Dd 5 
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Vorurtheile bey ſich ſelbſt: aber dieſer Kampf 
ſelbſt zerſtreut ihn, und laͤßt ihm nicht die Gemuͤths⸗ 

ruhe, welche zum vollkommen anſtaͤndigen Betragen 

noͤthig iſt. Aus den entgegengeſetzten Urſachen muß 

in Monarchien, wo der Soldatenſtand den erſten 

Hang in der öffentlichen Achtung einnimmt, und 
die Aufmerkſamkeit des Monarchen vornehmlich auf 
fid) zieht, diefer Stand, indem er das Bewußtfeyn 

einer gewiſſen anerfannten Würde giebt, auch die 

Ermerbung des edlen Anftandes erleichtern, da dies 

fer, großentheils, auf der Gewißheit, von andern 
nicht verachtet zu werden, gegründet ift. In Kaufs 
mannsftaaten, wo der Officier unter der bürgerlis 

chen Obrigkeit fteht, und von dem reichen Bürger, 
der ihn bezahlt, nicht ausnehmend gefchäßt wird ;— 
felöft in den Monarchien, two die Hofſtellen mehr, 
als die Mititärftellen, gelten — wird man auch diefen 

edeln, freyen Anftand unter der Armee weit mehr 

vermiffen, und die bürgerliche Schüchternheit im 

frienerifchen Gewande wieder finden. 

Wenn endlich der Umgang mitdem ſchoͤnen Ges 

fchlechte den feinen Anftand des Hofes bildet : fo wird 

der Stand, welcher am meiften vom ſchoͤnen Geſchlech⸗ 

te beguͤnſtigt wird, auch in der Schule der Artigkeit 

leichtere Fortſchritte machen. Es iſt eine ſehr ge⸗ 

meine Bemerkung, daß Tapferkeit und Mannheit, 
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und alles, was diefe Eigenfchäften ankündiget, ung 
Männern mehr Eingang bey der weiblichen Welt 

giebt, ale die größte Gefälligkeit, mit Zeichen der 
Schwäche verbunden. Um deswegen hat fchon die 
militärifhe Kleidung, das Inſigne jener Vorzüge, 
einen Reitz für die Auſmerkſamkeit und die Steigung 

des weiblichen Gejchlechts. Aber der aus dem Felds 

zuge felbft mit Triumph zuruͤckkehrende Sieger hat 
gewiß den erften Anfpruch, von ihnen hervorgezogen 

zu werden, Es ift fein Wunder, wenn er, mehr 

gefucht, geliebkofet, geehrt, die Bloͤdigkeit verliert, 
welche dem noch) fo verdienftvollen aber haͤuslich ers 

zognen Juͤnalinge, vornehmlich unter vornehmen 

und artigen Weibern anflebt, eine Bloͤdigkeit, die 
ihn alsdann aud) in alledie vermifchten Gefellfchafs 
ten begleitet, wo weiblicher Gefhmad und weib⸗ 

‚liche Delicateffe den Ton angiebt, 

Alle die bisher ausgeführten fpecielleen Beobs 

achtungen führen zu einer allgemeinen Betrachtung : 

welche nicht — * dieſe — *2* Ne 

Ben wird. 

Es giebt zwey Sr der — des 

Menſchen. Die eine koͤnnte man die gelehrte 

nennen: — ſie iſt die, welche den Verſtand mit 



Kenntniſſen bereichert „, ihn zum. Nachdenken ges 

wohnt, und. die moralifchen Gefühle zugleich-vers 

vielfältige und verfeinert. Die andre iſt die mili⸗ 
tärifche, welche den Körper. abhaͤrtet, die Sinne 

fchärft, den Much ſtaͤhlt, in die Ueberlegungen 

Schnelligkeit, und in die Ausfuͤhrung Feſtigkeit und 

Kraft bringe. Auf jeder dieſer beyden Laufbahnen, 

wenn ſie von einander getrennt ſind, gelangt der 

Menſch zu gewiſſen Vorzuͤgen, und geht andrer 
verluſtig. Der Gelehrte vernachlaͤßigt leicht ſein 

Aeußeres; fein Muth wird durch die ſitzende Lebens⸗ 

art geſchwaͤcht; feine Einſamkeit mache ihn zu einer 

leichten und muntern Thätigkeit unter, andern Mens 
ſchen ungefchickter. Der Soldat hingegen, wenn 

er nichts als Soldat iſt, bleibt oft unwiſſend, hart 

und rauh, oder ſinnlich und. ſchwelgeriſch, ‚genießt 
entweder ein bloß animalifches ‚Leben, oder verbit⸗ 

tert andern durch feinen Uebermuth das ihrige. — 

Aber wenn zumeilen durch glücliche Umftände fich 

in einer Perſon der militaͤriſche Geiſt mit dem 

philoſophiſchen vereinigt: dann erſcheinen die groͤß⸗ 
ten Männer und. die liebenswuͤrdigſten Mens 

fhen. — Unſer große Friedrich war einer vom 

ihnen, 
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Dieſe Unterſuchung ift nicht bloß ein Gegen⸗ 

ſtand der Neugierde: — ob fie gleich auch, als 

folcher, der Aufmerkfamkeit nicht unwürdig wäre, 

da auf Moralität und Slüdkfeligkeit der Mens 

fchen im bürgerlichen Leben die Verfchiedenheit 

der Stände und ihrer Sitten großen Einfluß hat, 

Aber die Erkenntniß des Wahren führt immer 

zur Einficht des Guten: und indem wir unters 

fuchen , wäs die Dinge find, lernen wir zugleich, 

was wir begehren, und wie wir handeln fols 

a * 
E11) BE) | 

Es iſt fhon etwas, den Werth der verfchiedes 

nen Arten menfchlicher Vollkommenheiten gehörig 

würdigen zu Eünnen: aber es ift noch mehr, die 
Urfachen kennen zu lernen, durch welche fie ents 
fiehen, und die Umftände und Lagen, in denen fie 

vorzüglich gedeihen. Jenes lehrt uns, unfer Des 

fireben sach der Größe des Guten abmeſſen; dies 

fes lehrt uns beurtheilen, was für uns erreichbar 

fey, und was wir aufgeben müffen, — lehrt uns 

die Gelegenheit, die ſich uns zu unfrer Vervolls 
fommnung darbiethet, nußen, — und weifet uns 

zugleich an, unfer Feld da zu bauen, wo mir die 

beiten und reichften Früchte von ihm erwarten 

koͤnnen. | | | | 
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Melt haben, ein Manu von Welt 

feyn, — mit was für einem Stolze wird dies 

Zauberwort nicht von denen ausgefprochen, bie 

felbft die Sache zu befigen glauben; und wie fehr 

demuthigt nit das Bewußtſeyn eines gemeinen 

Airs den fonft guten und achtungswuͤrdigen Bürger! 

So verkehrt urtheilen die Menfchen nicht, daB 

nicht in dem, mas ganze Haufen derfelben fehe 

ſchaͤtzen, wirtlic etwas ſchaͤtzbares ſeyn folltez 

aber es fehlt ihnen oft an einem richtigen Mafftas 

be, die verfchiednen Gegenftände ihrer Achtung zu 
vergleichen ; und gemeiniglich geben fie der mindern 

Vollkommenheit einen höhern Rang, wenn fie ents 

weder mehr in die Augen faͤllt, oder ſie merklicher 

vor andern Menſchen auszeichnet. So wie ſie ſich 

oft, bey dem Beſitze der weſentlichſten Güter, uns 

glüclih glauben, weil ihnen einige Auszierungen 

der Eitelteit fehlen ; fo kommen fie ſich zumeilen, bey 

dem Befise wahrer VBerdienfie, verächtlic) vor, weil 

fie in glänzenden — hinter andern zu⸗ 

ruͤckſtehn. 

Der erſte Satz, auf — uns die Entwicke⸗ 

lung der Rochefoucaultſchen Maxime gefuͤhrt hat, 

war: daß das Bewußtſeyn einer gewiſſen Würde 

unter die Urfachen des vorzüglichen Anftandes gehoͤ⸗ 

se, welcher den Hofmann unterfheidet. — Diefes 



— 431 — 
Bewußtſeyn nun, welches bey den Großen bloß auf 

willtührlichen Unterſchieden des Ranges beruht, 

£ann jeder verfiändige und vechtichaffne Mann ers 

langen, wenn er die Würde der menfchlichen Natur 
Eennt. Jeder Menfch ift etwas werth, bloß weil 
er ein Menfch, ein vernünftiges und moralifches 
Weſen ift, an ſich fähig zu allem, was die Vortrefs 
lichften feines Geſchlechts erlangt, und die Vers 

dienftvolleften defjelben gethan haben. Aber der aufs 

geklärte und tugendhafte Mann iſt es eigentlich, 

der diefe Würde gelten machen kann, weil er allein 

fie kennt, fie durch feine Bemühungen aufrecht zu . 

erhalten ftrebt, und weil er fie durch feine Hands 

lungen an den Tag legt. 

Alle Arten der bürgerlichen Würde follen im 
Grunde nichts anders, als Zeichen und Beftätiguns 

gen der natürlichen feyn. Warum wurden zuerft 
gewiſſe Menfchen unter den übrigen als Oberbäups 

ter ausgezeichnet? Weil man in ihnen diejenigen Zus 

genden zu entdeden glaubte, welche das Zeitalter 

als die vornehmften Zierden der menfchlichen Natur 

ſchaͤtzte; oder weil man von ihnen die Dienfte ers 

halten hatte, die nach der Lage der Sefellichaft für 

die größten Wohlthaten gehalten wurden. Warum 

wurde der diefen erften Helden und Anführern der 

Nationen ertbeilte Nang nach und nach erblich? 
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Weil man, nach Erfahrung oder nach Voruttheilen, 
in den Soͤhnen edler Geſchlechter auch eine edlere 

Natur annahm. Selbſt, als in ſpaͤtern Zeiten 

der bloße Wille der Fuͤrſten adeln konnte: warum 
unterwarf ſich die Meinung des Volks ſo leicht 
dieſer Entſcheidung? Weil das Volk die Fuͤrſten, 
nachdem es ſie einmal uͤber alles verehren gelernt 

hatte, auch fuͤr die guͤltigſten Richter des Ver⸗ 
dienſtes hielt; weil es vorausſetzte, daß, wer dem 
Hoͤchſten im Staate ſo ſehr gefallen, oder ihm ſo 
viele Dienſte geleiſtet haͤtte, um von ihm hervor⸗ 

gezogen zu werden, auch die allgemeine Hochach⸗ 

tung verdienen, und als ein allgemein nuͤtzlicher 
Bürger angefehen werden müffe. Jeder Titel, fo 

leer und bedeutungslos er jeßt bey dem feyn mag, 
welcher ihn trägt, zeigt doch an ſich etwas an, 
welches eine Tugend, oder ein Ausflug der Tus 

gend, ein Verdienft ift. CH) Jeder Vorzug, den 

| ! ſich 
—— ————— ia 

* 

(*) Die Titel Rath, und geheimder Rath, zu wık 

Ken fo viele Menſchen, in Deutihland, in Ermange 

lung jedes andern, ihre Zuftuht nehmen, wenn fie ſich 

vor dem großen Haufen wollen auszeichnen faften, find, 

ſo bedeutungslos fie oft in ihrer Anwendung werden, 

doch an ſich nicht übel gewählt, einen vorzuͤglichen 

Mann anzuzeigen. Einem Fuͤrſten rathen zu koͤn— 
nen, ſetzt, bey der Wichtigkeit feiner Verrichtun—⸗ 
gen, kein Eeinee Maß don Ginfiht und Gemein; 

geift 
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ſich jetzt Menſchen uͤber Menſchen auf die ungegruͤn⸗ 

detſte Weiſe anmaßen, oder auf die ungerechteſte 

Weiſe geltend machen, hat doch ſeinen Urſprung in 
einer Meinung, nach welcher ſie ſich ſelbſt, oder 

andre ihnen, Eigenſchaften beylegten, die ſie für 

Tugenden hielten, und die zuletzt auf intellectuelle 

oder auf moraliſche Vorzuͤge hinaus laufen. 

Der Mann nun, welcher einſieht, daß die bürs 

gerliche Wuͤrde auf der natuͤrlichen beruht, und die 

willkuͤhrlich ausgetheilten Ehrenzeichen auf die reellen 
Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens gegruͤndet ſind; 
der Mann, der zugleich in fich, wenigſtens die Eins 
fiht deffen, was gut ift, und das Beſtreben dars 

nad) finder: follte diefe Mann nicht in feinen Aus 

gen eine gewiſſe Würde erhalten, wenn auch keine 
Decorationen der Geburt und des Standes ihn auss 
zeichnen? Sollte er nicht zu fich ſelbſtſagen koͤnnen: 

„diefer Große, der dich verachtet, diefe adliche Das 

„me, die ftolz über dich hinwegſieht, aründen ihre 

„Hoheit aufeinen Schein folcher Eigenfchaften, wo⸗ 

geift voraus: und bon ihm vorzuͤglich zu den Angelegens 
heiten gezogen zu werden, die er vor andern geheim hält, 

laͤßt, außer der Fähigkeit zu ſchweigen, die eine eltne 

Gabe ift, aub noch auf einen Höhern Brad erprobtes 
Klugheit oder Redfichkeit ſchließen, 

Er 



„von du einige wirklich befigeft. Siefind deswegen 
„geehrt, weil, nach einem dunfeln Gerücht und ei, 
„ner nie gründlich unterfuchten Volksmeinung, ihre, 
Vorfahren fich durch Vorzüge unterfchieden, von 

„welchen die Natur auch in dich den Saamen gelegt 

„hat, und an deren Ausbildung du, wie du dir bes 
„wußt bift, arbeiteft. Der Urfprung des Ranges 
„der ihre Familien vor der deinigen hervorzieht, liegt 

„in vergefienen Thaten ihrer Ahnherrn, die der Ges 

„ſellſchaft für nüßlich gehalten wurden : und auch du 
„kannſt dir das Zeugniß geben, auf die Erwerbung 

„nüßlicher Talente Fleiß gewandt zu haben, und jeßt 

‚„diefelben, mit dem redlichen VBorfaße der Gemeins 

„nügigfeit, in Hebung zu fegen. Sie halten fid) für 
„bedeutende Wefen, weil fie von Kindheit an fich ges 
„ehrt gefehen haben, und ſchließen aus der Achtung, 

„die manihneh erwies, auf die, welche fie verdienen: 

„du gründeft, wenn du deine Bernunft anbauft, und: 

„deiner Pflicht getreu bift, deine Rechte auf die 

„wirkliche Kenntniß deiner felbft, und darfftaus dem, 

„was du bift, auf die Meinung ſchließen, welche 

„andre vondir haben follten, und welche, früh oder. 

„fpät, bey denEinfichtsvollen und Guten deinet Zeit⸗ 

„genoffen, fich feſtſetzen wird.“ | 
Wenn diefer Mann überdies noch mit fich, über 

die Urfachen der Unterordnung der Stände im ges 
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meinen Wefen zu Rathe geht, in welcher ihm ein. 
fo mittelmäßiger, oder gar vielleicht niedriger Platz 

angewieſen ift: fo wird er auf der einen Seite die 

Achtung fürdiefe Hierarchie, fo lange fie einen Theil 
der Staatsverfaffung, und alfo eine Stüße der dfe 
fentlihen Ordnung ausmacht, als eine feiner Pflichs 

ten erkennen, deren Beobachtung! ihn fo, wie die 

Beobachtung jeder andern Pflicht, veredelt; auf der 
andern wird er aber deutlich einfehen, daß die dats 
aus erwachfende Ungleichheit der Menichen, doc 

nur ihr eignes Werk, ein willkuͤhrliches Inſtitut, 
‚die Folge von Berabredungen und Meinungen fey, 

welche über die natürliche Gleichheit, oder die natuͤr⸗ 

lichen Unterfchiede, nicht auf immer die Oberhand 

behalten können, ja, fchon jegt, in vielen Fällen, 

wenn es auf das Reelle ankoͤmmt, es fey im Ges 

fpräche, es fey in Gefchäften, von dem mächtigern 

Einfluß der Talente und Tugenden überwogen wers 
den, — Sollten oft wiederhohlte Reflerionen diefer 

Art nicht etwas beytragen fünnen, dem Manne, 

der ohne Geburt und Stand, nur mit der Würde 
Yerfönlicher guter Eigenfchaften in der Gefellichaft 

auftritt, unter Höhern ein edles Selbfigefühl und, 

mit demfelben einen freyen Anftand zu geben. ohne 

deshalb die Befcheidenheit, welche die bürgerlichen 

Verhältniffe fordern, bey ihm zu vermindern? 
€ ea 

x 



Ein zweyter Umftand, den wir bemerften, im 

dem wir die Nochefoucaultfche Sentenz auslegen 

wollten, war , daß der in der großen Welt Er⸗ 

zogne, durch die bloße Gewohnheit, die Höchften 
unter den Menfchen zu fehen, nach und nad) die: 

uͤbertriebne EHrfurcht,-und mit ihr die Schuͤchtern⸗ 

heit gegen fie verliert, und ſie als Menfchen betrache 

ten lernt; ein dritter, daß die Öleichheit, die unter 

den Adlichen herrſcht, eine gewiffe Vertraulichkeit, 
die hohe Meynung, die jeder derfelben von fich ſelbſt 

hat, ein achtungsvolles Betragen gegen einander. 

bey ihnen hervorbringt, — welchebeydeModificatios 

nen des. Aeußern, gehörig mit einander in Harmo⸗ 

nie gebracht, ihm das — und gefaͤlligſte 
Anſehn geben. 

Inſofern hierbey Wahrheit und RER 

heit zum Stunde liegt, fann die Vernunft, und auf 

Bernunft gegriindete Gefinnung die Stelle der. Ges 

wohnheit erſetzen. Der denkende Mann, auch aus) 
der unbekannteſten Familie, kann zu der Ueberzeu⸗ 

gung und zu dem Gefuͤhle gelangen, daß zwiſchen 

Unterthanen und Fuͤrſten, unter den Hoͤchſten und⸗ 
Niedrigſten in der menſchlichen Geſellſchaft ), ja: 

*) So biel iſt gewiß: die blinde Verehrung der Koͤnige und: 
Großen, blog um des: äußern fie umgebenden Schim- 
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ſelbſt unter den Artigſten und den von den gemein⸗ 
ſten Sitten, unter den Gelehrteſten und den Un⸗ 

wiſſendſten, mehr Punete der Gleichheit vorhanden 
ſind, worinnen ſie mit einander uͤbereinſtimmen, Hi 

alsinterfchiede,worinn fie von einander abftechen, — N 

mehr Vorzüge, die fie mit einander gemein haben, 

als folcye, welche einer derfelben ausfchließend vor 

den übrigen befiget. Eben diefe Vernunft, verbuns 

den mit einem wohlwollenden Herzen, ann es dahin 

bringen, daß der Menſch allenthalben, wo er unter 

Menfchen kommt, auch Freunde und Verwandte zu 

erblicken glaubt, daß ihm niemand durchaus fremd, 

fein Menſch fürchterlich, und noch weniger irgend. 

„einer ganz verächtlich fcheint: Gefinnungen, die, 

"wenn fie wirklich im Geifte des Menſchen herrfchen, 

ihn auch das Geheimniß jener achtungs vollen Zu⸗ 

traulichkeit lehren, welche das Aeußere eines 2. 

ſchen andern fo angenehm macht. ec A 

In wiefern alfo Sitten und Manieren von Se 

danfenundHeberzeugungenabhängen: inſofern wird 

* e3 

un 

mers willen, macht ſchuͤchtern und berlegen. Die ver⸗ 

nuͤnftige Achtung fuͤr dieſelben, entweder um der Vor— 
jüge willen, die fie perſoͤnlich beſihen, oder um der buͤr— 

gerlichen Ordnung willen, zu der ihr Rang gehört, läßt 

den Menſchen zugleich anftändig und beherjt handeln, 
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auch der. bürgerlich Erzogne dem edlen Anftande 
defto näher £ommen, je vollfommner an Geiſt und 

Herz er wird, und je richtiger er uͤber die Dinge 

und Menſchen urtheilen lernt. Aber wir haben ges 

ſehn, die Sitten und die Manieren hängen nicht 
‚ bloß von den Ideen ab; fie find nicht das Werf des 

Urtheils und des Vorfaßes allein: fondern fie find 
zum Theil Folgen der Routine, der £orperlichen Les 

bungen, der Beyfpiele, die wir von Jugend auf vor 

Augen gefehn haben, und der Art von mechanischen 

Triebfedern, durch welche wir vermoͤge unfrer Aus 

Bern Lage in Bewegung gefeßt werden, Eben um 

biefer Triedfedern willen ift es, daß Rochefoucault 

eine große Revolution in den Umftänden eines Mens 

ſchen will vorhergehen laſſen, ehe er ihn, in Abſicht 

der Sitten, von der niedern Stufe auf die höhere 

erheben zu, fünnen glaubt. Die militäsifche Discis 

plin, oder der Tumult £riegerifcher Auftritte follerft 

bie mechanifch entftandnen Eigenthümlichkeiten des 

vorigen eingefchränften Standes aufheben, ehe der, 

Bürger zur Bervoltommung feines Aeußern, nah - 

feinem richtigen deal, und den von ihm felbft ges 

‚wählten Murftern, fähig werden foll. | 

Sich nun in diefe oder jene äußere Lage zu vers 

fegen, fteht in Eeines Menſchen Gewalt. Und kei⸗ 
ner vermag auch ducch feine eigne Bemuͤhung, fich 
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Annehmlichkeiten und Vorzuͤge zu erwerben, welche 

ſchlechterdings nur durch aͤußre Urſachen * mit⸗ 

getheilt werden koͤnnen. 

Hier bleibt nun dem vernuͤnftigen Manne wei⸗ 

ter nichts uͤbrig, als beherzt dasjenige aufzugeben, 

wæas er an ſich ſchaͤtzbar, aber für ſich unerreichbar 

findet. Es bleibt ihm nichts uͤbrig, als zu erken⸗ 
nen, was ihm fehlt, und ſich doch dadurch nicht de⸗ 

muͤthigen zu laſſen, weil es ihm ohne ſeine Schuld 

fehlt. Wenn wir uns unſers etwas linkiſchen We⸗ 

ſens, oder unſers buͤrgerlichen Airs bewußt ſind: ſo 

iſt dieſe Einſicht ſelbſt ſchon ein Vorzug, der uns ei⸗ 

nigermaßen troͤſten kann. Wir werden ſogar am 
wenigſten davon blicken laſſen, wenn wir am we⸗ 

nigſten aͤngſtlich uns beſtreben, uns davon los zu 
machens wenn wir in dem, was von unſerer Will⸗ 

kuͤhr abhängt, unſrer Vernunft, undin dem, was 
eine unvermeidliche Folge unfrer Lage ift, unfern 

Angewöhnungen treu bleiben. m Ermangelung 

der höhern Vollkommenheit, ift das Natürliche, 
auch wenn es fehlerhaft iſt, immer dasjenige, was 

am meiften gefällt, oder am wenigften mißfällt. 
Eine zweyte moralifche Folge läßt fich aus obis 

gen Schilderungen ziehen, nnd fie ift in unfern Zeis 

ten vorzüglich wichtig. Es iſt diefe, daß der Menfch, 

wenn: er über den Gang der Dinge in der Welt 

| Ee 4 
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nachdenkt, und den Urfachen der Fortfchritte.nachs . 

fpürt, welche die Eultur unter uns gemacht hat, 
. Gründe findet, mit der Verſchiedenheit der Stände, 

und der Unterordnung berfelben unter einander zw 

‚frieden zu fenn, — von welcher er in anderer Nücficht 

fo fehr gedrückt wird, daß er. zuweilen felbft mit 

‚Gefahr, die Sicherheit und bürgerliche Ordnung. 

— aufs Spiel zu ſetzen wünfcht, fie aufheben oder 

‚mildern zu koͤnnen. Es giebt gewiffe Bolltommens 

heiten.im Aeußern und Innern des Menſchen, (und 

unter diefe gehört vorzüglich. die Feinheit der Sitten 

im geſellſchaftlichen Umgange,) die ſchlechterdings 
nicht hätten aufkeimen koͤnnen, wenn in der großen 

buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht eine kleinere ſich her⸗ 
vorgethan, ſich uͤber den Reſt ihrer Mitbuͤrger er⸗ 

hoben, und eben durch dieſe Entfernung von den 

Nebrigen, und durch den fi) darauf gründenbden | 

Stolz, füch fefter und inniger mit einander vereinigt 

hätte. Es giebt. gewiffe Vorzüge, die weder der 

Anduftridfe Bürger ‚- noch. der denfende Weile, we⸗ 

der der Ackerbauer noch der Handelsmann je würden 

erlangt, jewürden dem menfchlichen Sefchlechte mits 

getheilt haben, wenn nicht ein reicher und gefchäfts 

loſer Adel entftanden wäre; und wen nicht die Fürs 

sten denfelben um fich verfammelt hätten, um ihn aus⸗ 
ſchließend an ihren Herrlichkeiten Theil nehmen zu 
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Taffen, Andere Vollkommenheiten der Menfchen 
haben durchaus müffen ineinem Feldlager und unter 

dem Geflirre der Waffen ihren Urfprung nehmen, 

Die Behendigkeit, die ſtrenge Ordnung, die Ab» 
haͤrtung des Körpers, die ceremonielofe Vertrauliche 

feit und Offenheit, der Muth und mit demielben 

das freymüthige Weſen, haben fchlechterdings ihren 

erften Sit bey denjenigen gehabt, welche, fich zu 

wehren, oderandre anzugreifen, beyfammen waren, 

Es iſt weit gefehlt, daß diefe beyden Stände die 
einzigen wären, welche durch ihre äußere Lage die 

Cultur gewiſſer befondrer Tugenden und Talente 

begunftigten. "Die Ordnung und Püncrlichkeit, die 

der Handelsmann, die anhaltende Arbeitfamteit, 
die der Handiverker und Künfkler, und der fpeculas 
tive Geift, den der Gelehrte in die menfhliche Ges 
ſellſchaft gleichſam eingeführt, oder in ihr bis zu eh 

ner mufterhaften Vollkommenheit gebracht hat, find 

noch weſentlichere Vorzüge, ob fie gleich weniger 

Glanz haben, und bey unferm jeßigen Gegenſtande 

weniger in Betrachtung Eommen. &o vielift klar, 
daß, fo wie die Bertheilung der Arbeiten die Werke 

der Menſchen, durch die Einfchränkung ihres 
Fleißes auf einen einzigen Gegenftand, vollfomms 

ner machte, fo auch die mehr ins Große gehende 
Abfonderung der Stände überhaupt, die höhere 

Ces 



— 1442 — 

Ausbildung der. perfönlichenEigenfchaften des Men⸗ 

fchen felbft, in fo fern befördert hat, als dadurch die 
Arbeiten deffelben an feiner eignen Vervolltomnung, 
auf ähnlicheWeife, gleihfam getheilt worden find. 

Wird diefes Hülfsmittel der erften aufbluͤhen⸗ 

ben Cultur, auch auf jeder Stufeihres Fortgangs, 

unentbehrlic) bleiben ?: Werden diefelben Vollkom⸗ 

menbeiten, welche Anfangs nur durch eigne, fich 

abfondernde, und auf eine beftiimmte IBeife erzogne 

und lebende Menfchenclaffen, gleichfam gefunden, 

oder doch nur durch folche geübt werden Eonnten, 

auch alsdann, wenn diefeBolllommenheiten da find, 

wenn fie für ſchaͤtzbar erfannt werden, wenn fie ans 

dern Ständen fich mitgetheilt haben undein Gegen⸗ 

ftand der allgemeinen Nacheiferung geworden find, 

doch noch diefer Abfonderung der Stände, diefer Eis 
genheiten und Borurtheile der verfchiedenen Lebens⸗ 

arten oder Gewerbe bedürfen ? Wird eg ewig Kriege 

und einen ihnen gewidmeten Stand geben muͤſſen, 
damit die Menfchen nicht weichlich werden, damit 

fie ihren Körper ausarbeiten, damit fie ohne Zwang 
‚ und ohne Umftändlichkeit miteinander umgehen lers 

nen? Wird es immer. der eingebildete Unterfchied 

der Geburt feyn muͤſſen, welcher gewiffen Menfchen 

frühzeitig das Gefühl der Würde giebt, wodurch fie 

des edlen Anftandes fähig werden? Wird nicht ders 
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einft die allgemeine Menfchenvernunft fich gleichſam 

in Beſitz aller der Vortheile fegen können, welche 

zuvor bey einzelnen Claſſen des menichliden Ges 

ſchlechts fich zufällig eingefunden hatten; fo daß ſich 

dann, auf einem andern Wege, von allen wird erlans 

‚gen laffen, was bisher unter den Inconvenienzen fol 
cheroftfeindfeligen Abfonderungen,nur von wenigen 

‚erlangt worden war ? Weber alle diefe Fragen iſt, 

für jegt wenigftens, der Philofoph noch nicht aufs 

oeklärt genug, um eine Weiffagung zu wagen. 

Aber fo viel-fieht er ein, daß eine ftürmifche Um⸗ 

waͤlzung, durch welche alle diefe Graͤnzlinien der 

Stände vermifcht, alle Schlagbäume über den Haus 

fen geworfen würden, außerdem, daß die Möglich 

keit ihres. Erfolgs noch zweifelhaft ift, auch für jetzt 

noch nichts Gutes thun koͤnnte. Die Einſicht von 
dem, waswahrhaft groß, gut, anftändig und edel iſt, 

iſt weder fo allgemein verbreitet, noch bey denen, 
die fich ihrer in einigem Grade rühmen Eünnen, fo 
geläutert und feft, daß fie allein fchon den Menſchen, 

an Körper und Geiſt, zu einem beträchtlichen Grade 
von Vollkommenheit erheben könnte, Es muß bey 

den Meiften noch die Erziehung des Zwanges und der 

äußern Umftände die Stelle der Einficht vertreten; 
was dem Menfchen an Bildung des Beiftes fehlt, 

muß blinde Nachahmung und mechanifche Hebung 



— ⸗ 444 — 

erſetzen. Jede Art von Tugenden muß noch gleich⸗ 
ſam unter dem Schutze gewiſſer Leidenſchaften und 

Vorurtheile eultivirt werden; jede muß ihren eignen 

Cirkel haben, wo ſie gleichſam zu Hauſe iſt, und 

durch Umſtaͤnde und Meinungen unterſtuͤtzt wird, 

indeß vielleicht eben daſelbſt andere Tugenden etwas 
vernachlaͤßiget werden. So iſt es vorzüglich in Abs 

ficht der Artigkeit. Wäre es möglich, einer Nationin | 
. allen ihren Ständen den wahren natürlichen Ans 

ffand, diejenige Würde in ihrem Aeußern zu geben, 

welche die Natur des Menfchen an ſich trägt, wenn 
fie unverdorben ift, frey wirft und fich hinlänglich 
entwickelt hat, — die Würde, welche dem verftäns 
digenundwohlwollendenMenfchen,ohnelinterfchied 

des Standes und der Geburt, eigen ift: fo würde es 

ſich freylich in diefer Nation am beften feben laſſen, 

unddas&chaufpiel ihrerSitten und ihres Umgangs 

würde das reizendfte feyn. Aber fo lange dies nicht 

ſtatt findet, fo lange ift es, für das Ganze diefer 

Nation, vortheilhaft, daß ein Theil derfelben noch 

eine andre, eingebildete Würde befige, unddurd den 

Stolz auf diefe, in feinen einen Augen erhoben 

werde; daß diejer Theil der Nation unter fich zus 

fammenhänge und feinen Gliedern gegen einander 
eine Achtung einflöße, welche fie den übrigen Mens 

chen nicht fchuldig zu feyn glauben. Die Mufter, 
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welche diefe Efaffe alsdann von: BR und guter Les 

bensart aufftellt, werden für uns andere Menjchens 

£inder. wenigftens Gegenſtaͤnde der Betrachtungs 

und wenn uns der Himmel an der. Stelle der Ah⸗ 
nen einen denkenden Geiſt und den Trieb nach Voll⸗ 

kommenheit gegeben hat, ſo forſchen wir nach den 
Urſachen des beſſern Anſtandes, den wir an ihnen 

ſehen, und der Maͤngel, die uns ſelbſt ankleben, und 

ſtreben darnach, das, was in der Lebensart der vor⸗ 
nehmen Welt wahrhaft gut ii, uns zu eigen: in 

* F 

Ich BR es indeß, ich sehe, — vielleicht im 

den Aufwallungen eines Enthufiasmus, der die 

Vernunft und die Erfahrung in feinen Ahndungen 
überfliegt, der aber gewiß nur aus Empfinduns 

gen eines menfchenfreundlichen Herzens ſtammt, — 

den alücklichen Zeiten entgegen, wo vom adlichen 

Eitten und bürgerlichen Air unter uns weit weni⸗ 
ger, als jest noch die Rede feyn wird; und wo 

dergleichen Schilderungen alsdie, welche Rochefou⸗ 

cault durch wenige Striche angegeben hat, und die 

ich auszuführen verfucht habe, nur als hiftorifche 

Denkmaͤler eines ehemalinen Zuftandes der Dinge, 
nicht alssmoralifche Auftlärungen ihrer unverändere 
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lichen Natur, werden intereffiren koͤnnen. — Die 
Eriquerte der Höfe, die willkuͤhrlichen Anordnuns 

gen des ihnen eignen Wohlftandes, die ehedem fo 
weitläuftig und verwickelt waren, daß, ſo wie ihr | 

Studium dem Weltmanne einen großen Theil ſeiner 
Zeit und feiner Aufmerkfamteit raubte, fo die Kennts 

niß derfelben ihn natürlicher Weife von feinen damit 

unbetannten Mitbürgern weit abfonderte, — find als 

lenthalben einfacher und eben dadurch der eultivirtem 

Bernunftaller, auch von ven Höfen entfernt lebender . 

Menfchen zugänglicher geworden. Man kann hofs 

"fen, daß durd) einen fernern Fortgang des Lichts, 

und eine fortgefeßte Uebung des gefelligen IImgangs 

in den hoͤhern Claſſen, die Lebensart, welche man 
‚als die vornehme anfieht, immer mehr von den Fofs 

feln willkuͤhrlicher Regeln befreyet, dem weſentlichen 
Wohlſtande der menſchlichen Natur, dem, welcher 

in dem beſten Ausdrucke ihrer Vollkommenheiten, 
und in der beſten Erfuͤllung der geſelligen Pflichten 

liegt, noch naͤher gebracht werden wird. Dann 

wird es jedem Menſchen, in welchem Stande er 
auch gebohren ſey, wenn ihn feine Lage nur nicht 

verhindert, ſeinen Verſtand aufzuklaͤren, und ſein 

Herz zu veredeln, mehr noch als jetzt moͤglich ſeyn, 

jene Lebensart durch ſich ſelbſt zu lernen, und vers 
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mittelft feines Nachdenkens und feiner moraliſchen 
Vebungen, den geſelſchaſtlichen T Ton fich eigen zu mas 

chen, der aud) in den höchften Kreiſen für den gu⸗ 

ten erkannt werden muß. 

Auf der andern Seite wird eben dieſer geſell⸗ 

fchaftlihe Ton, undder damit zufammenhängende . 

Anftand, bey der guten Bürgerclaffe, augenfcheins 

fich vollkommner. Gelehrſamkeit vereiniger fich ims 

mer mehr und mehr mit Geſchmack: und wo beyde 

vereinigt find, führen fie unfehlbar den Menfchen 

zur Öefelligkeit. Indem die wiffenfchaftlichen Bes 

griffe alle Tage mehr aufgehellt, und aufeine deuts 

lichere Weife ausgedrückt werden, erhalten alle 
Claſſen, welche lefen tönnen, den Zugang zu den 

Vortheilen, welche die Fortfchritte der Wiffenfchafs 

ten den Gelehrten gewähren. Schon find in Deutſch⸗ 

land viele Perfonen ohne einen adlichen Nahmen, 

die mit Ehren in jeder Geſellſchaft auftreten koͤnn⸗ 

ten; und die, wenn fie demohnerachter von den 

Höfen und den hoͤhern Kreifen ausgefchloffen blei⸗ 

ben, mehr die Vorurtheile ihrer Mitbürger anzus 

lagen, als fih ihre Unfähigkeit vorzumerfen haben. 

Die Anzahl folcher Perſonen wird ſich wahrfcheins 

fich mit jeder Generation vermehren, Sch rechne 
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darauf, daß die noch mehr zur Vollkommenheit ges 

brachte Erziehungskunft neueMittel ausfindig mas». 

chen wird. die fhädlichen Einwirkungen: der.arbeit 

ſamen und fißendenLebensavten aufden menſchlichen 

- Körper, deflen Seftalt und den freyen Gebrauch 

feiner Stlieder zu vermindern, - Schon jeßt werden 

die. Leibesübungen unter den Söhnen wohlhabender 
Buͤrgerfamilien, die ſich den Studien widmen, 

weniger, als ehedem, vernachlaͤßigt. Vielleicht wer⸗ 

den derſelben noch ſchicklichere erfunden; vielleicht 

wird die koͤrperliche Erziehung mit der geiſtigen noch 

allgemeiner und genauer vereinigt; vielleicht erſpa⸗ 

ven auch beſſere Methoden des Unterrichts, richtigere 
Unterfcheidung, des Weſentlichen und Nuͤtzlichen in 

den Wiffenfchaften und Künften von dem Zufallis 

gen und Entbehrlichen, unfern Kindern viele der 

Stunden, die wir, gekruͤmmt über den Büchern, 

zum Schaden unferer Geiundheit, und zur Entftels 

lung unfers Aeußern zubrachten, ohne etwas erheb⸗ 

liches zu lernen, und erlauben ihnen die Volltoms 

menbeiten des artigen Mannes, und die Fertigfeis 

ten des Meifters in ihrer Profeffion zugleich zu ers 

fangen. Wenn mit diefer Berichtiaung der Prins 

eipien des Wohlftandes in der höchften, und der 
Berbeflerung der Erziehung in allen Claffen, auch 

dies 
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dies verbunden 'wäre, daß der Geringe Immer 
miehr ſeine Würde, die ihm als vernünftigen Mens 
ſchen zutommt, anerfennte,und derGroße den Stolz, 
den er bloß auf die willkuͤhrlichen Unterſchiede des 
Ranges gründet, um des Bewußtſeyns beſſerer Vor⸗ 

zuͤge willen, immer mehr fahren ließe; daß jener 
ſich in ſeiner eignen Meinung etwas emporhuͤbe, 

und dieſer ſich/ freywillig und gern, in. die Gleich⸗ 

heit mit feinen Mitbuͤrgern zuruͤckſetzte; wenn von 

der einen Seite richtige Einſichten, und mit denſel⸗ 

ben zuſammenhaͤngende Grundſaͤtze der Aufführung 
allgemeiner! ausgebreitet: wären, von der andern 

Seite der Beſitz diefer Einſichten und die Befol⸗ 

gung diefer Grundfäge den wahren Maßſtab des 
Werths des Menfhen, und — fo weit diefelben 
im Umgange fihtbar werden — den Grund auss 

machte, nach welchen ſie ſich zuſammengeſellen, 
oder von einander abſondern: dann wuͤrde der 

Abſtand zwiſchen dem geſitteten Buͤrger und dem 

Hofmanne zu beyder Gluͤcke unmerklich wer⸗ 

den. Jener würde durch ſeine Sitten keine Ger 
ſellſchaft verunſtalten, und zu allen, die ihn bil— 

den koͤnnen, Zutritt finden; dieſer wuͤrde nicht 

mehr durch die Miene des Stolzes feinen ed⸗ 
ten Anftand verderben; und die Welt, in de⸗ 

Sf 



ven Kenntniß er fein eigentliches Verdienſt ſetzt, 
würde ſich für ihm erweitern Dann würde der 

Militärftand, den Nochefoucanlt,nichtohnellrfache, 
in. dem bisherigen Zuftande der Dinge, als ein uns 
entbehrliches Mittelgkied zwifchen den Stänten, in 

Abſicht ihrer Sitten, anfah, — das, fo wie es durch 

ſeine weit ausgebreiteten Zweige, an die hoͤchſte 

und die niedrigſte Claſſe der Geſellſchaft graͤnzte, auch 
der beſte Uebergang vom Gemeinen zum Edeln im 
Betragen waͤre, — zwar als Schule der Freymuͤthig⸗ 
keit weniger nothwendig werden, aber ſelbſt zu einer 

hoͤhern Sittlichkeit gelangen, indem er zugleich in 

eine groͤßere Gleichheit mit ſeinen friedlich a 
tigten Mitbürgern — I: 

Bis diefe gläctiche — eintritt, * das, 

was der Geiſt der Zeit bey den ganzen Staͤnden be⸗ 

wirken ſoll, die Vernunft nur bey einzelnen Indi⸗ 

viduen bewirken koͤnnen. Der große Haufe in jedem 

wird immer unter der Herrſchaft der Gewohnheit 

bleiben, wird nur diejenigen Vorzuͤge erlangen, 

und ſchwerlich von denjenigen Fehlern frey ſeyn, 

wozu er gleichſam ohne ſein Wiſſen und Willen, 

bloß durch den Einfluß der Umſtaͤnde, gezogen wird, 

Diejenigen, welche mit einem Elärern Bewußtſeyn 
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ihrer ſelbſt, und ihrer Verhättniffe in der Welt 
feben, und mit einer hoͤhern Seiftesfreyheit begabt 
find , um unabhängig von ihrer Lage zu handeln, 

werden auch jeßt ſchon vermögend feyn, die eignen 

Bolltommenheiten mehrerer Stände in fichzu ver⸗ 

— Fon aus dem — —— 

Wer im Mittelpunkte ſteht, und aus ihm die 

menſchliche Geſellſchaft und ihre verſchiednen Ab⸗ 

theilungen uͤberſchaut, der allein ſieht die Abſtaͤnde 

derſelben, — und berechnet die Abſtufungen ihrer 

Hoͤhen richtig. Und in eben dieſer Mitte, wo man 
von den Eigenheiten und Launen der verſchied⸗ 

nen Stände gleich weit entfernt, die charafteris 

ftifhen Zuge der Menſchheit, die fih in ihnen 

einzelm ausgebildet haben, durch Vernunft und 

vorlägliche Uebung auffammelt, und zu einem 

Ganzen verbindet, iſt es nur allein möglich, zu 
einer hohen Vortreflichkeit, im Innern oder Aeufs 

fern, zu gelangen. 

Mir mögen die Hoffitten, oder das bürgerliche 

Air haben; es mag der militärifche oder der 

Kaufmanns: Geift in unfrer Aufführung herr⸗ 

fhen: fo u wir immer nur einfeitig ausgebildete, 

JE 
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elngeſchraͤnkte, alfo unvollkommene Menſchen. Der 
wahrhaft große Mann iſt eben ſo ſehr uͤber ſeinen 

eignen Stand, und wenn er der hoͤchſte wäre, als 

uͤber die uͤbrigen Staͤnde erhaben. Er erkennt 

in dieſer Hohe die Tugenden von allen; deswegen 

verachtet er Feines er bemerferdie Fehler von 

allen; darum fchäßt er feinen eignen nicht übers 

mäßig. Er aber für fein) Theil firebt nach den 

Vollkommenheiten des Menfchen, und nad) den 
Verdienſten eines Weltbürgers. 



IV. 

Weber 

die Unentſchloſſenheit. 





E⸗ iſt die Behauptung eines weiſen Mannes, 

daß es fuͤr den Verſtand eines Menſchen ſehr viel 

bedeute, wenn man von ihm ſagen kann, daß er 

in ſeinen Reden oder Schriften, ſich immer 

ſelbſt verehrt. Man kann auf gleiche Weife 

es für eine große Vollkommenheit des Charakters 

annehmen, wenn der Menſch, bey feinen Entwürfen 

und Unternehmungen immer weiß, was er 

will. Ir 

Series ift die Folge des Selbſtdenkens, befonders 

wenn es mit Deutlichkeit und Beftimmtheitder Vor⸗ 

ſtellungen verbunden iſt. Der, welcher nie andern 

nachfpricht, und nur dasjenige ſagt, was er entweder 

ſelbſt erfahren, oder durch feine Erfahrungen beftäs 

tiget hat, wählenur, wenn er redet, zu Ideen, 

die er ſchon zuvor hatte, Ausdruͤcke, welche diefels 

ben andern Elar machen follen. Es kann alfo nie 

mahls fehlen, daß diefe Ausdrüde, wenn fie auch 

ihre Abſicht, feine Ideen in die Gemuͤther andret 

überzutragen, nicht vollig erreichen, doch für ihn 

felöfteinen verftändlichen Sinn haben, Koͤmmt nun 

54 
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zu diefer Thaͤtigkeit des Geiſtes, welche die Ideen 

‚bervorbringt, die Helligkeit des Blicks, welche 

die Umriſſe derfelben wohl unterfcheider: fo wird es 

dem Menfchen bey der Mittheilung feiner Gedans 

fen unmöglich, andre Wörter zu gebrauchen, und 

andreRedensarten zuſammenzuſetzen, als deren Bes 
deutung ihm mit eben der Klarheit und Beſtimmt⸗ 
heit vorſchwebt, zu welcher er bey ſeinem einſamen 

Nachdenken gewoͤhnt iſt. 

Das zweyte, zu wiſſen was man if das 

Merk der Entichloffenheit. Es giebt einen unbe⸗ 

fiimmten und fchwantenden Zuftand des Willens, 

in welchem dem Dienfchen eben fo leicht verborgen 

bleibt, auf welcher Seite feiner mit einander. ſtrei⸗ 

tenden Neigungen das Uebergewicht fey, alses, bey 

dunfeln und unbeflimmten Vorfiellungen im Vers 

fiande, ihm ſchwer fallt, das Uebergewicht der 

Gründe unter widerſprechenden Meinungen zu ent⸗ 

deden. In diefem Zuftande ift entweder die Actis 

vitär des Menfchen vernichtet, fo wie die Action 

jeder Kraft aufgehoben wird, wenn fie zugleich nach 

entgegengefeßten Richtungen Antriebe bekommt 
oder, wenn er defien ungeachtet Schritte thut, 

die irgend eine Begierde und eine Willensmeis 

nung verratben, fo find es nur unordentliche, abs 

gebrochne, und im Kreife umlaufende Beweguns 
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gen, weil die Neigungen, welche die Triebſedern 

dazu abgeben, ſchnell mit einander abwechſeln. 

Der Gemuͤthszuſtand des Entſchloſſenen iſt der 

entgegenſtehende von dieſem. Er hat ein beſtimm⸗ 
tes Ziel vor ſich, und er weiß den Weg, welcher 
dazu führer; oder er glaubt weniaftens feft genug, 

ihn zu wiſſen, um getroft denfelben zu beitreten. Er 

irrt fich vielleicht: feine Maßregelm mögen mit den _ 
Gegenftänden, wornach er ſtrebt, und mit denen, 
welche zu jener Erreichung mitwirken follen, nicht 

in völliger Webereinftimmung ftehn. Dann warten 

feiner unfehlbar Fehlſchlagungen. Aber während 

der Zeit felbft,. da er mit dem Unternehmen bes . 

ſchaͤftigt ift, Herrfcht doch Ruhe in feinem Innern; 

zwifchen feinen Handlungen felbft ift demohners 

achtet Conſequenz: er geht mit der ihm möglichen 
Deionnenheit zu Werke, und arbeitet mit unges 

theilter Kraft, nefeßt auch, daß diefe feine Einficht 

und diefe Kraft nicht hinreichen ſollten, ihm einen 

gluͤcklichen Ausgang zu verſichern. 

Es giebt eine Entſchloſſenheit, die ſich über 

das ganze Leben des Menfchen erſtreckt, und den 
ganzen Charakter defjelben veredelt: das ift die, 

welhe aus einem für das ganze Leben ges 

machten vichtigen Plane entfteht. Sie ſetzt 

voraus, daß der Menſch das große Ziel feineg. 

Sfs 
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Daſeyns, in der Vervollkommnung ſeines Gei⸗ 

ſtes kennen gelernt, und demſelben die einzelnen 

Unternehmungen und Abſichten feines öffentlichen 

und Privatlebens untergeordnet habe. Der wahr⸗ 
haft und gleichfoͤrmig feſte Mann kann nur der 

ſeyn, welcher nach überdachten und zufammenhäns 

‚genden Grundfäßen handelt. Aber Grundfäre 

finden, im eigentlichen Berftande, nur bey der Sitts 

lichkeit ſtatt. Alle Ideen, welche fi) auf äußere 

Bortheile beziehn, ſind veränderlich und ſchwan⸗ 

fend, wie diellmitände, aus denen dieſe Vortheile 

entſtehn. Nichts iſt in den Vorftellungen des 

Menſchen ganz unveränderlich, als die Geſetze der 

Tugend, und die Negeln, nach welchen er denft. 

Jedes andere Intereffe, fo wie jedes Vergmügen, 

welches er an den Gegenftänden der Sinne, oder _ 
den Befriedigungen der Habfucht und des Ehrs 

geizes findet, wechſelt mit den verſchiednen Stu⸗ 

fen des Alters, mit dev. veränderten. Leibesbefchafs 

fenheit, mit dem Vebergange aus einem Orte, eis 

ner Page, einer gefellfihaftlihen Verbindung in 

die andre. Nur das einzige Intereſſe, welches der 

verfändige Menſch darin findet, feine Ideen zu 

berichtigen und zu erweitern, — nur das Vers 

Antigen, welches der tugendhafte Mann in der zus 

nehmenden Gewalt feiner Vernunft über feine Leis 
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denſchaſten, und der zunehmenden Fertigkeit zur 
Beobachtung ſittlicher Grundſaͤtze finder: nur dies 

ſes verlaͤßt den Menſchen in keinem Alter, keinem 
Stande, bey keinem Wechſel ſeines Temperaments 

oder ſeines Gluͤcks; es haͤngt an ſeiner Natur, nicht 

an den Umſtaͤnden, und zeigt ihm, unter jedem 

Geſichtspunete, immer ein hohes Ziel für feine 

DBeftrebungen, fo wie es ihm, in jeder Stimmung 

feines Gemüths, einen fihern Genuß gewährt. 

ur derjenige Menfh weiß reht, was er 

wilt, deflen ſaͤmmtliche Entfchlüffe auf diefe beys 

den Endpuncte zufammenlaufen; denn nur. er 

fennt ein Gut, das über alle übrigen den Vorzug 

bat, und dag immer von unveränderlichem Werthe 

bleibt. Indem er aber auf diefe Weife, unter dem 

befondern Gefchäften, mit welchen er feine Tage 
ausfällt, und den mannichfachen Unternehmungen, 
durch welche er nähere Endzwecke verfolgt, einen 

Zufammenhang geftiftet, und ihre Beziehung auf 

einen leßten Zweck bey fich feftgefegt hat, wird es 

ihm aud) natürlicher Weife bey jenen leichter, die 

Wahlen, welche zum Entfcehluffe nöthig find, zu 

treffen. 

Von dieſer erhabnen Art der Entſchloſſenheit, 
welche in der Feſtigkeit des ganzen Charakters be⸗ 

ſteht, und die dem Manne bewaͤhrter und auf 
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Grundſaͤtzen gebauter Tugend allein zugehoͤrt, iſt 
diejenige Eigenſchaft, von welcher hier geredet wird, 

noch unterſchieden. Dieſe iſt oft als ein Zweig 

von jenem edlen Stamme, oder als eine beſondre 

Anwendung jenes Princips anzuſehn. Sie entſteht 

aber zuweilen auch aus andern Quellen; ſie kann 

fi) bey unerlaubten Handlungen ſowohl, als bey 

rechtmäßigen Unternehmungen zeigen: und.ob fie 

gleich an ſich eine große Vollkommenheit, und ein. 

Mittel zur Beförderung aller andern ift, fo fteht fie 

doch, mit der SittlichFeit des Charakters überhaupt, 

in feinem fo nahen Zufammenhange. Entſchloſ⸗ 

fenheit in diefem Sinne ift, wie jedermann weiß, 

die zwiefache Fertigkeit, fich fchnell zu entfchließen, 

und feft bey einem gefaßten Entfchluffe zu behar⸗ 
ren. Beyde Fertigkeiten haben eine natürliche Vers 

bindung, wenn jene Geſchwindigkeit und: diefe Be⸗ 

Harrlichkeit aus ächten Quellen entfieht: fie find, : 

nur dann getrennt, wenn ſich in die erftre Ueber⸗ 

eilung oder Hitze, in die andre Eigenſinn einmifcht. 

—. Der entgegenftebende Fehler der Unentfchloffens 

heit:zerfällt auf gleiche Weife in die beyben Beſtand⸗ 

theile, des Zauderns beym Entfchließen und der 

Wankelmuth bey der Ausführung. 

Wenn in der Kette von Urfachen und Wirfuns 

gen, die von den freyen Handlungen des Menfchen 
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“ausgeht, fein Wollen das erfte Glied tft: fo’ muß 

nothwendig, wenn diefer Wille ſtark und feſt iſt, 

die in der ganzen Neihe hervorgebrachte Berändes 

zung größer, und der Erfolg gewiſſer ſeyn. Die 

Entfchloffenheit aber, in dem zuleßt angezeigten 

Sinne, iffnichts anders, als ein ſtarker und dauers 

hafter Wille. Durch fie vereinigt fich die Kraft des 

Menfchen aufeinen Punet, und wird in gleicher 

Richtung, durch beträchtliche Zeiträume, thätig ers 
halten. Was iſt anders zu erwarten, ‘als daß fie 

‚auf diefe Weile am meiften ausrichten wird? 
Entſchloſſenheit iſt die Tapferkeit des Geiſtes, 

‘fo wie das Wort Bravur diejenige anzeiget, 

‚welche vom Korper und vom Temperament abhängt, 

‚Bon dem Anblide der Gefahr nicht erſchuͤttert zu 
werden, ift oft nur das Werk ſtarker Nerven oder 

eines feurigen Blutes, Aber im der Gefahr Eluge 

Maßregeln faffen und mit Ruhe ausführen zu koͤn⸗ 

nen: dazu gehört eine Weberlegenheit des Verſtan⸗ 

des über die Eindrüde der Sinnlichkeit, und die 
Herrfchaft der eignen freyen Entſchluͤſſe über die 

Bewegungen des Inſtinets; dazu iff eine höhere 

Kraft des Nacydenfens, und eine größere Stärke 
des Willens erforderlih. Und nun diefe kaltbluͤ⸗ 

tige Weberlegung mitten in dem Tumulte, ‚und 

diefe ſtandhafte Anhänglichkeit an die gezognen 
0 
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Schluͤſſe, mitten unter den Erfihätterungen; weiche 
in einer gefahrvollen Lage unausbleiblich find: dies 

iſt es eben, was wir mit dem Worte Entſchloſſen⸗ 

heit bezeichnen, wenn weit dadurch die — 

nes Helden ausdruͤcken wollen. RER 

Wenn nun, bey allen wichtigen —A 

der Menſchen, die Furcht vor der Gefahr ſich 

immer mit zu den Leidenſchaften geſellt, welche die 

Klugheit der Maßregeln und die Geſchicklichkeit 
der Ausführung erſchweren; — wenn ein. gewiſ⸗ 
fer Muth bey allen noͤthig iſt: fo wird auch dieje⸗ 

nige Eigenſchaft des Geiſtes, welche dem chaͤdli⸗ 

chen Einfluſſe der Furcht auf Vernunft und Frey⸗ 

heit entgegenarbeitet, und mit dem Muthe, bald 

als Urſache und bald als Wirkung, in der genaue⸗ 

ſten Verbindung ſteht, dem Menſchen in jeder 

Lage, zu Erfuͤllung ſeiner Pflichten und zu Errei⸗ 

Hung feiner Abſichten, Beyſtand leiſten. | 
Die Unentfchloffenbeic ift dem Privarmanne, 

und dem, welcher öffentlichen Gefchäften vorſteht, 
glei) ſchaͤdlich: fie verhindert.eben fo fehr den, 

welcher fein Gluͤck zu machen fucht, als den, wel⸗ 
her feinem Vergnügen nachgeht. 

An den wichtigen Angelegenheiten des Lebens 

koͤmmt ſehr viel auf den Zeitpunet an, in welchem 

man etwas thut. Die Gelegenheiten warten nicht: 
© 
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und der Unentfchloffene iſt niemahls bereit, A e sn 

ergreifen. 

— überdies, nad) e Sehncktäng) ni 

ſchluͤſſigkeit mit Wankelmuth verbunden ift, fo ent⸗ 

ſteht ein noch groͤßeres Hinderniß fuͤr die gluͤckliche 

Beendigung der Geſchaͤfte, aus der oͤftern Veraͤnde⸗ 

rung der Maßregeln, waͤhrend des Laufs derfelben: 

indem ſelbſt ein ſchlechter Plan, ſtandhaft befolgt 

eher die Erreichung der Abſicht Hoffen laͤßt, als ein 
immer wiederhohlter Verſuch, einen beſſern zu 
finden. 

_ Eine noch ‚größere Seindinn aber iſt die Yan 

fchtoffenfei von dem Genuſſe des Lebens, als, von 

‚der zweckmaͤßigen Geſchaͤftigkeit deſſelben. 

Nicht zu wiſſen, was man thun ſoll; von wey 

—— oder zweyerley Anſi chten der Gegenſtaͤnde 

bey ſeiner Wahl unter ihnen wechſelsweiſe hin und 

ber gezogen zu werden: iſt ein qualvoller Zuſtand. 

Es ift eine Bangigfeit, eine Beflemmung des Hers 

zens dabey, die fchlimmer iſt als Schmerz. 

Große Unglüdsfälle find im menfchlihen Reben 

felten. Krantheit, Kummer, Betruͤbniß dauern 
gewoͤhnlicher Weiſe nur eine Zeitlang. Aber» eine | 

ängftlihe Unentfchloffenheit fanıı dem Menſchen 
alle ſeine Tage bitter machen. 



Der Menſch ift zum Handeln geboren. ' Sein 
Vergnügen befieht darin, und fein Gluͤck hängt 
davon ab, daß er etwas thue. () Daß feine Ge⸗ 

fchäfte Anwendungen feiner Geiftess oder Körpers 
£raft find, erfennt jeder : aber find, feine Ergbtzun⸗ 
gen nicht auch Arbeiten — nur einer andern Art? 
Das ganze Leben eines Menfchen ift, fo lange er 
wacht, eine Neihe von Ihärigkeiten. Was kann 

alfo wohl einen größern Einfluß auf feine Gluͤckſelig⸗ 

keit haben, als das, was ihn am Handeln hindert, - 

| oder 

Ü) Keine, Nation hat das fo gut eingefehen, oder 
den Ausdruck davon fo deutlih in ihre Sprache ge 

legt, als die Griehen, Das Wort, mit welchem fie 

einen glücklichen, erwuͤnſchten Zuftand überhaupt bezeichs 

nen, (sUmger, &iv) zeigt, nach feiner Zufammenfes 

Kung, eigentlich eine angenehme oder gelingende Thätig: 

keit an. Indem fie zuerft fehr richtig zwiſchen Handlun⸗ 

gen, die etwas herborbringen follen, und folgen, bey 

welchen die Thätigkeit ſelbſt Zweck ift, in dem Gebrau⸗ 

he der benden Wörter TOsElv und mear]ew, — 

(welchen unfere beyden Wörter mahen und thun 

entiprehen,) — unterfchieden, haben fie fodann, mit 

gleicher philofophifher Genauigkeit, um ein gluͤckliches 

"Leben auszudruͤcken, den Begriff des Guten (eV) mit 

Dein Begriffe des Thuns (medir/sw) oder der Hand 

lungen der letztern Gattung verbunden, 



oder was ihm das Handeln leicht macht? Unter 

jenen Hinderniffen aber fieht die Unentfchloffenheit 

oben an, weil fie unmittelbar die Wirkfamfeit des 

Geiftes aufhält, und die Kräfte, welche er anwen⸗ 
„den: füllte, irgend ein Ziel zu verfolgen, bey der 

Auffuchung des Ziels und der Wahl der zu ihm 

dinge Wege verzehrt, 

: Doch) die Vorzügejeder Tugend zeigen fich darik 

von felbft, wenn man ihre Natur kennen lernt, 

Die unfrige kann vielleicht am beften unrerfucht 

werden, wenn man den ihr entgegenftehenden Febr 

der beobachtet, — weil in dem Iharafter des Eintr 

fchloffenen, ‚ der immer ruhig und gleichfoͤrmig iſt, 

ſich wenigerimäannigfaltiges unterfcheiden laßt, als 

in den abwechjelnden Stimmungen des Unentſchloſ⸗ 

ſenen. 

Dile Hauptfragen — ſind, wie mich hinkt, 

folgende drey: 1) welche Urfachen und Folgen die 

Alnentfchloffenheit habes 2) wodurch fihihre Na⸗ 

tur auszeichne; und 3) was fich fur Huͤlfsmittel 
gegen diefelben anwenden laffen, 

I, 

Die Urfachen der Unentfchloffenheit liegen zum 

Theile im Menfchen ſelbſt, zum Theile in den äußern 

Amftänden deſſelben. | 
Gg 



Die, weldhe im Menfchen felbft liegen, find 

entweder geiftig oder koͤrperlich. Die geiftigen be 

ftehen entweder in Befchaffenheiten des Re 

des, oder in Anlagen des Charakters. 

Unter den intellectuellen Lrfachen der Unent⸗ 

ſchloſſenheit ift die erfie, und ohne Zweifel die am 

wenigften zu hebende, der wirkliche Mangel. von 

Einfiht, und die Schwäche der Denkkraft, 100; 

durch dem Menfchen die Gründe, welche feinen 

Entſchluß beffimmenfollten, entweder gänzlich vers 

borgen bleiben, oder fich ihm in einem zu ſchwa⸗ 
chen Lichte zeigen, um bie Aen unter ag 

leicht zu machen, 

Seder Menfch ift entfchloffen —— was er 

vollkommen verſteht. Der Bauer iſt es, wie er 

ſeinen Pflug ſtellen, — und der Handwerker, wie 
er den Meißel oder den Hobel führen ſoll. Nies 

mand, der in einer Gegend wohnt, und biefelbe 

nach allen Richtungen oft durchreifet, ſteht bey den | 
Scheidewegen in-derfelben ftille, | 

Sreylich iſt diefe Folge, daß aus Wiſenſchaſt 

und Einſicht Entſchloſſenheit entſtehe, bey Gegen⸗ 

ſtaͤnden unausbleiblicher, die von der Kunſt des 
Menſchen durchaus abhaͤngen. Aber auch bey de⸗ 

nen, wo der Zufall mit dem Verſtande zugleich 

wirkt, giebt doch die vollfommenfte Bekanntſchaft 



mit der Kunſt, welhe man auszuiben, And mis 

dem Gefchäfte, welches man zu vollführen hat, die 

größte Zuverläßigkeie in der Berechnung der unges 

wiflen Erfolge, und alfo die größte Zuverfiche zu 
den eignen Entwürfen. Wenn ein des Kriegs⸗ 

handwerks unfundiger und von militärifchen Tas 

lenten entbloͤßter Anführer an die Spige einer 
Armee geſetzt wird: kann er-anders als unentfchlofe 

fen ſeyn, da er nicht weiß, was er. eigentlich zu 

thun habe? Er muß es noch mehr feyn, wenn er 

feine Unfähigkeie fühlt, und die Wichtigkeit des 
* gemachten Auftrags dagegen hält. 

In dieſer letztern Ruͤckſicht iſt es vielleicht noch 

Aria fagen, daß eine halbe Kenntniß der. 

Sache, eingewiffer, aber dem Gefchäfte nicht anges 

meſſener Grad von: Verftandi, den Menfchen uns 

entfchloffener macht, als Unwifjenheit und Dumms 

heit. Mitdiefen beyden Eigenfchaften kann man 
zuweilen aͤußerſt dreift feyn, — ja, was: noch mehr 

ift, man kann fogar bey Unternehmungen, wobey 

es mehr auf Kraft als Gefchicklichkeit ankümmt, 

mit diefer Dreiftigkeic durchdringen. "Aber wer 
gerade; fo viel Berftand und. Kenntniß zu einem Ge⸗ 

ſchaͤfte mitbringt, daß er die Schwierigkeiten dei 

felben einſieht, und “feine) eigne Unfähigkeit bed 

merft, wird es nie entfchloffen betreiben, und wird. 

Gg2 



es höoͤchſt felten glücklich zu Stande bringen. — 

Jene Kenntniß der Schwierigkeiten, je vollkommner 

fie iſt, bringt deſto mehr von derjenigen Art des Ans 

ſtaunens (das admirari des Horaz) hervor, welches 

die leberlegung verhindert; und diefes Bewußtſeyn 

des eignen Unvermögens ift immer mit einer Furcht⸗ 
ſamkeit verbunden, die dem Menichen die Entfcheis 

dung im Eritifchen Augenblicke erichwert, Die Ers 

fahrung des täglichen. Lebens, und die ©efchichte 
der Staaten beftätigen diefe Bemerkung auf gleis 

he. Weiſe. Die Welt hat mehrmahlen feht 

ſchwache Leute, die aber fich ihrer Schwäche gar 

sicht bewußt waren, in den wichtigſten und 'gefahrs 

vollften Unternehmungen entichloffen ihre Parthey 

nehmen, und fie unerfchrocden ausführen gefehn. 

Sehr unwiſſende Feldherren haben zuweilen Siege 

erfochten, und ſehr mittelmäßige Staatskundige 

Haben wichtige Unterhandlungen zu Stande ges 

bracht: — ohne Ziveifel weil fie vom Gluͤcke begünftis 
get waren, — aber gewiß auch, weil fiedreiftund auf 

eine: gleichformige Art dabey zu Werke gingen, 
Dahingegen wird man fhiwerlicy finden, daß ein 

dem aufgetragnen Öefchäfte nicht gewachfener, das 

bey aber nachdenfender und behutſamer Mann, 

feine Rolle mis Much und mit Glüde gefpielt 

habe. | Me 
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' Unter den verfchiedenen Schwächen des Ver⸗ 
flandes aber, welche zur nentfchloffenheit den 

Grund legen, iſt es zweytens der Mangel der Bes 

urtheilungsfraft, der diefelbe am unfehlbarften her⸗ 

vorbringt. —T —— 

Beſchließen heißt beſtimmen, welche unter meh⸗ 

reren Parteyen, die zu ergreifen möglich ſind, die beſte 

ſey. Dazu gehoͤrt ohne Zweifel zuerſt, die ver⸗ 

ſchiedenen Moͤglichkeiten der Umſtaͤnde, welchen die 

Maßregeln angepaßt werden ſollen, zu wiſſen, 

und erfinderiſch in Entwuͤrfen zu ſeyn, die unter je⸗ 

der Vorausſetzung zu der Erreichung des Endzwecks 

dienen konnen. Dies ift die Sache des Berftans 
des überhaupt, und der von dem Gegenftande ers 

worbnen Wiffenfchaft. Aber dadurd) find erſt die 

Gegenftände, unter welchen gewählt werden fol; 

vorbereitet. Zur Wahl felbft gehört noch. eine 

zweyte Operation, durch welche diefe Gegenſtaͤnde 

verglichen, und unter ihnen das Große vom Kieis 

nen, das Scheinbare vom Wahren, das Gute vom 

Beſſern unterfchieden wird. Die Grade der 

Zwecmäßigkeit fowohl, welde in den Mitteln 

felbft liegt, als der Wahrfcheinlichkeit des Erfolgs, 

die von aͤußern Zufällen abhängt ,: müffen berech⸗ 

net werden, um zu finden, welche Totalfumme die 

größte fey. Und dies nun alles ift das Eigenthuͤm⸗ 

95 



a 470 — 

liche der Urtheilskraft. Da ein Uebergewicht auf der 

einen Seite vorhanden ſeyn muß, wo ein Entſchluß 

ſtatt finden ſoll: fo iſt es nicht genug, den Gegenſtand 

von mehrern Seiten kennen gelernt haben; es iſt auch 

noch diejenige beſondre Eigenſchaft der Denkkraft 

erforderlich, welche den verſchiedenen Werth der 
geſammelten Ideen mit Zuverlaͤßigkeit anglebt. 

Wer viele Ideen und mannichfaltige gute Eins 

faͤlle mit weniger Beurtheilungskraft beſitzt, iſt 

unentſchloſſener, als der, welcher bey einem engen 

Ideenkreiſe eine verhaͤltnißmaͤßige Kraft hat, ſei⸗ 

ne Gedanken zu pruͤfen, und den richtigſten und 

—* unter mehrern zu erkennen. 

Hieraus ergiebt ſich noch eine — in bei Ans 

— des Kopfs liegende Urſache der Unentſchloſ⸗ 

ſenheit: dieſe iſt eine gewiſſe uͤbergroße Feinheit und 

Subtilitaͤt des Verſtandes ſelbſt. Der Scharfſinn, 

welcher in die verborgenſten Winkel eines Gegenſtan⸗ 

des eindringt, und die Denkfertigkeit, welche ihn 

von allen Seiten beſchaut, machen, durch die gro⸗ 

fe Anzahl der Ideen, die fie zur Wahl vorlegen, 

den Menfchen noch unentfchloffener, wenn nicht 

noch andre Naturgaben hinzukommen, wodurch eis 

ne Abftufung der Ideen an Klarheit, Lebhaftigkeit 
oder Gewißheit bewirft, und einer unter-allen 

übrigen der Vorzug gefichert wird, 
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Man hat oft geſagt, daß die allzu gruͤbelnden 

Köpfe zu Geſchaͤften untauglic) find; daß die, wels 

che zur wiſſenſchaftlichen Erforfhung der Theorie 

en vorzügliche Talente zeigen, fich felten zu deren 

Ausführung brauchen laflen. Eine der Urſachen 

diefer Erfahrung liegt darinn, daß zur Draris in 

jeder Kunſt Entſchloſſenheit nöthig if, die Specu⸗ 

fation aber unentfchloffen macht. ’ 

Diejenigen, welche gewöhnt find, ihren Ges 

genſtand bis auf feine feiniten Theile zu zerglies 

dern, ‚werden in den Segenitänden, worüber fie 

ſich berathfchlagen, fo viele den übrigen Menſchen 

unmerkliche Schwierigkeiten gewahr, daß ſie dar⸗ 

über den Much und die Befonnenheit verlieren, 

die zum Entfcheiden erfordert werben. 

Die Dinge in der Welt haben fehr mannigfals 

tige Seiten; und die Erfolge unfter Handlungen 

entftehen aus; vielen gegen einander wirkenden 

Urfachen. Mer diefe Seiten. und biefe Urſachen 

alle, große und Eleine, durchdenfen will, wird nicht 

nur durch dieſe Arbeit ſelbſt ſchon ſehr aufgehals 

ten, ſondern erhaͤlt oft, zum Lohn derſelben, nur 

eine groͤßre Ungewißheit uͤber das, was ihm zu thun 

obliege, als diejenige war, die ev beym erften 

flüchtigen Weberblicke der Sache hatte, 

894 
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Täglich fieht man daher eingefchtänfte, einer 

tiefen Meditation unfähige Köpfe, die aber von ges 

tadem, gefundem Berftande find, entſchloſſen und 

ſtandhaft handeln, wo die feinern und geuͤbtern 

Denker zaudern, oder hin und her wanfen. Wer 

nur einen Weg vor fich fieht, gebt denfelben ges 

troft: wer aber, mit fchärferem Blicke begabt, 

mehrere, — zum Theil weniger betreten, — Fußs 

fteige gewahr wird, verweilt länger, um fih zu 

grientiven, und zweifelt vielleicht noch, auch wenn 

er fchon auf einem fortwandert, ob er den: ragen 

gewählt habe. 

= Das Gfeihgewichtalfo wiſchen derjenigen Faͤ⸗ 

higkeit, welche die Ideen aufſpuͤrt und ausfuͤndig 

macht, und der, welche fie abwaͤgt und ſchaͤtzt, iſt 

die der Entſchloſſenheit guͤnſtigſte Anlage der Ges 

muͤthskraͤfte. Sind beyde Faͤhigkeiten vorzuͤglich 

groß: ſo entſteht aus ihrer Harmonie der Mann 

von praktiſchem Genie, der, als Feldherr oder 

Staatsmann, unter den verwickelteſten Umſtaͤnden 
ſchnell und ſicher ſeine Partey ergreifen, und Taus 

ſenden, die ev anfuͤhrt, ſeinen Muth und die Hoff—⸗ 

nung eines glücklihen Ausgangs einflößen fan, 

Sind beyde Gaben, die der Erfindung und die der 
Deurtheilung, nur in-dem gewöhnlichen Grade 

vorhanden, aber doch eine der andern angemeſſen: 



ne 
fo nennen wir das, was daraus entſteht, einem 

richtigen Verſtand, oder e⸗prit jnsre, und. er 

reicht zu, den Menfchen, welcher ihn befißt, zu etz 

nemgütenNegierer feinesiHausivefens, und ſelbſt 
zu einem gluͤcklichen Verwalter. öffentlicher Angeles 
genheiten, durch feine Entfchloffenheit — au 
durch ſeine Klugheit, zu machen. 

Wenn die Natur der ee re 
welche alle andere Verftandeskräfte den Menfchen 

im Augenblicke der Anwendung verlaffen, fo ſchwer 

zu erklären iſt: fo liege. der Grund ohne Zweifel 
darin, daß die Bergleichung zwifchen mehreren 

Maßregeln fich nicht durch eben fo auseinander ges 

fetste Schlüffe und deuclich entwickelte Ideen an⸗ 

ſtellen laͤßt, als die find, durch welche die Maßs 

regeln felbft gefunden wurden. Su den 

meiften Fällen des praktiſchen Lebens, wo Entſchei⸗ 

dung. nörhig iſt, wird eine ausführliche Berath⸗ 

ſchlagung durch das Dringende der Umftände uns 
möglih. Die verfchiedenen Methoden des Verfahs 

rens injeder Angelegenheit konnen, fo wie die Curar⸗ 

ten der verfchiednen Krankheiten, fehen im voraus 

und mit Muße findirt, — zum Theile wifjens 

fchaftlich erternt werden: aber die Beurtheilung, 

welche diefer Methoden auf den gegenwärtigen Fol 

paſſe, muß, ſo wie die Auswahl, welche der prakti⸗ 

ss 
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ſche Art am Kranfenbette unter den ihm befannten 

Heilmitteln macht, auf der Stelle und faſt immer 

augenblicklich geſchehn. Geſetzt aber auch, daß Zeit 
genug vorhanden iſt, und daß die Natur des Gegen⸗ 

ſtandes es erlaubt, ausfuͤhrliche Vergleichungen 

unter den zu ergreifen moͤglichen Parteyen anzuſtel⸗ 

len: ſo muß doch immer am Ende noch ein gewiſſer 

Ueberblick des Ganzen, noch — wenn ich ſo ſagen 

darf, — ein koͤnigliches Machtwort unſrer ober⸗ 
ſten Kraft hinzukommen, um die Debatten zu endi⸗ 

gen, und den Schluß rechtskraͤftig zu machen. — 

Und dies eben ift die am wenigſten erklätbare Opes 
Yatlon des Seiftes 5 wozu das Talent, eben deswe⸗ 

gen, nicht als ein Erwerb der Kunft und des Fleis 
Bes, fondernalsein reines ET ber * an⸗ 

ehen iſt. 

Gluͤcklich iſt ſchon derjenige Menſch, auf wels 

chen die Dinge beftimmte und nach Graden vers 

ſchiedne/ — wenn auch nicht immer wichtige — 
Eindrüde machen; der unter mehreren Vortheilen, 

die fih ihm darbiethen, unter mehreren Vergnuͤ⸗ 
gungen, die ihn am fich laden, immer einen 

Rortheil, ein Vergnügen als überwiegend anzies 
hend empfindet. Ihm wird dadurch von der 

Natur felbft bey den meiften Vorfaͤllen des Les 
bens die Bahn, welche er wandeln foll, beſtimmt 
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vorgezeichnet. Wenn er auch dabey irrt, foift ee | 
doch ruhig und feſt: und oft hilft ihm. die Zuver⸗ 

ficht, mit welcher er zu Werke geht, daß er, auch 

bey unrecht gewählten Maßregeln, ans —* 

— gelangt. 

Aber noch glücklicher if * an Bit mit 

dieſer Beſtimmtheit ſeiner Urtheile Richtigkeit 

verbindet. 

Nichts iſt in unſern — * Wiſſen chaften 

noch fo unvollkommen, als die Kenntniß der Groͤ⸗ 
fen. Was gut iſt, koͤnnen wir in vielen Fäls 
len nad) deutlichen Begriffen entſcheiden: abet 
um wie viel ein Ding beffer fey, als das andre, _ 

dazu haben wir bisher noch feinen Maßſtab ges | 

funden, Was nun der Wiſſenſchaft noch man⸗ 

gelt und wahrſcheinlich immer mangeln wird, das 

findet der Mann, von dem wir reden, in ſeiner 
Natur. Er kann die Grade des Guten unter den 

moraliſchen Gegenſtaͤnden empfinden, ohne ſie mit 

Morten angeben zu koͤnnen: — fo wie ein ges 

ſchmackvolles Frauenzimmer, unter mehreren 

Schattirungen einer Farbe, die fchönfte richtig Hera 

ausfindet, ohne daß fie im Stande ift, ihre * 

durch Gruͤnde zu rechtfertigen. 
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Die zweyte Claſſe der geiſtigen Urſachen der 
Unentſchloſſenheit liegt in Anlagen des Charaks 

ters, das heißt, in Eigenthuͤmlichkeiten des Be⸗ 

gehrungsvermoͤgens. Unter dieſen iſt die erſte, 
und ohne Zweifel, die wichtigſte, die — 
—— | 

Stark zu wollen, tft das Princkpium ſowohl 

des Muths, welcher unternimmt, als der Stande 

haftigteit, welche aushält. 

- Diefe Stärke ift von der Seftigfeit der ueber⸗ | 

zeugung noch unterfchieden, Perfonen, die alleg 

wohl.überlegt haben, aber. ſchwach von. Charakter 

ſind, wanken bey. dem erfien dreiften Widerfpruche, 

der ihnen von andern gemacht wird, wenn dieſe 

Andern auch unverſtaͤndiger, als ſie ſelbſt ſind, und 

ihre Gruͤnde auf keine Weiſe widerlegt haben, 

Noch mehr aber ift jeder Widerftand, den fremde 

Leidenfchaften oder fremde Macht ihnen entgegenfes 

Ben, fähig, ihre Vorſaͤtze und Entwürfe abzuändern, 

Diefe Schwäche ift mit der Feigheit verwandt: 

fie ftelle dem Menfchen alle von ‚der. Partey, 

die ersergriffen hat, zu beforgenden Uebel fo groß 

vor, daß er geneigt. wird, fie zu verlaſſen. So⸗ 

bald er aber zu der entgegengeſetzten Dartey übers 

gegangen ift, geht feine Furchtſamkeit mit über, 
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and vergrößert dort von neuem, in feinen Augen, 
die auch ihr anklebenden Ungemächlichkeiten und 
Gefahren fo fehr, daß bald eine gleiche Erſchuͤt⸗ 
terung des zweyten Entſchluſſes erfolgt. 

Es iſt begreiflich, daß dieſe Schwaͤche auf 

gleiche Weiſe, als ſie den gefaßten Entſchluß wan⸗ 

kend macht, auch den zu faſſenden erſchwert. Jede 

Berathſchlagung geſchieht gewiſſermaßen dadurch, 

daß man ſich in die verſchiednen Lagen in Gedanfen 

verſetzt, in welche man durch die Folge der Maß—⸗ 

vegelm, unter denen gewählt werden fell; zu geräs 
then glaubt. Und eben die Eindrücke, welche diefe 
Lagen, wenn fie gegenwärtig find, auf die Ems 

pfindung machen, die macht deren Vorausſehung 

auf die Einbildungskraft. Jeder Vorſchlag biethet 

fich alſo dem Gemuͤthe zugleich mit der Vorſtellung 

des Widerſtandes und der Gefahren dar, die bey 

deſſen Annahme Bevorfiehen werden. Und wenn 

der Charakter) ſchwach ift, fo hat dieſe Idee des 
Unangenehmen und Gefahrvollen eben das Les 

bergewicht über die übrigen: Bewegungsgruͤnde, 
um den Willen von der erft zum Entichluffe reis 

fenden Parthey abzuziehn, welchen fie waͤhrend 

der Ausführung feldft äußert, nm uns dem Ent 

wurfe, den wir fchon zu befolgen angefangen hat⸗ 

tern, wieder ungetren zu. machen, fi 4er ; 
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Doch ſind verfchiedene Arten diefer Schwäche 

zu unterſcheiden. Eine iſt die Schwäche der 
Traͤgheit, eine andre iſt die der Nachgie⸗ 
bigkeit, eine, dritte iſt die der — | 

Furcht. 

Der unthätige Menfd wanft zwiſchen den 

Entſchluͤſſen, die er zu faſſen hat, hin und her, 
weil er immer den geheimen Wunſch hat, nichts 
zu thun, oder feine Ruhe beyzubehalten. Scheut 

* 

er die Arbeit des Nachdenkens: fo ſchiebt er die 

Berathſchlagung bis zu dem kritiſchen Zeitpunete 

auf, wo er am wenigſten mit ihr zu Stande 

kommen kann. Fuͤrchtet er die Mühe und Bes 

fhwerde, welche: ihm die Unternehmung: felbft 
verurfahen wird: ſo wird feine Neigung für jede 

Art fie auszuführen immer ſchwach bleiben Jauch 

wenn hinlängliche Gründe den Vorzug derfelben 
entfchieden haben. Dieſe Gruͤnde wirfen bloß auf 

feinen Verſtand, ohne feinen Willen in eine lebhaf⸗ 
te Bewegung zu feken; und doc) ift es zuleßt dieſe 
Bewegung des Willens, von welcher Schnelligkeit 

im Anfange, und Feſtigkeit im Fortgange eines Ges 

ſchaͤftes abhängt. In der That find wir ſo gewoͤhnt, 

Thaͤtigkeit und Entfhloffenheit'mit eins 

ander verbunden zu glauben, daß / wenn wir an einem 

Menfchen den munter Blick, den raſchen Gang; 



und die lebhafte Pantominedererftern finden; wis 
auch von ihm den unternehmenden Geift und. deu 

ausdauernden Muth der letztern erwarten. 
Der Nachgiebig e iſt beſonders im Umgan⸗ 

ge mit andern Menſchen ſchwach. Sein ſchwaͤ⸗ 
cherer Wille unterwirft ſich leicht einer dreiſten 

Behauptung, oder fuͤgt ſich nach einer ſtaͤrkern 
Leidenſchaft oder einer lebhaftern Begierde der 

Perſonen, mit welchen er zu thun hat. Indem 

er aber auf dieſe Weiſe jedesmahl in der Gewalt 

desjenigen iſt, welcher ihm ſeine Gedanken mit⸗ 

theilt oder ſeine Geſinnungen einzufloͤßen fuht; - 

ſo wird er, wegen der Mannigfaltigkeit der menſch⸗ 

lichen Denkungs⸗ und Empfindungsarten/ nach 

und nach zu ganz verſchiednen Meinungen und 

Entwuͤrfen hingezogen, und daher in ſeinen eignen 

Ueberzeugungen wankend und in feinen Entſchluͤſ⸗ 
ſen unbeſtaͤndig. — Um deswillen iſt der Stolze, 

wenn die uͤbrigen Urſachen gleich ſind, entſchloſſe⸗ 

ner, als der Demuͤthige. Jener achtet andre 

Menſchen nicht hoch genug, um deren Urtheile 

viel bey ſich gelten zu laſſen: er wird alſo durch ihre 
Abweichung von den ſeinigen in: der Anhaͤnglich⸗ 
keit an feine erften Ideen nicht geflürt. Dieſer 
fetst fi) ſo tief unter feine Freunde, daß er geneigt 
iſt, einen Irrthum bei feinen. Maßregeln, oder ei⸗ 



hen Fehler in feinem Betragen zu vermuthen, for 

bafd-er andre vom Gegentheile feiner Meinung 

überzeugt fieht, oder: fie eine entgegenfichende 
Handlungsweife billigen) hört, — Beydes find 

Abwege: aber eine gewiſſe Zuverficht zur fich ſelbſt, 
und eine yemäßigte Schaͤtzung der Einfichten ans 

‚Dres, — ein gewiffer Grad von Selbſtſtaͤndigkeit 

in. feinem Wollen, und eine gehörige Einjchräns 

kung der Gefälligkeitigegen Rathgeber und Freun⸗ 

de iſt dem Menſchen durchaus nothwendig, wenn 

er fähig werden ſoll, in feinen Angelegenheiten 

feldft zu entfcheiden, und faie, eignen — 

———— iö 

Der Fuͤrchtſame endlich nimmt: —2 

4 eigentliche Gefahren Ruͤckſicht, und wird durch 

Vorſtellungen von Uebeln, fuͤr die nur eine ent⸗ 

fernte Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt, in eicheiß 

angeftellten Weberlegungen irre gemacht. i 

Natuͤrlicher Weife überlegt man am laͤngſten, 

und entſchließt ſich am ſchwerſten, wo man von ei⸗ 

ner unrechten Wahl ſehr ſchlimme Folgen befuͤrch⸗ 

tet. Wer alſo geneigt iſt, kuͤnftige Uebel fuͤr groß 

zu halten, und vor jeder auch. unwahrſcheinlichen 
Gefahr. zittert, muß bey wichtigen Entfchlüffen 
faft immer Anlaß zur Bangigfeit und * Se⸗ 

zum Zaudern finden. 
— Wenige 



— 41 — 

Wenige Schritte laſſen ſich in ben menſchlichen 

Angelegenheiten thun, die von allen Inconvenien⸗ 

zen frey wären, Bey allen Staats: oder Kriegs⸗ 

gefhäften, — felbit bey den vornehmſten Auftritten 
des Privarledbens, — iſt durchaus feine Partey zu 

ergreifen, bey der nicht gegen den glüdlichen Erz 

folg noch Zweifel übrig blieben, und bei welcher 

nicht gewiffe Gefahren drohten. Hier iſt alfo wes 

der die Klugheit, welche fih bewußt iſt, zweckmaͤ⸗ 

ßige Entwürfe machen zu künnen, noch die. Ges 

ſchicklichkeit, welche der Menfh zur Ausführung 

derfelben hinzubringt, hinlaͤnglich, Ihm die letzte 
Entſcheidung leicht, und ihn in Verfolgung des 

einmahl gewählten Weges beftändig zu machen. 
Es muß noch eine gewille Herzhaftigkeit hin⸗ 

zufommen; die ihn auch über die gewiß zu beſorgen⸗ 

den Uebel hinwegſetze, und ihm die Folgen feiner 

Handlungen, felbft im ſchlimmſten Falle, als er⸗ 

träglich vorfielle. Wer das Gute mir Entfchloffens 

heit und Standhaftigfeit fuchen will, muß beveit 

ſeyn, auch Linfälle zu ertragen, ‚oder er: muß die 

im menſchlichen Leben nie aufhoͤrende Möglichkeit 

derſelben vergeſſen. Das Temperament und die 

Hitze der Begierden muß ihm die Gefahren verber⸗ 

genz oder die wahre Tapferkeit, welche aus Grund⸗ 

NH Al 55 
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ſaͤtzen der Sittlichkeit folgt, muß ihn in ven Stand 

ſetzen, denfelben zu trogen, 

' Sowie Schwäche im Charakter den Menſchen 

unentſchloſſen macht: ſo iſt eine herrſchende Leiden⸗ 

ſchaft, — die uͤbermaͤßige und einſeitige Schaͤtzung 
gewiſſer Guͤter, die uͤbertriebne Empfindlichkeit ge⸗ 

gen gewiſſe Uebel, — eben fo fahig, bey allen Bors 

fällen, welche auf feinen Lieblingswunſch oder feis 

nen herrſchenden Widerwillen Beziehung haben, 

die Deftimmung feines Willens zu verzögern und 
die genommene Richtung deffelben zu unterbrechen. 
Alle Gewißheit, die der Menfch Haben kann, kommt 
von der Vernunft her. Gründe mülfen ent 
fcheiden, wenn er zu einem Schluffe vielfeitiger 

Betrachtungen am gefchwindeften gelangen ſoll; 
und an Urtheile des Verſtandes muß ee 

fich feft Halten, wenn er, durch ein langdauerndes 
und weitläuftiges Gefchäft, gleichformige Maßres 

gen beybehaltenfoll. Sobald er demnach nurfeis 
nen Empfindungen und finnlichen Neigungen folgt: 

fo ift er auch ein Spiel der Zufälle. Szene find 

nicht nur zu manniafaltig und zu veränderlich, 

als daß fie fich immer vereinigen, — fondern fie 

find auch zu veränderlich, als daß fie dem Mens 

fhen fein Ziel lange unverrüdt ließen, Der nachs 

denkende Verſtand überfieht das Ganze einer Uns 
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ternehmung, ſieht nur auf die Hauptmomente und 
feßt kleine Motive bey Seite. Die Empfindung 

wird immer nur durch die Lage des Augenblicks be⸗ 

ſtimmt; und die geringfuͤgigſten Veraͤnderungen 

koͤnnen auf ſie Einfluß haben. Kein Wunder, daß 

der ſinnliche Menſch der wankelmuͤthige, der kaͤl⸗ 

tere Vernunftmenſch der ſtandhafte iſt. | 

Die Herzhaftigkeit, fagte ich zuvor, ſey zur 
Entſchloſſenheit nöthig : aber die wahre Herzhaftigs 

keit des Seiftes kann nur aus der gen ana 

der Vernunft entſtehn. | 

Der Ehrgeißige wird unentfchloffen, fobald- fein 

Anfehn unter den Menfchen auf dem Spiele ſteht: 

der Geitzige ft zaudernd und muthlos bey allen 
Unternehmungen, bey denen er fein Geld wagen 
Toll; ein leckerhafter Gaumen kann ſich nicht ents 

fchliegen, wenn er unter mehrern gur zubereiteten 

Schuͤſſeln zu wählen hat. Jeder Menfch wird bes 

denklich und wanfelmüthig, wenn er, zu Folge der 

ihn beberrichendenkeidenfchaft,bey unrichtiger Wahl 

viel zu verlieren fürchtet. 

Mrur der, welcher weder die Ehre, noch dag 

Geld, nod) eine angenehme Kigelung der Sinne 
über alles ſchaͤtzt; und felbft den Schmerz und das 

Unangenehme nicht über alles ſcheut, kann fein 

Gemuͤth immer ruhig genug: erhalten, um. das 

Shi 



Vebergewicht vernfinftiger Stände deutlich u 

; gleichfoͤrmig gewahr zu werden. 

J gehe zu den ã— —** der Un 

entfchloffenheit fort. | \ 

Diele find, wie man leicht einft ieht, im Allge 

meinen alle diejenigen Difpofitionen des Koͤrpers, 

welche mit den bisher entwickelten Charakterzuͤgen 
des Geiftes zufammenhängen, und zur Entftehung 

oder Befeftigung derfelben mitwirken, Die Erfahs 

rung lehrt, daß eine gewiſſe Befchaffenheit der fer 

ften, und eine gewiſſe Miſchung der flüfligen Theile 

auf-das Gemuͤth ähnliche Eindrürfe machen, und 

in ihm ähnliche Veränderungen hervorbringen, als 

man gewöhnlich nur von Sdeen oder von moralis _ 

ſchen ZTriebfedern erwartet. Wenn biefe Eins 

drücke gleichformig find, und diefe Veränderungen 

oft wiederhohlt werden: fo kann daraus zulekt eis 

ne dauerhafte Stimmung der Seele entfiehm, 

Inſofern nun diejenigen Eigenfchaften des Geiftes 
und Herzens, welche zur Unentfchloffenbeit oder zu 

der gegenfeitigen Tugend führen, von diefem allges 

meinen Einfluffe des Körpers auf den Geift nicht 

ausgenommen find : infofern wird auc das Tems 
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perament mit zu den Urſachen, die wir hier uff 
- hen , gezählt werden-müflen. 

"Und in der That: find nie Schnelligkeit 

in den Begriffen, Thätigkeit und 

Muth — drey Sachen, ı die, nach den ‚obigen 
‚Bemerkungen, entfchlofjen ‚machen, —. ‚von dem 

Zuftande der Organe und der Säfte mehr noch, 

als viele andere Eigenfchaften des Geiſtes abs 

Wer kann daran zweifeln, daß der 
von feſtem Knochenbau, harmoniſch ges 

fpannten Fibern, einem. lebhaften Umlaufe des 

Dlutes, der Mann, — aus deſſen Blute ſich die 

Lebensgeifter im Ueberfluſſe abſondern, und alle 
Werkzeuge des Denkens und der Bewegung ans 
füllen, — vor dem fhwäclihen Menſchen, der 
ihn vielleihe an Feinheit des Denkens und an 

Empfindfamfeit übertrifft, die Gefchwindigfeit und 

die Stärke in allen Operationen des Geiftes, und 

vornehmlih in den Aeußerungen des Willens 

voraus habe? Schon die bloße Beweglichkeit. der 
Glieder macht den Menfhen zu Unternehmun⸗ 

gen entfchloffener , zu welchen Bewegung gehört: 
— und wenn der Körper über einer fortgefegten 

Anftrengung weniger ermuͤdet, wird auch das Ges 
muͤth in der Verfolgung feiner Plane ftandhafz 

ter, Unbehüfflichfeit des Körpers hingegen ev 

5535 
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ſchwert dem Menſchen den Entſchluß zum Han⸗ 
deln, und das eintretende Gefuͤhl on Ermattung 

bringt ihn . wieder davon ab. 

Aber auch noch uf andre Arten BR nie 
fichEeit, und befonders Nervenſchwaͤche, Urfache 

der Lnentfchloffenheit werden. Der: Kraͤnkliche 

erfaͤhrt ſo oft unangenehme Folgen von 

dem Geſunden entweder Vergnuͤgen ma 

ganz ohne Wirkung auf ihn iff: daß er 

cher Weife bedenklicher als diefer wird, fo oft: er 

etwas vornehmen ſoll, was einen Einfluß auf 

feinen Körper Hat, Und wie. viele Handlungen 

find ohne diefen Einfluß? Ohne Veränderungen 

des Aufenthalts, der Lebensart, der Luft, der 

Speifen, und ohne Unterbrechung der tänlichen 

Gewohnheiten können wenig wichtige Sachen im 

| menfhlichen Leben gefhehn: und ſelbſt die Bes 

forgung der unentbehrlichen Geichäfte, und der 
Genuß des Umganges bringt den Menfchen aus 
feiner Lage. Diefe Veränderungen find für dem 

Gefunden etwas unbedeutendes, und fommen, 

wenn. er fich entfchließt, gar nicht mit in Rech⸗ 

nung: für den Nervenſchwachen find fie fehr wich» 

tig, und machen alle feine Berathichlagungen 

fhwerer und verwicelter, 



Ueberdies macht anhaltendes Leiden, oder langs 
daurende Ohnmacht des Körpers den Geift im⸗ 

mer etwas ſchwaͤcher, und das Gemuͤth furchtſa⸗ 

mer, als beyde nach ihren natuͤrlichen Anlagen 

waren. 

Man kann Le endlich bey gewiſſen Mens 

fchen eine, der LUnentfchloffenheit noch genauer 

entfprechende Stimmung des Körpers bemerken, 

die dann fehr begreiflih auch die Urfache derfels 

ben wird. | | 

Es giebt Menfchen, die in der, Spannung 

ihrer Nerven, und in dem Umlauf ihrer Säfte 

eine eigenthuͤmliche Veränderlichkeit haben, — in 
deren dem Gehirn zuftromenden LebensgeiſternFluth 

und Ebbe beſtaͤndig abwechſeln, und die ſchnell 

und oͤfters, von dem Gefühle der Staͤrke zu dem 

der Ermattung, von einem Zuſtande des Wohls 

befindens zu dem einer durchgängigen Unbehag- 

lichkeit uͤbergehn. Diefe Unbeftändigkeit in den 
animalifchen Zuftänden und Bewegungen, Bringt 

eine.ähnliche Veränderlichkeit in. den Vorftelluns 

gen und Neigungen hervor. Einem Menfchen 
diefer Art wird nad) Eurzer Zeit dunfel, was ihm 

zuvor Elav war, und ungewiß, was ihm zuvor 
einleuchtetes; er faßt einen Widerwillen gegen eben 

die Sache, welche er mit. Heftigkeit geliebt Hatte, — 

Hha 
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will das eine Mahl Ruhe, und das andre Mähl Ars 

beit und Zerſtreuung, — iſt bald zu den fühnften 

Entichliefungen fähig, und bald bey der Vorauss 

ſehung der Eleinften Unannehmlichkeit muthlos. 
Diefe fchnellen und unerklärlichen Uebergaͤnge 

des Gemüchs, von einer Meinung oder Neigung, 
— und felbft von einem Aeuferfien zum andern, 

haben gemeiniglich ihren Urfprung im Körper, und 

werden eben deswegen Zaunen genannt. Bey 

ihnen vereinigt fih oft Steiffinn mit Beranderlichs 

feit. Ein Menſch, der denfelben unterworfen iſt 

faße zwar zuerfi einen Entfchluß ziemlich feſt, 

an defien Stelle bald ein andrer, entgegengefess 

ter, eben fo fcheinbar feiter, tritt: aber Inden dies 

fe Abtwechfelungen öfter auf einander folgen, wird 

das Gemuͤth verwirrt, und der Menfch endigt AR 

— und Unentſchloſſenheit. 

— 

Urſachen der Unentſchloſſenheit, ſagte ich, liegen 

drittens auch in den aͤußern —— des Men⸗ 
ſchen. | 

Die Umftände des Menfchen wirfen auf die 

Enefchloffenheie oder Unentſchloſſenheit feines Gei⸗ 

fies, entweder fe, wie fein Körperzuffend darauf 

wirkt, — indem fie nahmlich diejenigen Eigenſchaf⸗ 
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ton des Verſtandes und Willens befördern und aus⸗ 
bilden helfen, welche den einen oder den andern 

jener Charakterzüge zum Nefultat haben ; — oder 

fie thun dies auf eine ihnen eigenthümliche Weife, 
— indem fie dem Menfchen oft ſolche Fälle darbies 

then, two die Natur der Gegenftände ſelbſt ihn ent⸗ 
ſchloſſen oder unſchluͤſſig mache. 

“ Umftände, welche anfdie er ſte Art zuriinents 
fchloffengeie beytragen , find Moth und Kummer 
überhaupt, — und ein Zuftand der Unterdrückung 

und der Erniedrigung unter andern Menſchen ins⸗ 

befondre. Wem es oft uͤbel gegangen ift, der wird 

nach und nach geneigt, von allen Sachen den ſchlim⸗ 

fien Ausgang zu erwarten, und wird, durch feine 

Furcht, in der Wahl feiner Maßregeln verlegen. 

Noch mehr aber verzmeifelt derjenigean feiner Urs 

theils£raft, der füh von andern immer zuritefgefeßt 

gefehen hat, und lange Zeit hindurch weder feinem 

Urtheile noch feinen Meinungen bat folgen dürfen; 

Der Mienfch verliert die Hälfte feiner Tugend, 

fagt Homer, am Tage, da er ein Sklave wird. En 

hat Recht, wenn er von der Tugend des Muths 

und des Selbftvertraueng redet, die zu feiner Zeit 

für die ganze Vollkommenheit des Menfchen genoms 

men wurde. Aber dann iſt es nicht die Sflaverey 

im firengften Verftande, fondern jeder Zuftaud, in 
Shi: | 
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welchem man die Uebermacht andrer fühlt, oder 

ihre Verachtung: erfährt: Jene unterdrückt unfre 

Kräfte, diefe verkleinert die Meinung, welche wir 

von uns felbfi haben; und. um entfchloffen zu feyn, 

muͤſſen wir uns nicht bloß ſtark fühlen: — uns 

auch ſelbſt hochachten. Be 

Zu jenen Umftänden gehört ztventen®, wenn ein 

Menfch lange unter einer fremden Bormundfchaft 
seftanden hat, auch wenn diefelbe weder mit Drud 

noch Verachtung verbunden gewefen iſt. Der, für 

. welchen immer andre gedacht, und andre ſich ents 

ſchloſſen haben, verliert endlich die Fähigkeit ſelbſt 

zu denken, und diemoralifche Freyheit, nach eignem. 

Willen zu handeln. Daher werden die Kinder der 

zu forsfältigen Eltern, welche entweder die Aufs 
ſicht über jene zu fehr verlängern, oder fie zu weit 

auf alle, Kleinigkeiten ausdehnen, oft fehüchtern 

‚und zum gefchäftigen ‚Leben unbrauhbar. «Der 

frühzeitig fich feldft überlaffene Sohn der Natur, 

‚wenn er auch hinter dem Zöglinge dee. Kunft, wels 

hen Lehrer und Rathgeber bis in fein männliches 

Alter umgaben, an Kenntniffen, und vielleicht felbft 

an Sittlichkeit zuruͤckſteht, übertrifft ihn doch weit 

an Kraft und Geſchwindigkeit im Handeln, Denn, 

um dieſe zu erhalten, iftes nicht genug, Einfichten 

zu haben z es iſt auch nöthig zu Anwendung derſelben 
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auf die Regierung feiner — — — 

zu ſeyn. Die Freyheit des Menſchen, wenn. fie 

noch fo fehr innerlich durch Vernunft gegründet ift, 

muß auch noch außern Spielraum haben, wofern 

fie ſich bis zur entfchloffenen Selbſtthaͤtigkeit erheben 

fol. Das gefundefte Glied wird gelähmt, ‚wen 

e8 immer eingewindelt bleibt, und der Menſch vers 

lerne das Gehen, der ſich Born von andern tragen 

läßt. 

Eine noch ganz eigne Urſache der Unenefehloffens 

heit ifk es, wenn ein Menſch lange Zeit hindurch 

mehreren Herren zugleic) hat dienen müfjen, oder 

mit andern Worten, wenn mehrere PDerfonen von 

entgegengefeßter Denkfungsart ihm in feiner Lage 

fo wichtig geworden find, daß er fih nach ihrer 

aller Rillen hat richten wollen, - Durch die Schwie⸗ 

rigkeiten, welche diefes koſtet, geräth das Gemüth 

in eine beftändige Aengfilichkeit, und, indem es 

bey jedem Entichluffe immer zweyerley Meinungen 

zu vereinigen fucht, bey jedem auf der einen oder 

der andern Seite anzuftoßen fürchtet, bekommt es, 

wenn diefer Zuftand lange dauert, die Anlage zur 

Zweifelfucht und zum Wankelmuthe. 

Wenn überhaupt, unter den verfchlednen Arten 

der Furcht, die Menſchenfurcht die groͤßte Feindinn 

der Entſchloſſenheit iſt, — weil die Faͤlle, wo unſre 



Entſchluͤſſe uns Gefahren des Leibesund Rebeng zus 

ziehn konnen, felten find, die, twobey wir ung dem 

Tadel oder dem Unwillen andrer Menfchen ausfes 

Gen, alle Augenblicke vorfommen: — fo ift dieſe 

Surcht doppelt fchädlih, wenn fie von Perfonen, 

welche uns beftändig umgeben, erweckt wird, weil 
fie dann einer beftändigen Dienftbarfeit gleich 

koͤmmt. Beſtuͤrmt fie aber noch dazu das Gemuͤth 

von zwey entgegengefeßten Seiten; und find dies 
jenigen Perfonen in ihren Geſinnungen verfchleden, 

deren Mißfallen wir doch im gleichem Grade ſcheuen: 

fo ift dies die ausgefuchtefte Lage, um eine ſolche 
Theilung des Gemuͤths, ein folches Hin: und Hers 

wanken zwiſchen verfchiednen Meinungenund Abs 
fichten zu veranlaflen, als worinn das Weſen der 

Unſchluͤſſigkeit beſteht. 
Zu den Umſtaͤnden der zweyten Art welche 

die Unentſchloſſenheit durch die DBerfuchungen befoͤr⸗ 

dern, welche ſie dem Menſchen geben, in dieſen Fehler 

zu fallen, gehoͤret erſtlich ein oͤfteres Fehlſchlagen 

deſſen, was er unternimmt, beſonders wenn es die fruͤ⸗ 

hern Verſuche ſeiner Jugend vereitelt. Wem die erſten 

Anſchlaͤge gut gelingen, die er in dem Stande der neu 
erlangten Selbſtherrſchaft entwirft, wird gewoͤhnlich 

auf fein folgendes Leben dreiſter und entſchloſſener. 

Aber ein unglüclicher Ausgang gut ducchdachter 
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Pläne, wenn er den Menfchen fehon in denjenigen 

Jahren der Befchämung ausfeßt, oder dem Uns 

glüce Preis giebt, da die Bildung feines Charaks 

ters noch vollendet werden foll, macht ihn noth⸗ 
wendig mißtranifch gegen feine Einfichten und unbe⸗ 

flimmter in feinen Entfehliekungen, — Das Gluͤck 

ift ein guter Gefährte des Lebens, aber es kann, 

wenn eg zu rechter Zeit koͤmmt, und eine edle Anlage 

der Natur trifft, auc) der Erzieher des Menſchen 

werden, 

Wir haben einnahes und großesBeyfpiel davon 
gefehen, Würde ſich wohl Friedrich zu diefer Höhe 

des Muths und zu diefer unerfchüitterlichen Stands 

haftigkeit, die er durch fieben Jahren eines gefahrs 

vollen und abwechjelnden Krieges bewies, erhoben 

haben, wenn fich nicht bey feiner erften Unternehs 

mung alles vereinigt hätte, fie ihm fo leicht und fo 

vollftändig gelingen zu laffen 2, Die Talente und die 

Thätigkeit, welche er zu allen feinen Geſchaͤften 

mitbrachte, waren freylich ein Geſchenk der Natur, 
oder ein Erwerb feines Fleißes und eine Folge feiner 

Grundſaͤtze. Daß er aber alle Sachen fo leicht roſen⸗ 

farben erfcheinen ſah; daß er bey Ungluͤcks faͤllen fo 

geſchwind wieder Hoffnung faßte; daß er insbeſondre, 

wenn er den Plan zu einer Unternehmung einmahl 

mit Bedacht entworfen hatte, den gluͤcklichen Aus⸗ 
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gang fuͤr unfehlbar hielt, und auf die demſelden 

guͤnſtige Zufaͤlle, und ſelbſt auf die Fehler ſeiner 

Feinde, als auf ſichere Facta rechnete: war das 

nicht zum Theil eine Folge der Siege, die er 

noch als ein unerfahrner Feldherr erfochten, und 

der Ueberlegenheit, welche ihm zu der Zeit, als 

ſeine perſoͤnlichen Vorzuͤge erſt ihrer Vollendung ent⸗ 

gegenreiften, das Gluͤck und die Umſtaͤnde über ſei⸗ 

ne Gegner gegeben hatten? 

Ein hoffnungsvoller Menſch iſt naturlicher Weiſe 

auch ein entſchloſſener Menſch, indem er den Bey⸗ 

ſtand gluͤcklicher Zufaͤlle, die er bey der Ausfuͤhrung 

ſeiner Maßregeln erwartet, mit auf die Wagſchale 

zu den Gruͤnden legt, welche ihn zur Ergreifung 

derſelben beſtimmen. Aber dieſe dem Menſchen ſo 

natuͤrliche Neigung zu hoffen muß, von Zeit zu Zeit, 

durch die Erfahrung wirklicher Gluͤcksfaͤlle und er⸗ 

fuͤllter Hoffnungen unterſtuͤtzt werden, wenn ſie 

nicht bey zunehmendem Alter verſchwinden, und 

ihn gerade in den Jahren, wo er in Ausuͤbung 
ſeines Berufs, oder in Betreibung ſeiner Geſchaͤfte 
ihrer am meiften noͤthig hätte, verlaſſen ſoll. 

Zweytens; fo wie, nach Rochefoucault, manche 

Menſchen vom Schickſale beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, 
Thorheiten zu begehn, weil ſelbſt das, was ſie klug 
eingeleitet haben, durch die Umſtaͤnde albern wird: 
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fofheinen andre Menfchen von ihrem Geſchicke zur 

Unentfchloffenheit und Verlegenheit beftimmr zu 

feyn, weil ſich in ihrer Lage die Umftände häufen, 
die einen jeden verlegen machen müffen. Was man 
öfters thut, darin erlangt man eine Fertigkeit; 

und jede Stimmung des Gemüths wird verftärft, 

wenn fich die äußeren Beranlaffungen dazu häufig 

‚darbiethen. Wer. daher durch die Natur feiner 
Lage und feiner Angelegenheiten oft in Verlegen⸗ 

heit geräth, wird endlich felbft dem Charakter nad) 

ein unentfchloffener Menſch. 

‚Wie fehr muß dies die Strenge unfers Tadels 

gegen einen Fehler, der mehr als größre Lafter, 

den Menfchen verächtlich zu machen pflegt, mildern ! 

Armer Carl von England, wer weiß mie viel vor 
deiner Unfchlüffigkeit und der Unbeſtaͤndigkeit deis 
ner Rathfchläge, aufdie Rechnung deiner Schwäche 
koͤmmt, und tie viel der in ihrer Art einzigen Lage 
Schuld zu geben ift, in der du dich feit deiner Throns 

befteigung befandeft! Eingeengt zwiſchen zwey wis 

derfprechenden Principien deines Handels, den ans 

geerbten Ideen deiner monarchiſchen Hoheit und 

Macht, und dem erſt erwachenden Freyheitsgefühle 

deines Volks: konnteſt du anders als hin und her 
wanfen, da du unaufhorlich von dem Gedanken, 

deine rechtmaͤßigſten Praͤrogativen vertheidigen, — 
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und dem, die auch dir einleuchtenden Rechte der 
Nation anerkennen zu muͤſſen, nad zwey ent⸗ 

gegengeſetzten Richtungen in — gefeßt 

— 

if. Ä 

Natur und Folgen der Unentfchloffenheit 

Die Natureiner gewiſſen Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 

heit zu beſchreiben, iſt faſt auf keine andre Weiſe 

möglich, als indem man die unmittelbaten Folgen 

derſelben fehildert. — Auch der Menſch feldft wird 

feinen Zuftand nicht anders gewahr, als durch die 

Empfindungen, die daraus entſtehn, und durch die 

Handlungen, welche waͤhrend deſſelben erſchwert 

oder erleichtert werden. 

An ſich iſt die Unentſchloſſenhelt ein zerrutteter 
und getheilter Zuſtand des Gemuͤths; es iſt ein 

ſchneller Uebergang von einer Vorſtellung, von einer 

Willensmeinung zur andern, ohne mit feiner Auf⸗ 
merkſamkeit, oder mit feiner Thätigkeit bey irgend 

einem Punkte lange zu verweilen. 

Daraus entfieht nothwendiger Weiſe eine 
Verdunkelung der Begriffe, und eine Schwaͤche in 

Anwendung der Kraft. Denn wie kann man einen 
Gegenſtand recht fennen lernen, der nicht eine Zeits 

fang 
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lang ausſchließend und ruhig unfer Nachdenken be⸗ 

ſchaͤftigt, — und wie koͤnnten ſich unſre Talente 
bey einem Geſchaͤfte entwickeln/ welches wir ſchon 

halb bereit ſind wieder zu verlaſſen, da wir es kaum 

angefangen haben? — Diebeften Jeden des Mens 

ſchen, fo wie fein wirkſamſter und gluͤcklichſter Fleiß, 

finden ſich erſt nach und nad), bey einer fortgeſetz⸗ 

ten Betrachtung der Dinge, und bey dem Fortgange 

einer ununterbrochnen Arbeit ein. — Es entfpringt 

daraus ferner eine unangenehme Empfindung der 

Aengftlichkeit, derjenigen ähnlich, welche man. bey 
einer bevorftehehden Gefahr zu haben pflegt; — 

und dies felbft alddann, wenn der Gegenftand; 
welcher den Menfchen in die Unentjchleffenheit ver» 

fetst, unwichtig iſt, oder doch gar keine Gefahr droht 
So wie ſich der Verſtand durch die Schwierig 

feit des Studiums, weldes ihm die Erlernung 
einer Wiffenfchaft Eoftet, oft über dem Werth der⸗ 

ſelben taͤuſchen läßt, und fie bloß deswegen für era 

heblicher anfieht, weil er fich lange und muͤhſam mit 

ihr defchäftiget ‚Hat fo ift der Menſch, der ſich ent⸗ 

ſchließen und Handeln foll, in: Abficht der Vorfälle 

des Lebens, einer aͤhnlichen Taͤuſchung über ihre 

Wichtigkeit unterworfen. ı Werner geſchwind und 

feicht mit feinen Heberfenungen fertig wird: ſo iſt er 

auch geneigt, die. Gegenſtaͤnde AN für geringfügig 

Stu | 



und gefahrlos zu haften. Daher iſt die jugendliche 
Enntſchloſſenheit ſo oft mit Leichtfinn verbunden. 
Wenn er hingegen durch die Unfaͤhigkeit, die rechte 

Partey ausfündig zu machen, lange und auf eine 

unangenehme Weife, mit einer Angelegenheit bes 

ſchaͤftigt gemwefen iſt: ſo faͤngt fie eben deshalb an, 
ihm theils groͤßer, theils unangenehmer zu ſcheinen 

als zuvor, — aus welchen zwey vereinigten Ein⸗ 

druͤcken, die der Furcht aͤhnliche Empfindung ent⸗ 
ſteht. — In der That: wie viel Angſt kann es nicht 

unentſchloſſenen Menſchen koſten, den Stoff oder 

die Farbe zu einer Kleidung zu waͤhlen, den Luſtort 

fuͤr den naͤchſten Sommer zu beſtimmen, oder dar⸗ 

uͤber zu entſcheiden, welche Beſuche unter mehrern 

ihnen obliegenden zuerſt gemacht, und welche Freun⸗ 
de zuerſt zu Gaſte gebeten werden ſollen. Der aufs 
merkfame Beobachter wird fichtbar gewahr „ wie in 

ſolchen Fällen, mit der Zögerung des Entfchluffes, 

die Schwierigkeit. feige, — wie der: Gegenftand 
defielben, wenn er anfangs dem Unentfchloffenen 

ſelbſt eine Kleinigkeit zu feyn fchien, ihm nad und 

nach zu einer wichtigen Angelegenheit, — und, wenn 

er ihm zuvor angenehm war, ihm zuleßt verhaßt 

Yolrd. Die Folge davon ift, daß er oft das ganze 

Vorhaben aufgiebt, um nur der Qual [os zu werd 

den, fic) über das noch Unbeftimmte in demfelben 

beftimmen zu muͤſſen. 



be 1 Kt u 

Weil der Zuſtand der Unentſchloſſenheit peinlich. 
iſt, ſo bereitet er die Seele zu allen unangenehmen 

Leidenſchaften vor: weil er mit einem Bewußtſeyn 

unftereignen Schwäche und Unvollkommenheit vers 
bunden ift, fo demüthigt er uns und ſchlaͤgt ung 

nieder, Daher komm es, daß der Unentſchloſſene 

Teicht ungeduldig und unwillig wird, wenn runs 

ter den Seinigen, oder unter Perſonen iſt, die von 
ihm abhängen. Er wuͤnſcht die Schuld feiner eig⸗ 
nen Schwaͤche auf ſie zu ſchieben, und er ergreift 
alſo die kleinſte Veranlaſſung, die ſie ihm geben, ſie 

entweder als die Urheber der Vetlegenheit, in wel⸗ 
cher er ſich befindet, anzuklagen oder fie doch zu 

beſchuldigen, daß fie feine Ueberlegungen geſtoͤrt 
Haben. Bey Höhern Hingegen, oder unter! Ent 

ſchloſſenern und Muthvollern, als er felbftift, pflege 

er ſchuͤchtern und nachgebend zu feyn. Dies folgt 

fchon aus dem Charakter der Furchtſamkeit, der 

mit der Unentfchloffenheit verbunden iſt. Es folgt: 
aber nody mehr daraus, daß er vor Perfonen,ium 
deren aute Meinung es ihnen zu thun: if, feine 

Schwaͤche nicht bloß geben till, ſich aber aus feinen 

Zweifeln plöglich auf feins'andre Weiſe herauszu⸗ 

finden weiß, ale indem er der Meinung und dem 

Sillenderjenigen folgt, die eben’ gegenwärtig find, 

wenn dieſe ſich beftimmt für eine Partey erklären; 
Sia 
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"2 Meberhaupt iftderiinentfchloffenedagugemacht, 
vonandern Menfchen beherrfcht zu werden, — und 
fehr wenig dazu, andre zu regieren. : Er ift immer 
in der Gewalt des Entfchloffenern, wenn diefer auch 
weder ihm an Berftande überlegen iſt, noch ein ges 

ſetzmaͤßiges Anfehn über ihn hat. : So oft er, aus 

feinen, einander entgegenlaufenden Weberleaungen 

feinen Ausgang findet, ift ihm jemand, der mit eis 

nem Maochtworte Die Sache entfcheidet, recht wills 
fommen. Das Zuverfidtliche in der. Behauptung, 

oder: das Beharrliche in dem erklärten Willen des 

Andern ergänzt das’ Fehlende der Gründe, und ift 

alsdann gleichſam das Gewicht, welches der inne 

fiehenden Wage den: Ausfchlag giebt. Es fehlt fels 

ten; daß Unentfchloffene-gegen einen oder den an⸗ 

dern.ihrer Freunde ‚oder Hausgenoffen: oft in den 

Fall kommen , ‚ihre Entfcheidungen: zu begehren, 

oder. denfelben, flillfehweigend zu folgen, Wenn 

diefe Gebrauch davon zu machen Luſt haben, fü 
koͤnnen fie leicht auf diefes Beduͤrfniß des Unents 

ſchloſſenen, eine Perfon um fih zu haben, die in 

zweifelhaften Fällen den Ausfchlag gebe, —— 

— ihn arhnhen. 

ms € 

Auf der andern Seite ift die erſte Eisenfaft | 

—* einem Regenten Gehorſam bey denen, 



er beherrfchen foll, verfchafft, diefe, daß er ihnen 
feinen Willen Elar und beſtimmt befannt zu machen 

vermöge. Ein kurzer und entfcheidender Befehl 
wird eher befolgt, als ein mit Zaudern und zweifele 

haft gegebner. Der Untergebne glaubt weit eher 

die Vollziehung desjenigen Auftrags aufichieben, oder 

unterlaffen zu dürfen, über welchen fein Herr oder 

fein Vorgeſetzter ſelbſt noch nicht völlig entfchloffen 

‚zu feyn fehlen. Dazu koͤmmt, daß jede Schwäche, 

welche der Untergebne an feinem Obern entdeckt, mit 

der Achtung für diefen, aud) die Neigung ihm zu 

gehorchen vermindert. Keine Schwäche aber wird 

er leichter an demfelben — * als die Uneniſchloß⸗ 

ſenheit. | 

Unentfchloffenheit ift kil * Grund der Ver⸗ 

zoͤgerung bey allen Geſchaͤften, und das Zaudern 

iſt einer der Züge, welcher dieſen Character ſchildert. 
Schon ehe der Unentſchloſſene zur Entſcheidung, 

was er eigentlich zu thun habe, gelangt, hat ihn 

noch die Abwaͤgung der Gruͤnde mehr Zeit, als an⸗ 

dre, gekoſtet. Er iſt uͤberdies ſehr geneigt, Sachen, 

die jetzt gethan werden ſollten, aufzuſchieben, bloß 

weil er ſich vor der Schwierigkeit fuͤrchtet, die er, 
wie er ſchon vorausſieht, finden wird, einen feſten 

Entſchluß zu faſſen. Auch die Ausfuͤhrung ſelbſt geht 

langſamer von ſtatten, weil dieſe doch ohne neue, 

Ji3 



das Detail betreffende Heberlegungen nicht geſchehn 

kann, bey welchen dann die nehmliche Ungewißheit 

eintritt, und ihn oft durch die Lnterfuchungen, zu 

welchen fie Anlaß giebt, vom Hauptgeichäfte ganz 

abziehf, immer aber die Endigung defielben vers 

zoͤgert. 

Um deswillen tut auch die Unentſchloſſ enheit 

— groͤßern Schaden, als wo Schnelligkeit 

der Ausführung vorzüglich erfordert: wird: zum 

Beyfpiele, im militärifchen Unternehmungen. Uns 

ter den Tugenden des Kriegshelden ift die Entſchloſ⸗ 

ſenheit eine der ihm wefentlichften. - Selbft die Uns 

veränderlichkeit in. falfchen Befchlüffen richtet hier 

nicht fo viel Unglüd an, als Zaudern und Menfelr 

muth: | 

Eine andre Folge der Unentſchloſſenheit, die 

zugleich dieſelbe ſchildert, iſt, daß ſie bey dem Ents 

ſtehen wirklicher Gefahren, die Furcht, welche ſie 

erregen, verdoppelt, und wenn der Menſch auch 

von Natur nicht feig iſt, ihm doch das Anſehn und 
die ganze Aufführung eines Muthloſen giebt. Zus 

erſt nimmt diefer- Fehler felbft, wenn er dem Mens 

ſchen in. ruhigen Zeiten eigen geworden ift, in Zeis 

ten der Gefahr ſehr zus denn, worauf einen veche 

oder unrecht gefaßten Entfchluß fo viel ankoͤmmt, 

da. iſt es natürlich, daß die Zweifelfucht, welchen - 



— 503 — | 

man wählen folle, größer wird. Ueberdies iſt die 
| Empfindung der AengitlichEeit, welche, toie ich zus 

vor fagte, die Unentfchloffenheit begleitet, mit der 

Furcht verwandt: und, indem fie fih zu derjenigen 

geſellt, welche durch die Umfiände erregt wird, 

— ** ſie die — welche das ER 

leidet: | 

Es gehört ferner unter die —9 der un⸗ 

entſchloſſenheit, daß wir, von ihr gequaͤlt, Zufaͤlle, 

die ſonſt unſern Wuͤnſchen entgegen ſind, — weil 

ſie dem ganzen Unternehmen, welches wir vorha⸗ 

ben, unuͤberwindliche Hinderniſſe entgegenſetzen, — 

doch gern ſehen, wenn ſie nur unſern Berathſchla⸗ 

gungen ein Ende machen. Wie froh habe ich nicht 

zuweilen Menſchen, die nicht mit ſich ſelbſt einig 
werden konnten, zu welchem Vergnuͤgen ſie einen 
ſchoͤnen Sommertag nutzen ſollten, uͤber einen her⸗ 

annahenden Platzregen werden ſehen, der ihnen 

unterſagte, ihr Haus zu verlaſſen. Der Cardinal 

Retz, ein vortreflicher Beobachter, hatte in den Auf⸗ 

tritten der Fronde, welche er fo meiſterhaft bes 

ſchreibt, und in denen er ſelbſt eine vorzuͤgliche Rolle 

ſpielte, mit einem der ſchwaͤchſten und unfchlüßigs 

fien Menfchen zu thun, die uns die Geſchichte auf: 

ftellt, mit dem Herzoge Gaſtonvon Drleang, 

dern Bruder Ludwig des Dreyzehnten, und er ſchil⸗ 

Sti4 
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dert uns, in der Erzaͤhlung von den Unterhandlun⸗ 

gen, die er mit dieſem Prinzen gepflogen hat, mehr 

als einmahl, deſſen unnatürlicheund feltfame Freude 

über Vorfälle, die im Grunde feine Abfichten wereis 

telten, die ihn aber zugleich von der NMothmendigz 

£eit, fich entfchließen zu muͤſſen, befreyten, Aus 
Denfpielen diefer Art wird es vecht ſichtbar, wie 

fehr diefes Hin: und Herſchwanken zwiſchen entges 
genftehenden, gleich wichtig fcheinenden Bewe—⸗ 

gungsgründen, wodurch die Thätigkeit des Mens 
fhen aufgehalten wird, feiner Natur auch der 

Empfindung nad, zuwider ſey: weil felbft va 

was an und für fih den fehmerzlichften Eins 

druck auf ihn machen Sollte „ihn erfreuen und bes 

ruhigen kann, wenn es ihn aus diefer peinlichen 

GSemüthslage herausreißee, a - 

Hiermit hängt ein andrer Zug des — 

ſenen Charakters zuſammen: der, daß er gern 

bedingte Entſchließungen faßt, und alſo immer 

etwas dem Zufalle, oder andern Menſchen zu ent⸗ 

ſcheiden uͤberlaͤßt, was von Rechtswegen von ihm 

ſelbſt beftimmt werden ſollte. Unentſchloſſene was 

ren es, die zuerſt das Loos in ihren Angelegen⸗ 

heiten um Rath fragten. Und dies iſt eine Art 

von Loos, wenn man nur unter der Bedingung 
einen Vorſatz faßt, daB ſich eine von uns nicht 
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abhaͤngende Begebenheiten ereigne. Hieraus ent⸗ 

ſpringt eine neue Urſache des Aufſchubs. Wenn 

der Entſchloſſene, ohne Ruͤckſicht auf kuͤnftige 

Vorfaͤlle, oder auf die noch zu erwartenden Schrit⸗ 

te andrer Menſchen, den Grund zur Beſtim⸗ 

mung feiner Handlungen bloß aus ſich ſelbſt her⸗ 

nimmt, und bloß feine Einſichten oder feine 

Deigungen zu Rathe zieht: fo kann er augens 

blicklich und lange vor dem Zeitpuncte der Auss 

führung entfcheiden. Der Unentfchloffene hinger 

gen, der geneigt ift, bey den Entwürfen, welche 

er macht, vieles noch auf Veränderungen der Dinge, 
oder auf Handlungen und Neden andrer Denfchen, 

welche ihm bis zu diefem Zeitpunete befannt werden 

folfen, anfommen zu laffen, wartet gern mit feis 

nem Entfchluffe den legten Augenbfick ab, — immer 

in der täufchenden Hoffnung, daß das Schickfal 
feiner Schwäche zu Hülfe fommen, und ihm, durd) 

die ungefähre Verknüpfung der Dinge, noch ſtaͤr⸗ 

fere Entfcheidungsgründe zuſchicken werde, als er 

in dem abſichtlichen Zufammenhange feiner Sdeen, 

hat finden konnen, 

Mit der tinentfchloffenheit ift ein * dem 

Menſchen gleich läftiger nnd gewiß ihm auch nach⸗ 

theiliger Fehler verbunden, der einer dftern und uns 

nuͤtzen Neue, Eben der Wankelmuth naͤhmlich, 

Sis 



welcher ihn hinderte, einen Entfchluß zu faſſen, vers 

laͤßt ihn auch dann noch nicht, wenn er ſchon wirk 
lich mit der Ausführung befchäftiget ift, oder fie 

voͤllig geendiget hat. Er fett fich daher oft wieder 

in den Standpunct deſſen, dev die entgegenftehens 

de Dartey ergriffen hätte, glaube dann zu finden, 

daß diefe die beffere gewefen fey, und daß er. unrecht 

"gewählt hate, und ift, wenn er auch nun nichts 

mehr abändert, doch unzufrieden mit ſich und feis 

nen Maßregeln. Oftift diefes nachtheilige Urtheil 
bloße Taͤuſchung. Die Unbequemlichkeiten naͤhm⸗ 

lich, welche auf dem von ihm eingeſchlagnen Wege 

vo kommen, find ihm nun durch die Erfahrung bes 

kannt geworden: von denen, welche er auf dem 

Wege angetroffen hätte, den er verworfen hat, 
weiß er nichts, oder hat nur dunkle und ungewiſſe 

Ahndungen. Aber wenn auch wirkliche Fehler des 
Plans, und die Unrichtigkeit mancher Maßregeln 

ſich bey dem Verſuche durch den Erfolg gezeigt haben: 

fo ift doch eine feidenfchaftlihe Reue ein fchlechtes 

Mittel, den Fehler zu verbeffern, oder ihn für die 

Zukunft zu verhüten. Sie hindert für jebt, fo 

wie jede Leidenschaft, die ruhige Heberlegung, durch 

welche allein der angerichtete Schaden konnte vers 
‘Hüter ‘werden, und fie flüßt in der Folge dem 

Menſchen ein defto größeres Mißtrauen zu feinem 



Einfihten ein, wodurd) feine Unfähigkeit zu Ges 

f&häften vermehrt wird, | 

Dieſer ungluͤckliche hintendrein ſtets das 

zu mißbilligen, was man gethan bat, iſt eine 

Felge der nehmlichen Schwäche, welche den Ents 

ſchluß über das, was man thun foll, erichwert, 

Dendes hänge zufammen mit der fo getvohnlichen 

Taͤuſchung der Menfchen, das, was in der Wirk 
lichkeit vorhanden ift, oder das, was fie fich jeßt 

in ihren Ideen vergegenmwärtigen, immer für, dag 

fihlehtere zu Halten, und dem Abwefenden, dem 

Bergangnen, dem, worauf fie mit ihren Gedanken 
nicht gekommen find, einen unverdienten Vorzug 
zu geben, 

Die richtige Art zu denfen und zu verfahren 

ift die, daß der Menfch jede Sache, welche er vors 

hat, nad) Maßgabe ihrer Wichtigkeit, reiflich übers 

legt, dann beherzt feinen gefammelten Einfichten, 

oder feinen daraus gezognen Schlüffen folgt, und 

bey jedem Ausgange, fih mit dem Bewußtfeyn; 
alles von ihm Abhängige zum guten Erfolg ge; 

than zu haben, beruhiget. — Bey der Bergleis 

hung mehrerer fic) darbiethenden Parteyen, die, 

wo das Uebergemwicht der Gründe fey, ſchnell mit 

treffender Richtigkeit zu entdecken, ift eine Gabe 

der Natur, und ſie macht das eigenthuͤmliche 



— 508. — 

Genie des großen Geſchaͤftsmannes aus. Aber 
das iſt moraliſche Tugend, und kann, in gewiſſem 

Grade allen Menſchen eigen werden, daß man 

dem, nach hinlaͤnglicher Ueberlegung Beſchloſſenen 

getreu anhaͤnge, und den erſt während der Ausfuͤh⸗ 
rung fich darbiethenden Einfällen kein Gehoͤr gebe, 

— daß man feine eignen Befdylüffe, dann, warın fie 

durch die angefangene, oder fchon geendigte Vollzie⸗ 

hung unwiderruflich geworden find, nun, als Füs 

sungen der leitenden Vorficht berrächte, und fich 

in Abficht jener, zu eben der Zufriedenheit als in 

Abſicht diefer, verbunden glaube. Es ift naͤhmlich 
Pflicht, zufrieden mit dem Maße der Kraͤfte zu 

ſeyn, welche man empfangen hat, — und alſo bey ſei⸗ 

nen Unternehmungen nicht ſowohl zu verlangen, 
immer das Beſte und Vortheilhafteſte gewaͤhlt, als 
nur immer nach vernuͤnftiger ———— ge⸗ 

handelt zu haben. 

Dieſe unmittelbaren Folgen ve unentſchloſſen⸗ 

heit, die zugleich ihre Kennzeichen ausmachen, 

modifieiren ſich noch, nach dem Eigenthuͤmlichen im 

Temperament und Character jedes Menfchen, 

auf mannigfaltige Weiſe. Den einen Menfchen 
macht die Unentfchloffenheit träge und unthätig, 

weil er über der Abwägung der Gründe, ob und 

wie er handeln foll, die Zeit, oder die Luft zu hans 



deln verlierty oder auch weil er, ermüdet von den 

fruchtlofen Berathſchlagungen, lieber die ganze 
Sache aufgiebt, als fi durch die Schwierigteiten 

dutcharbeitet, welche es ihn koſtet, zu einem Ents 

fchluffe zu gelangen, Einen andern macht eben diefer 

Fehler auf eine unruhige und zweckloſe Weife ges 
ſchaͤftig. Das pflegt bey: denjenigen Perſonen zu 

gefchehn, die, vermoͤge der anderweitigen Lebhafs 

tigkeit. ihres Temperaments, zroifchen ihren Einfaͤl⸗ 

len und den erfien Schritten zu den Ausfühtungy 

wenig Zeit verſtreichen laſſen. Diefe fangen alſo ſo⸗ 
gleich bey dein erften Gedanken, den fiehaben;irgend 

eitte Sache zu unternehmen, an, fid) deshalb in Bes 
wegung zu ſetzen. Aber die zweyte, ſchnell nachfols 
gende Ueberlegung ſtoͤrt ſie ſogleich in ihrem Laufe/ 

oder treibt ſie nach der entgegengeſetzten Richtung. 

Sie kommen und gehen, find, immer in der Eile, 
und bringen doch nichts zu Stande. Man findet 
Menſchen der Art, die aud) in ihren unftäten Des 

wegungen und Geberden, dieeinander durchkreu⸗ 

zenden Ideen und Velleitaͤten ihrer — 

de f 
ae einige erdeenitabihen durch bieunent⸗ 

ſchloſſenheit bloß verlegen gemacht. Die Mus keln 

derfelben find: gefpannt, ihr Auge ſieht farr, fie 

find abwefend: von dern, was in ihrer Gegenwart 
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deſagt wird, oder um fie herum vorgeht; und dies 
alles, weil fie mit dem innern Streite ihrer eignen 

Gedanken volfauf zu thun haben, — Diefe Verla 

genheit kann bis zw einer fehr peinlichen Empfins 

dung anwachſen, — und wenn fie oft wiederfümmt, 

ſchon allein das Leben verbittern. Unentſchloſ⸗ 
ſene Menfehen find» nicht ſelten uͤbellaunig 

Die Vebehaglichkeit, > welche mit der’ Ungewiß⸗ 

heit verbunden iſt, befonders mit der Ungewiß⸗ 

heit in Sachen, die ihnen wichtig find, und bey 

welchen ‚fie felbft eine thätige Rolle fpiefen follen, 

iſt ein amihrer Zufriedenheit nagender Wurm. 
Andre Menſchen Hingegen werden durch ihfe Uns 

entſchloſſenheit felbft, zulegt zu unbefonnenenund 
übeteilten Entſchluͤſſen verleitet. Sie gehen, ſo zu 
ſagen, blindlings vorwärts, weil es ihnen durch⸗ 

aus unmöglich fälle, den u. Weg durch Ueber⸗ 

tegung zu finden Dur Snbin bad on 

Auf einen andern Unteefeieh, der hierin Be⸗ 
trachtung kommt, habe ich ſchon oben den Leſer auf⸗ 

merkſam gemacht. Es giebt Menſchen, die lange 

uͤberlegen und ſich ſchwer beſtimmen, aber, wenn 

fie einmahl die Entſcheidung gefunden haben, feſt 

dabey bleiben, Diefes iſt die beſſre Art der Unent⸗ 
ſchloſſenen. Es kann ihnen zuweilen bey Geſchaͤf⸗ 
ten, die keinen Aufſchub leiden, an der noͤthigen 
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Schnelligkeit fehlen; ſie ſind zu verwickelten und ges 

fahrvollen Unternehmungen nicht gemacht: aber, 
in dem gewöhnlichen Laufe des Lebens, werden fie 

A ganz gut erteihen. Da fie doch. zu⸗ 

einen Ruhepunet ihrer Sdeen und Begierden 

finden, bey dem ſie ſtandhaft beharren: ſo thut ihr 
vorhergehendes Zaudern weder ihrer Zufriedenheit, 

noch ihren Angelegenheiten Schaden. Hingegen 

giebt es andre, bey welchen die langſamſten Berath⸗ 
ſchlagungen doch immer nur zu einem wankenden 

Entſchluſſe führen: und dieſe find es eigentlich“ 

welche allen übeln Folgen des von mir aelhilDerten 

* — ſind. J en 

sa ER N N 

Die Wirkungen der Unentfchloffenheit aufden 

Menfchen felbit, waren zugleich Merkmahle von dem 

Begriffe derſelben. Die Wirkungen, welche fie aufı 
die Dinge außer dem Menfchen, auf feine Umftäns 

de oder feine Sefchäfte äußert, — noch deutli⸗ 

cher ihren moraliſchen Unwerth. 

Da Unentfeploffenheit®chttädie ift, fo find He 

ihre Wirkungen im menfchlichen: Leben alle die, 

welche die Schwäche hervorbringt; Sie hindert, 

daß der Menfch in feinen Gefchäften, in der Cultur 

der von ihm gewählten Wiffenfchaft, vornehmlich in, 
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der Befoͤrderung feines aͤußern Gluͤcks das nicht aus) 
richtet, was er nach dem Maße ſeiner Kraͤfte haͤtte 
ausrichten konnen: daß er in keiner Sache/ wozu 
Thaͤtigkeit gehört, das Ziel erreicht, welches ihm 

ſonſt, unter den naͤhmlichen Umſtaͤnden, erreichbat 
geweſen wäre, Es geht dem Unentſchloſſenen 

nicht nur bey feinen Arbeiten erſtaunlich viel Zeit, 

mit bloßen Leberlegungen, oder mit halb ausge 

führten und wieder bey Seite gelegten Projecten 

verloren : fondern aud) feine Geiftes- und Körpers 
£raft, die er ganzauf den Gegenftand feines Geſchaͤf⸗ 

tes: Hätte wenden follen, wird zum Theil ſchon durch 

die Vorbereitungen dazu verzehrt. Iſt er ein Ges 

lehrter oder Künftler, fo werden feine Werke groͤß⸗ 

tentheils Fragmente ſeyn. Sft er ein Sefchaftss 

mann oder gar ein Staatsverwalter, ſo it die 
Sache noch weit ſchlimmer. Denn hier find hal 

be und unvollendere Unternehmungen nicht bloß 
etwas mangelhaftes und zweckloſes: ſondern fie 

verfhlimmern auch den Zuftand der Dinne, weil 
ſie das Alte zerruͤtten/ und das Neue nicht an 

deſſen Stelle ſetzen. Beſonders iſt, um ſein Gluͤck 

in der Welt zu machen, das heiße, um zu Reich⸗ 

thum und Ehrenftellen zu gelangen, Fein Charak⸗ 

ter dem Menfchen nachtheiliger, als der des Uns 

entſchloſſenen. Mach einer, : in ein Sinnbild: ges 
£leis 



kleideten uralten Beobachtung,’ kann die Gele⸗ 
genheit, die zum Glück führet, nur im Vorbeyflie⸗ 
den und nur bey ihren Haaren ergriffen werden. — 

An der Vervollkommnung feiner Derfon kann man 

langſam und bedaͤchtlich arbeiten: Sein Gluͤck zu 

machen/ muß man ſchnell und entſchloſſen zu Werke 

gehn Die Erreichung des erſtern Endzwecks iſt 

einiger Maßen von den Dingen und Menſchen außer 
uns unabhaͤngig: zur Erreichung des zweyten muͤſ⸗ 

ſen ſich viele zufallige Umſtaͤn de auf eine beſondre 

Weiſe vereinigen. Jeder Menſch erlebt vielleicht 
einige ſolcher Falle in ſeinem Leben, wo ihm vorjügs 

lich gunſtige Verbindungen vom Schickſale zus 
geſuͤhrt werden: aber fie find felten, und fie ie find 

immer vorübergehend. Sie ju bemerken iſt das 

Merk der Klugheit: um f e u —— iſt encnp 
ſeühent uinents eheluh | 

Vom menſchlichen Leben iſt das heſellchaftuich 

ein fehr oichtiger Zweig, und die Folgen, welche der 
don ung betrachteteFehler it in dieſem Zweige hat, erſtre⸗ 

denfich ohnfehlbar auf das Gluͤck des Ganzen. Alles 

hängt hierbey von dem Eindrucke ab, den wir durch 
Unentſchloſſenheit auf andre Menſchen machen, — 

von der Meinung, die wir dadurch von uns erregem 

Dieſer Eindruck, dieſe Meinung, find, wie ich ſchon 

geſagt habe, die, daß man uns fuͤr ſchwach haͤlt. Da⸗ 

RE 
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durch wird uns vielleicht nichts von unſrer Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit bey denen entzogen, welche uns genau tens 

nen: aber gewiß wird unſre Achtung bey allen verming 

dert, mit denen wir in andern Verhäftniffen,. alsin - 

demBerhältniffe vertrauterSreunde ſtehn. Bir wers 

den dadurd), wie ich fehon erinnert habe, de denjenigen 

unterwürfig, die fein Recht haben, uns zu befehlen, 

und unfähig, diejenigen, die ung untergeben fi ind, 

im Sehorfame zu erhalten, Die Obern eines unent⸗ 
ſchloſſenen Menfchen find. gemeiniglicd mit ihm uns 

zufrieden, und laſſen ihm nicht Gerechtigkeit wieder⸗ 

fahren. Denn .da fie ihn nur als ein Werkzeug zu 

Erreichung beftimmter. Abfichten brauchen: fo thut 

ihnen®üte des Herzens und Verſtand nicht Genüge, 
wenn fie nicht zugleich Kraft finden, von der fie 
eine behende Ausführung ihrer Aufträge erwarten 

Eonnen. . Unter feines Gleichen, wird. der Unents 
fhlofiene von den Muntern und Fröhlichen geflohn, 
weil die mit feiner Gemüthsart verbundne Aengſt⸗ 

lichkeit ihrem eignen Charakter widerfpricht, und 

ihrem Hange zum Vergnügen hinderlich iſt. Von 

feinen Dienern und, Untergebnen wird er oft gemiß⸗ 

braucht und oft beberrfcht. Sie verlieren nicht nur 

etwas von derjenigen Hochachtung, diezum Gehor⸗ 

chen bereitwillig macht: fondern fie ſind auch oft in 

dem Falle, daß fie für ihn entſcheiden und handeln 
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müffen, welches fie dann, mehr oder weniger, aus 

dem Verhaͤltniſſe herausbringt, in welchem ſie 
nach ihrer aͤußern Lage gegen ihn ſtehn. 

en Al), ; 

Die Huͤlfs mit tel, um diefem Fehler zuvor 

sufommen oder ihn zu werbeflern, find eben fo 

mannigfaltig, als die Urfachen, woraus er ent» 

ſteht. Viele derfelben laſſen ſich alfo aus diefen 

Urſachen, wenn fie einmahl befannt find, von 

ſelbſt herleiten: ich will nur derjenigen erwähnen, 

welche mich eine etwas genauere BE der 

wirflihen Welt gelehrr hat: 

Zuerft iſt zu bemerken, daß, wie alle Kranks 

beiten des Körpers, 190 Schwäche des ganzen 

Daues zum Grunde liegt, fchwerer zu heben find, 

ols die, weldhe aus einer Verlekung einzelner 

Theile, oder aus einem unordentlichen Laufe der 

Säfte entfiehn: fo auch die Fehler im Geift und 

Charakter des Menfchen, welche von Mangel der 
. Kraft in beyden herfommen, ſchwerer durch moras 

liſche Mittel gebeffert werden, als die, von welchen 

Irrthuͤmer oder Leidenfhaften die Urfachen find: 

Muth und Entfchloffenheit find zum Theil Gaben 

der Natur: und wer nicht mit ihnen geboren iſt, 

wird ſchwerlich zu einem betraͤchtlichen Grade der⸗ 

Kka 
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felben gelangen. Indeß geht es mit diefen Vor⸗ 
zügen des Charakters, wie mit den Fähigkeiten des 
Berftandes. Niemand Eann fich größere Talente 
geben, als die Natur ihm verliehn har: aber jeder 

£ann die, welche er hat, anbauen, fie durch Hebung 

bis auf einen gewiſſen Grad erhöhn, und‘ fie zu den 

befimöglichen Zwecken gebrauchen. Auf gleiche. 

Meife ift- es auch dem Menſchen moglich, den Grad 

von Kraft und Nachdruck, den die Natur feinem . 

Willen gegeben hat, zu erhalten, zu unterſtuͤtzen 

und zweckmaͤßig anzuwenden: Es giebt allerdings 

auch Irrthuͤmer, welche den Menſchen ſchwach, es 

giebtWahrheiten, welche ihn muthvoller und thaͤ⸗ 

tiger machen. Es iſt alſo auch moͤglich, durch Be⸗ 
kaͤmpfung der Vorurtheile und durch Unterſuchung 

der Wahrheit — folglich durch freywillige Uebun⸗ 

gen, — feiner Entſchloſſenheit zu Hülfezu kommen 
Ferner, es giebt gewiſſe fehlerhafte Anwendungen 

der Kraft, durch welche diefelbe herabgefeßt wird) 

oder in Verlegenheit geraͤth: und wenn nun ſolche 
verkehrte Handlungsmeilen oft wiederhohlt werdens 
fo entſteht daraus eine üble Gewohnheit, die mit 

der natürlichen Muthloſigkeit vollfommen gleiche 

Wirkung thur. Es giebt alſo auch Negeln eines 
vernünftigern Verfahrens, durch deren Beobach⸗ 
tung der Menſch den urfprünglichen Kraͤften ſeiner 



Natur zu Huͤlfe kommen, oder ee dech ungefähre 

erhalten kann. 

Zu jenen Einfichten r nun, a die Enefolof 

fenheit befördern, gehoͤren vor. allen Dingen, die, 

welche uns über den wahren Werth der Dinge aufs 
klaͤren. Die meiften Unentfchloffenen fehen das, 
worüber. fie ſich berathfchlagen, für zu wichtig an. 
Eine-falfche Einbildung vergrößert in ihren Augen, 

quf der einen Seite das Gute, welches fie zu errei⸗ 
ben hoffen, wenn fie eine richtige Wahl unter den 

Maßregeln treffen, auf der, andern das Uebel, wel⸗ 

ches ſie zu. befürchten haben, wenn fie eine unrechte 
Partey ergreifen. Da es in den menfchlichen 

Angelegenheiten nicht anders, als nach Wahız 
ſchein lichkeiten zu handeln möglich ift, fo bleibt bey 

den meiſten, auch nach den reifſten Weberlegungen 
der Klugheit noch einige Gefahr uͤbrig, ſeinen End⸗ 

zweck zu verfehlen. Wer dieſe Gefahr zu hoch an⸗ 
ſchlaͤgt: — und das thut der, welcher von der Wich⸗ 
tigkeit des geſuchten Gegenſtandes uͤberſpannte Ideen 
hat: — der wird nie mit Freudigkeit und voller Zus 

verſicht feinen letzten Entſchluß faſſen kͤnnen. Man 

wagt immer etwas, ſo oft man handelt. Wer nun 

glaubt, er wage ſehr viel: der wird, ſobald es. zur 

Aus fuͤhrung koͤmmt, ſtets bekuͤmmert und aͤngſtlich 

ſeyn, er mag ſich entſchloſſen Haben, wozu er will. 
Kk3 



Die Aenafklichkeit darf nur auf einen gewiſſen 
Grad feigen: fo iſt die — des ar 
ſelbſt unausbleiblich. 

Wenn alfo, außer den natuͤrlichen — ir⸗ 

gend etwas im Stande iſt, dem Menſchen Muth 
einzufloͤßen: fo iſt es diejenige Weisheit des Lebens, 

welche zuerftihn abhält, das Gelingen oder Miss 

kingen feiner Gluͤcksentwuͤrfe überhaupt, für die ein⸗ 
zige, oder auch nur für die vornehmfte Duelle feiner 

Glücfeligkeie oder feines Elendes zu halten; und 
welche zweitens, ihn in den einzelnen Vorfaͤl⸗ 
len und Abwechfelungen des Lebens, den Schein 
des Guten und Boͤſen von der Wirklichkeit ttens 

nen, und jede Sache nur in dem Maße ſchaͤtzen, 

begehren oder fuͤrchten lehrt, als ſie zur Ver⸗ 

vollfommnung oder zur Verſchlechterung ſeiner * 

tur beyträge. > — 

Die Grundlage zu derfenigen Entſchloſſenheit, 

welche ſich auf das ganze Leben erſtreckt, iſt unſtrei⸗ 

tig eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit gegen die Uebel deſ⸗ 

ſelben, und eine gemaͤßigte Schaͤtzung feiner Güter. 
Aber auch in den beſondern Faͤllen und Geſchaͤften, 

wobey Entſchloſſenheit ſich im vorzuͤglichen Grade 

zeigen kann, — in kriegriſchen Unternehmungen 

und Staatsverhandlungen, in Haushaltungs⸗ und 
Handlungs⸗Angelegenheiten, — ſtuͤtzt ſie ſich im 
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mer darauf, daß man aud) auf das ſchlimmſte, 
was fich ereignen kann, gefaßtift, und entweder in 

ſich ſelbſt oder in feinen Umftänden Hülfsmittel zu 

haben glättbt, den bey einem widrigen Ausgange zu 
befürchteriden Schaden wieder gut ‘zu machen. Um 

des willen handeln Könige, bey Anführung ihrer 
eignen Heere entfchloffener, als Befehlshaber bey 
der Anführung der ihnen anvertrauten. Um des⸗ 

willen geben auch Reichthum, Rang, Macht, dem 

Menſchen, welcher fie befißt, Entſchloſſenheit, weil 

fie in ihm das Gefuͤhl feiner Kräfte vermehren. — 

Was aber von Eigenfchaften des Geiſtes diefe äußere 

Vortheile erfegen fann, das ſtammt hauptfächlich 

von der Erfenntniß jener Wahrheit her, welche aller 
Sittenlehre zum&runde liege, — der Wahrheit, daß 

Tugend und Recht über alles zu ſchaͤtzen ſey. 

Die Herzhaftigkeit des Temperaments und des 
Bluts iſt ein herrliches Geſchenk der Natur. Sie 

verſchafft in mauchen Faͤllen dem Menſchen alle 
die Vortheile, welche der Weiſe von Grundfäßen 
erwartet. Aber fie ift felten zu allen Zeiten des 

Lebens glei, N fie erſtreckt ſich felten auf alle 
gta 

ra: 5 2 ale 
—— 2,2 yp 

| () Der Marihatt von Sachſen, der ohne Zweifel verſtand, 

was 68 ſey, behauptete einft, es fch untichtig 



m 5209 — 

Arten von Gefahren; fie geht oft uͤber iht Ziel hin⸗ 
* und wird. zur Verwegenheit. 

Hingegen derjenige herzhafte Mann, der innig 
ke ift, daß alles, was. von ihm bey irgend 
einem. Gefchäfte gefordert, werdenstann, darinn 
befieht, nach vernünftigen Gründen zuhandeln. 
daß auch, die, weientliche Gluͤckſeligkeit des Mens 
fchen in einer ununterbrochnen Reihe vernünftiger 
und fitlih guter Handlungen liegt; der Mann, 
welcher deshalb. von keiner, Unternehmung, bie er mit 

Bedacht, und nad; guten, Gruͤnden angefangen hat, 

einen unüberfehlichen Verluſt, oder ein unertraͤgli⸗ 
ches Ungluͤck erwartet; ‚der endlich, welcher von vies 
len geſchaͤtzten Diugen ihre innere Kleinheit einſieht, 
auch wermer, aufgefordertvon feinem Berufe, oder 
feiner Lage in der Melt, ſich ernſtlich damit abgiebt: 

dieſer iſt ohne Zweifel entſchloſſen zu handeln, fuͤr 

alle Faͤlle des Lebens a am beſten vorbereitet, Indem 

er erkennt, daß in der Doaugtein eines verfländigen 

und wohlwollenden Geiſtes ein hoͤherer Werth, liegt, 

als in den Werſen ſelbſt, welche Bar — 
* 2.7 RR 
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von irgend einem Meniden-zu fagen- er ſeh brad: 
man maſe jagen: dieſer Menſch hat, an dem und dem 

* Tage, in, der, ‚und der Stunde ſich brab gehalten. 



en, iſt er im Abſicht der Folgen von allen 

ſeinen Unternehmungen gewiſſermaßen geſichert. 

Geſetzt ſie mißlingen ihm: demohnerachtet hate er 

den beſten Theil davon getragen, wenn er durch ſie 
ſeine Kraͤfte geuͤbt, Ideen in ſich erweckt, oder aufs 

geklärt, und Tugenden und Pflichten vollbracht hat, 

Zu den Gewohnbeiten,. die; zur Entſchloſſenheit 

Pa gehoͤrt die Abkürzung der Berathſchla⸗ 

gungen „und eine feſte Anhanglichfeitam die: eins 
mahl ergrifiene Partey. Auch dieſe Gewohnheit 
wird durch jene Grundſaͤtze befoͤrdert. Dev Manny, 
dem es auf die Vollkommenheit ſeiner Art zu Dans 
bein. noch mehr, als auf die Erreichung feiner, Abz 
ſicht anfommt ‚ finder, wenn er beſonders ‚einen 
Hang zur. Unfchlüffigkeitibey ſich gewahr wird, 
daß en im Ganzen ſich beſſer berathe, wenn er, bey 
ſchnellern Entſchluͤſſen und einer unveränderten Be⸗ 

folgung des: einmahl Beſchloſſenen/ ſich zuweilen 
der Gefahr ausſetzt, unrichtig zu waͤhlen, als wenn 
er durch nie aufhoͤrende Ueberlegungen, nach dem 
hoͤchſten Grade der — * sine an 

ag trachtet. » Tr 

Man kann dag, as in Abſi cht der kunſ zu 

— zuweilen bemerkt worden iſt, auf die Kunſtzu 
leben anwenden. Wer uͤber dem Aus drucke ſeiner Ge⸗ 
danken zu ſehr kuͤnſtelt, wird nie recht gut ſchreiben 

Kk— 



fernen. Er wird zuerſt, nicht viel genug ſchreiben: 
und nur die lange und vielfältige Hebung kann Fers 
tigkeit hervorbringen. — Er wird zweiten®) im» 
iner in feinen Styl etwas gezwungenes und ſteifes 
bringen: und dadurd) werden alle andre Vorzüge 
deſſelben verdunkelt werden. Es iſt der wahren Be⸗ 
redſamkeit viel guͤnſtiger, nicht immer ſeinen Aus⸗ 

druck bis zur aͤußerſten Zierlichkeit auszufeilen, als 

fich bey diefer Arbeit zu lange aufzuhalten. "Durch 

diefes Verweilen bey einzelneh Theilen dee Rede, 
geht der ſchnelle Fluß der Gedanken, und der leichte 
Zuſammenhang derſelben, und mit beyden das Hin⸗ 

relßende des Stylsi,(larapidird du srile) verloren, 

worin feine vornehmſte Kraft liegt, Auf gleiche Weiſe 
iſt es / um Geſchafte glücklich zu treiben, und uͤberhaupt 
um gehoͤrig zu thun, was unſer menſchlicher oder 
unſer buͤrgerlicher Beruf von uns fordert, dienli⸗ 

cher, die Sachen mir maͤßigem Fleiße und einer nur 
nothdürftigen Genauigkeit, aber fchnell, abzuma⸗ 
chen, als durch eine zu langfame Ausarbeitung 

jedes Theile, Volltommenheit bis in Kleinigkeiten 

zu fuchen. Durch die Erfahrung lernen wir am beften 

unfte Fehler einfehen. Die Menge der Verfuche 

alfo in jeder Art der Arbeiten, und die Unablaͤßig⸗ 
keit ver Verbefferung derfelben, führt weit fichrer 

zur Vollkommenheit, als der mühfame Fleiß, den 
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wir auf jeden einzelnen Verſuch "wenden. Gene 
Berfaßringsart aber ift den Entfchloffenen eigen. 
Nur er’ kann viel machen, ‚weil er. fehnell und dreiſt 

zu Werke geht. Eben desivegen übter fich aber auch 
ir ſeiner Kunſt am haͤufigſten, und erlangt u. * 
a Fertigkeit, Cm nahen: 

Maͤchſt den Einfichten giebt es auch weiten 
Kanbrenea die Entfchleffenheit vorbereiten, 
Aa gn Abſicht derſelben iſt die erfte Negel, die 
Zerſtreuung zu verhuͤten, oder nur eine Sache auf 
ein mahl zu thun. Gemeiniglich find die beyden 
Fehler bey einander: Unentſchloſſenheit und eine 
unter zu viele und ungleichatt tige Gegenſtaͤnde ge⸗ 
theilte Geſchaͤftigkeit H- So wie, wenn die 

Reihe un ſrer Gedanken einen ſtrengen Zuſammen⸗ 

hang, und alfo Buͤndigkeit haben fol, unſre Auf⸗ 

merkſamkelt auf ein en Vorwurf geſammelt werden 

muß: fo ift es, um in unfre Berathſchlagungen 

und Geſchaͤfte Feſtigkeit und Uebereinſtimmung zu 
bringen, nothwendig, nicht vielerley Geſchaͤfte anf 

einmahl zu treiben, nicht ungleichartige Zwecke zus 

gleich zu verfolgen. Die Unentſchloſſenheit iſt ſehr 
oſt nichts anders, als die Folge eines zur Zerſtreu⸗ 

ee‘ ” J. 
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ung geneiäten;"und, seiner PER Aufmerkfambeit 
unfahigen. Gemüths. , „Menfchen , ‚denen, es HR 

nicht an dem, gemeinen Maße von Verſtandskraͤften 

fehlt, ‚werden, wenn ſie einen einzigen, ( fand 

ruhig anſchauen, ſelten unentſchieden! dar über ſeyn, 

wie ſie ihn beurtheilen, — und wenn aes ein praktig | 
ſcher Gegen ftand-ift; »felten unſchluͤſſig, wie fie ihn 
behandeln: follen. Aber wenn viele, Gegenſtaͤnde 
zugleich dem Geiſte vorſchweben, oder er mit unru⸗ 

higer Eile von dem einen zum andern uͤberzugehen 

genoͤthigt iſt: dann wird, ‚eine,auferorbentlighe,umd 
ſeltue Faͤhigkeit erfordert, wenn der Menſch heil 
und beſtimmt genug ſehen ſoll, um mit ER 

ſeinen Entichluß zu fallen, 1.2, Dan 
Eine zweyte Regel iſt feinem-Schasfftune in | 
der, Aufſuchung der Möglichkeiten der Dinge, und 

in der Vervielfaͤltigung der Maßregeln, Grenzen zu 
fegen. Gruͤbelnde Köpfe ſind Skeptiker in der Theo⸗ 

rie und unentſchloſſen in der, Praxis. Jede Sache, 
die. man vorhat, muß man bis auf einen gewiſſen 

Gradunterfuhen: dag wilhdie Vernunftz und ohne 

das würde man als ein Thor handeln. Aber man 
muß dieſe Unterſuchung nicht bis zur Subtilitaͤt 

treiben; man muß ſich mit einem gewiſſen Grade 

der Wahrſcheinlichkeit begnuͤgen; man muß nicht, 

wenn man eine Anzahl tauglicher Mittel zum Zwecke 
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gefunden hat, noch immer neue und verborgnere 
Wege zu demſelben auffphrei. Die Wahl wird 

ſchwerer je mehr die Zahl der Dinge anbwaͤchſt, 
unter welchen man zu waͤhlen hat. Wer demnach, 

ehe er fih entſchließt, vollſtaͤndig alles erſchbpfen 

will, was’ fich über einen Gegenftand denfen und 
fagen läßt, wer alle möglichen Maßregeln erſt vor 
fich ſehen will, ehe er eine ergreift: der mild nie 

ſchnebhl, und er wird felten'zu einem feften Ents 

ſchluſſe Fommen. Man fliehe vor allen Dingen den 

Scharfſinn der Streitluftigen, der mehr Schwie⸗ 
rigkeiten zu machen als die Wahrheit zu finden, be⸗ 

muͤht iſt. Der gemeine, ſich keinem Vorzug anma⸗ 

ßende Menfchenverftand, kann eine Sache oft prako⸗ 

tiſch richtig, und ſelbſt leicht entſcheiden; in welcher 
der fpeculivende, auf feinen Scharfſinn ſtolze Theo⸗ 

riſt ſich ſelbſt verwirrt. Dies leidige Intereſſe/ ſich 
ſtets als einen vorzuͤglichen Kopf zeigen zu wollen, 

hat, ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, 
manchen Denter irre gefühtt, und ihn das Muͤh⸗ 

fame und Weithergeholte dem Wahren, das einfach 
war und ihm nahe lag, vorjiehn Laffen.‘ ' Aber 

wenn ſich eben diefes Intereffe gelehrter Eitelkeit 

in unfre Berathichlagungen, über Angelegenheiten 

der eignen oder der gemeinen Wohlfahrt einmifeht: 
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dann iſt nichts anderes, als eine unkluge Behandlung 

und ein ungluͤcklicher Ausgang zu. erwarten. 

‚Einige noch ſpeciellere Regeln, die mich * 

eigne Erfahrung gelehrt hat, joben diefen ng 

beſchließen. 

Erſtlich. Der Uneniſchloſſen⸗ fi —— zu 
fangen Zeitraum, zwiſchen feinen Berathfchlaguns 

gen und der Ausführung, laflen. Er würde by 

Berlängerung defjelben, gewiß ſo oft auf den Ges 

genftand feiner Befchlüffe mic feinen- Gedanken zus 

ruͤckkommen, daß fich ihm bald neue Anfichten defs 

felben zeigen würden: und dadurch würde entwe⸗ 

der fein voriges Nachdenfen vergeblich gemacht, — 

oder, wennerdie fruͤhern mit den fpätern Sjdeen vers 

einigen wollte, der Weg zur Unſchluͤſſigkeit fuͤr * 

eröffnet werden. 

Es iſt überhaupt weit rathfamer, ſowohl um 

zur völligen Einſicht einer Sache, als zu einem feſten 

Entſchluſſe in Abficht ihrer zu fommen: daß man 

fie einmahl ganz, vom Anfange bis zu Ende, 

mit voller Aufmerkſamkeit durchdenke, als daß 

man ſich mitihr oft, und immer doch nur laulicht 

befhäftige. Man ift zuerft, natürlicher Weife 

ſicherer, das Wahre und das Zweckmaͤßige zu fins 

den, wenn man feine Kräfte recht anfpannt, ‚und 

der Unterfuchung des Gegenſtandes eine ungetheilte 



Aufmerkfamfeit. eine Zeitlang widmet, Und in 
der. hat, fobald die Vorſtellungen durchaus helle ' 

find, ſobald wird auch das. Webergewicht der 

Gründe auf der einen oder der andern Seite leicht 

entdeckt: und wo man diefes Mebergewicht mit les 
| berzeugung, erkannt hat, da iſt Entfchloffenheit uns 

ausbleiblich, Dazu koͤmmt, daß ſchon das Bes 

wußtſeyn, einem Geſchaͤfte oder einer Berathſchla⸗ 

gung eine Zeit völlig gewidmet, und eine ruhige 

und vollftändige Meditation darauf gewandt zu 

haben, uns mit uns felbft zuſriedner macht, und 

in der Folge abhält, neuen Einfällen Gehör zu 
geben. Im Gegentheile kommt, aus oft twieders 

hohlten, aber immer nur ftückweife und gleichſam 
als proviforifch angeftellten Unterfuchungen, 
felten ein befriedigendes Nefultat. Und die Ges 

wohnheit felbft, welche dadurch aeftärtt wird, auf 

vormahlige Ueberlegungen immer wieder zuruͤckzu⸗ 

Eehren, und an ihren Endurtheilen etwas abzus 

ändern, giebt dem fehlerhaften Hange des Uns 

entfchloffenen neue Nahrung. 

Um aber die Weberlegung nur einmahl anſtellen 
zu dürfen, und fie dann recht vollſtaͤndig zu mas 

hen, ift es fehr nüßlich, den Zeitpuner zu derfels 

ben recht zumählen. — Für weit entfernte Vorfälle 

aum voraus forgen, ſcheint zwar die Sache der 



— * EN —— 
rm 528 — 

Klugheit zu ſeyn. "& fange’ man aber keine 
Hand ans Werk legen kann, um Anſtatten daft 
zu machen, iſt bas darauf dewandte Nälhdenten, 

infofern es nicht bloß die theotetiftie Keuntniß 

der Sache zum Zwecke hat, mehr ſchaͤdlich, als 

nuͤblich. Es zerſtreuet oft von gegenwärtigen drin⸗ 

gendern Geſchaͤften; es laͤßt nur halbe und un⸗ 

vollftändige Ideen in der Seele zurtic, welche det 
ünftigen nähern Unterſuchung der Sache nut 
wenig vorarbeiten, — und fi iedadu rch erſchweren⸗ 

daß uns der Gegenſtand zu gewohnt und durch 

die oͤſtere Wiederhohlung ekelhaft geworden iſt. u 

Auf der andern Seite ift das Auffchieben det Be⸗ 

rathſchlagung bis zu dem Augenblicke, 100 man von 

der Nothwendigkeit fie aus;uführen gedtänigt wird, 
ein Symptom der Unentſchloſſenheit. Wenn, bey 

einem Menfcen, fich eine gewiſſe Weichlichkeit und 

Abneigung vor allem, was fhiver if, mit dent 

Schwankenden feiner Vorſtellungen, und der Un⸗ 

faͤhigkeit zur Gewißheit, oder doch zu einet Entfcheis 

dung zu gelangen, verbindet: fo wird er Berath⸗ 

ſchlagungen, deren Muͤhſamkeit er vorausſt eht, ſo 

wie jeder Kraftloſe die Arbeit, welcher er nicht 98 

wachfen ift, fo fange auszuſetzen geneigt feyn, ale er 

nicht dazu genöthigt wird. Aber dieſer Aufſchub ver⸗ 

mehrt das Uebel, welches der Menſch dadurch von ſich 
ent⸗ 
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entfernen wolte. Gedraͤngt von andern Menſchen, von 

‚den Umſtaͤnden, oder durch die Kürze der Zeit, findet 

er ſich noch weniger als fonft vermögend, die Mage, 

deren Ausschlag ihn beftimmen foll, in fefter Hand 

zu halten. Da er nie zu ſchnellen Entſchluͤſſen ge- 
wohnt war, und nun äußerfi ſchnell ſich enw 

ſchließen fol: fo wird der Aufruhr feiner Lebens⸗ 

geiſter und die Verwirrung feiner Ideen größer, als 
jemahls. Sit noch überdies Gefahr mit der Sas 

che verbunden: fo kann diefer Zuftand fo peinlich 

werden, daß er der Verziveiflung nahe kͤmmt. 

Noch einmahl alfo: wer fich zur Entfchloffens 

heit vorbereiten will, gewöhne fich zu einem zus 

fammenhängenden, ruhigen und vollftändigen 

Nachdenken über die Gegenftände, welche er feiner 
Berathſchlagung unterwirft: aber er enthalte fich 

einer oft wiederhohlten Betrachtung derfelben. Er 
nehme ſich befonders dann, wenn der Zeitpunct der 

Ausführung nahe genug ift, um die Lage der in 

Rechnung zu bringenden Umſtaͤnde vollftändig vor 

Augen zu haben, eine von allen andern Beforguns 
gen freye Zeit, die Sachen, welche er unternimmt, 
reiflih und von allen Seiten zu durchdenfen. — 

Er erlaube fih nicht, fo lange er über diefelben 

rathſchlaͤgt, mit feiner Aufmerkfamfeit auf andre 

Dinge umherzuſchweifen, und begnuͤge ſich nicht 

ae 
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mit einer flüchtigen und oberflächlichen Betrachtung. 

Aber wenn er einmahl diefe Unterfuchung geendis 

get, und den Schluß der Rechnung gezogen hat: 

dann erlaube er ſich auch eben fo wenig, flets wies 

der von vorne anzufangen, noch weniger durch 

flüchtige Rückblicke auf die Sache, oder durch neue 

Gruͤbeleyen, ſich in feinen Ueberzeugungen irre, 
und in feinem Entfchluffe wankend zu machen. 

Eine zweyte Iegelift: der Unentfchloffene muß 

siicht viele Leute um Rath fragen, Er hat einen 

gewaltigen Hang dazu : aber eben desiwegen muß er 

ihm widerſtehn. Nichte nur gewohnt ſich der 

Menſch, der immer Rathgeber zur Seite hat, nie 

ſelbſt zu urtheilen, oder feinem Urtheile nie zutraus 

en: fondern er wird auch oft durch die Verſchieden⸗ 

heit ver Meinungen, die er anhört, und durch dag 

Widerfprechende der Rathſchlaͤge, die man ihm giebt, 

‚noch mehr mit fich felbft uneins gemacht. 

Ueberdies beträgt fich deriinentfchloffene, wenn 

er durch. den Math, den er bey andern fucht, der 

Schwierigkeit, felbft einen vernünftigen Entfchluß 

zu finden, auszumeichen hofft. Wenige Nathyebens 

den willen fich fo in die Stelle deffen, der, fie fragt, 

zu verfeßen, daß fiewirklich an feiner Statt, aufeis 

ne ihn befriedigende Weiſe entfcheiden könnten. 

Meiftentheils paßt ihr Kath zu feinem Umſtaͤnden 
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nur anvolllommen; Er iſt alſo alsdann hoc) eben 
ſo zweifelhaft, ob er ihn annehmen, und noch mehr; 

wie er ihn anwenden ſoll. Und gehört nicht ſchon 

dazu Entfchloffenheit, dem Rathe eines Andern 

blindtings zu folgen ? Der Unentfchloffene behält 

fich gemeiniglich vor, der ihm gegebnen Rath von neus 

em zu prüfen: Was tft ihm alfo damit geholfen ? 

Eben fo feicht hätte er oft damit fertig werden koͤn⸗ 

nen, ſeine eigne Ideen aufs Reine zu bringen, als 

ſie mit den Ideen feines Rathgebers zu vereinigen: 

Dder folgt er diefen ohne alle Prüfung : fo fett er 
jugteich einen Herrn über fich: 

In dieſer Ruͤckſicht ift es; um nicht erſt viel Rath 

zu hoͤren, um noch weniger in die Verſuchung zu 

kommen, Rath einzuhohlen, eine gute Uebung fuͤr 
ben Unentſchloſſenen, ſeine Sachen ganz in der Stil⸗ 

le und für fic) abzumashen; Viel von den Dingen, 

die man thun will, veden, fest entweder fchon Zwei⸗ 

felmuͤthigkeit und Unentſchloſſenheit voraus; oder 

zieht fie nad fih. Entfchloffene Leute hingegen find 

gemeiniglich etwas verfchlöffen, und theilen ihre Ge⸗ 

danken felten eher mit, als fie bis zur Ausführung 

fhreiten: 

Im Moralifchen ift jede —— welche 
Wirkung einer andern iſt, unter veraͤnderten Um⸗ 

Amen gefchickt, Urſache derſelben zu werden, Ver⸗ 

gta 
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ſchwiegenheit ift die Folge oder eine Unterart der 
Feſtigkeit: denn nur der Farin fchweigen, der um eis 

nes gefaßten Entfchluffes oder eines gegebnen Wor⸗ 

tes willen, allen nod) fo ftarken Aufforderungen zu 

reden, und allen ſich darbiethenden Entſchuldigungen 

des gebrochnen Stillſchweigens, zu widerfiehen die 

Kraft hat. Aber hinwiederum führt die Gewohnheit 

über feine entworfnen Plaͤne gegen Perſonen, die zur 

Ausführung nichtunmittelbarnöthig find, zu ſchwei⸗ 
gen, zueiner großern Beharrlichkeit bey diefen Plaͤ⸗ 

nen, Wie koͤnnte der Schwäßer mit feinen Berath⸗ 

ſchlagungen geſchwind fertig werden, oder denfelben 

treu verbleiben, da er durch die oftre, unnuͤtze, laute 

Wiederhohlung feiner Ideen zu Abaͤnderungen der⸗ 
ſelben unabſichtlich verleitet, und durch das, was ans 

dre ihm darauf erwiedern, von neuem im der — 

haͤnglichkeit an fie geſtoͤrt wird 7 an) 

Wennin Ben Nngeföhenhehten welche Vi * Ps 

Gemeinfchaft zu beforgen haben, doch die Divection 

einem Einzigen übergeben werden muf, wofern die 

Entfhlüffe prompt: und feft feyn follen: fo wirdjes 

der noch weit mehr in feinen eignen Angelegenheiten‘ 

Alleinherrfcher feyn muͤſſen, wenn er fie inder möglich 

£ürzeften Zeit und aufs plarmäßigfteendigen fol. 
Die leiste Regel fey folgende. Der Unentfchlofs 

fene muß fi) in feinen Sachen und in feinen Ge⸗ 
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fhäften einer firengern Ordnung als jeder andre, 
befleißigen. Da er zur Verwirrung feiner Sdeen, 

und zum Widerfpruche zwifchen feinen Vorfägen, 
dutch feine Eörperlichen oder geiftigen Anlagen ges 

neigtift: ſo muß er alle äußere Urfachen der Zerftreus 
ung und der Unſtaͤtigkeit vermeiden. Und unter diefen 

Urſachen iſt die Vielfachheit der aufeinen Augenblick 

zuſammentreffenden Beſorgungen, die immer eine 

Folge der ſchlecht eingetheilten Zeit iſt, eine der groͤßten. 

Mer ſchnell die Gegenſtaͤnde uͤberſieht, und 
in ſeinen einmahl gebilligten Ideen hintendrein we⸗ 
nig zu berichtigen findet, der kann auch eine Menge 

ſich draͤngender Geſchaͤfte ohne Verlegenheit abthun, 
— kann ohne Verwirrung von einer Berathſchla— 

gung zur andern eilen. Jede Sache ift immer abge 

fertiget, fobald er fie einmahl durchdacht und ein 

Schlußurtheil über fie gefällt hat. Keine Zweifel 

über das, was er eben gethan oder befchloffen hat, 
fioren ihn in dem, was er noch zu thun und zu bes 

ſchließen Hat. Aber der, welcher zu feinen Ueberle⸗ 

gungen, wegen der ſich in ſeinem Gemuͤth haͤufenden 

Bedenklichkeiten viel Zeit braucht ;— wer eine ſchon 
zur Entfcheidung gebrachte Sache doch wieder vor feis 

nen Richterſtuhl zieht: der kann nur durch) die Theis 

fung feiner Geſchaͤfte, durch die jedem derfelben an⸗ 

gewieſene Zeit, und durch eine gewiſſe Puͤnetlichkeit 
213 
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In Sefolgung fefter Stegen der Ordnung/ zu derje⸗ 
kigen Gemuͤthsruhe gelangen, ohne die esunmöglich 
if, einen Entſchluß mit Selbftzufriedenheitzu fallen: 

Schon ein unaufgeräumtes Zimmier, durch eins 
ander getvorfne Papiere können einen Menſchen, 
der geneigt ift, in Verlegenheit zu gerathen, zudem, 
was er auf der Stelle entfcheiden oder zu Ende 

bringen foll, ungeſchickt machen. Noch weit ärger 
iſt es, wenn er in diefem Zimmer herbenfuchen foll, 

was er zu feinem Gefchäftenöthig hats wenn unter 
diefen Papieren die Aetenſtuͤcke der zu entfcheidenden 
Streitfrage zerſtreut liegen. Ich habe Menfchenger 

ſehen die immer etwas zu ſuchen hatten, wenn ſie 

in irgend einer wichtigen Sache einen Entſchluß von 

ſich geben ſollten, und die; uͤber der zwiefachen Ver⸗ 

legenheit, in der ſie waren, toͤdtlichen Angſtſchweiß 

vergoſſen. 

Auch findet ſi ch oft, daß die ünentfchfoffenen, 

die verlegenen Menfchen zugleich. unordentliche 

| Menſchen ſind: es ſey nun, daß ihr Unvermoͤgen, ſich 

zu entſchließen, fie auch in den kleinen Bemuͤhungen, 

die zur Aufrechthaltung der Ordnung gehoͤren, zum 

Aufſchieben und zur oͤſtern Unterbrechung dieſer Ar⸗ 

beit veranlaſſet; oder daß ihr fruͤher Hang zurUnord⸗ 

nung ſie oft in Umſtaͤnde verſetzt hat, wo die Verwir⸗ 

rung der Gegenſtaͤnde fü ie verlegen machen mußte. 



Alle Regeln alfo, welche die bisherigen Betrach⸗ 
tungen an die Hand geben, Taffen ſich in folgende 

kurze Vorfchriften für den, weicher der Entfchloffens 
heit als einer Tugend nachſtrebt, zufammenfaffen, 
„Baue deinen Berftand anz und fuche dir die, zu jes 

„dem dir obliegenden Geſchaͤfte noͤthigen Kenntniſſe zu 

„erwerben, Unternimm nichts, wovon du dir bewußt 
„bift, daß es deine Talente uͤberſteigt, oder daß du 

„nicht die gehörigen Vorbereitungen dazu gemacht 

„haft: erkenne dich zu dem Endẽe ſelbſt, und ſchaͤtze das 

„Maß deiner Kräfterichtig. Wenn es zum Beraths 

„ſchlagen koͤmmt: fo fuchenicht ſowohl viele, oder 

„welches fchlimmer ift, feine Beftimmungsgründe 

„deiner Handlungen auf, — (bie handgreiflichften 

„finddiebeften,Jals vielmehr den Vorzug welchenein 

„Grund vor dem andern bat. Undfobaid du dasties 

„bergewicht auf irgend einer Seite entdedt hat, fo 

„erlaube dir nicht ohne Aufhören neue Berathſchla⸗ 

„gungen: und dies um fo vielweniger, je mehr du 

„an guten Einfällen reich, oder je geneigter du zur 

„Speculation biſt. Endlich fuche dich, fo weit es 
„in deiner Öewalt flieht, beherzt zu machen, 

„Bilde dir nicht Eleinmürhig ein, daß anfjeden Feh⸗ 

„ter, den du begehſt, aufjede unrecht ergriffene Maß 

„regel das Unglück deines Lebens als Strafe ftehe, 

„So viele Dinge gefehehen über und wider deine 
£la 
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Erwartung, daß du wohl einſtehſt, mitdeinemäus 

„Bern Gluͤcke fpiefe der Zufall, oder es werde durch 

„eine höhere Vorfehung geleitet, Das dir anvers 

„traute Gefchaft iſt alſo nur, als ein verſtaͤndiger, 

„geſetzter, ruhiger und ſittlich guter Menſch in er 

Welt zu handeln. Und würdeſt du nicht dieſen 
Hauptendzweck aller deiner Unternehmungen vers 
„fehlen, wenn du eben dadurch, dag du deren glück, 
„lichen Ausgang zu forgfältig vorbereiten wollte, 
„zu lauter wanfenden und unfiheren Schritten. auf 
„deiner Laufbahn veranlaflet wuͤrdeſt « 

Ende des erfien Bandes, 
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